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      Das Buch

    

  


  *** Ein geheimnisvolles Internat, ein unbeständiges Zeitgefüge, ein Komplott der Götter ***


  



  Das erste Schuljahr an der »Palaestra Viatorum« beginnt für Emilia alles andere als rosig. Zwar weiß sie mittlerweile, dass es sich bei dem renommierten Internat um keine gewöhnliche Schule handelt, aber ihre neuentdeckten Fähigkeiten als Wanderer geben ihr immer noch so einige Rätsel auf. Nicht genug damit braut sich über den Köpfen der Internatsschüler ein gefährliches Himmelskomplott zusammen. Wieder liegt es an Emilia und Max, die Ziele der griechischen Götter und die Geschicke der Zeit zu entwirren. Dass ihre Beziehung vor wenigen Monaten in die Brüche gegangen ist, macht es für keinen der beiden leichter. Doch am Ende zählt nur eins: den drohenden Krieg der Götter zu verhindern...
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  Amelie Murmanns Liebe zu Jugendromanen begann mit einem Jungen, der überlebte, und festigte sich endgültig mit einem Mädchen, das in Flammen stand. Um diese Liebe mit der Welt zu teilen, eröffnete sie 2010 ihren eigenen Buchblog, und begann kurz darauf mit dem Schreiben. Amelie lebt mit ihrer Familie und ihren über vierhundert Büchern in Moers. Wenn sie nicht gerade liest, schreibt oder bloggt, studiert sie Lehramt an der Universität Essen. Ihr Debütroman »Wanderer. Sand der Zeit« ist bei Impress, einem Imprint des Carlsen Verlags, erschienen.


  Ich widme dieses Buch all denen, die das Lesen genauso sehr lieben wie ich. Es gibt nichts Schöneres als in einer Welt zu versinken, die einen dazu bringt, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen. So sehr mit den Charakteren zu fühlen, dass sich das Herz schmerzhaft zusammenzieht. Dass man lacht, aber auch weint.


  Und vielleicht, nein, hoffentlich, kann Wanderer für euch ein solches Buch werden.


  PROLOG
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  Eris hatte lange auf diesen Moment gewartet. Hatte in der Dunkelheit gelauert auf die Sekunde, in der es endlich zu dem Kampf kommen würde, für den sich das Warten gelohnt hatte. Sie liebte das Chaos und das Chaos versprach, sich seinen Weg in ihre Welt zu bahnen. In die Welt der Götter, in der alles immer gleich blieb. Ruhig. Idyllisch. Langweilig.


  Eris schnaubte, während sie unbemerkt hinter der schlanken Gestalt herschlich, die sich dem Gebäude näherte, in dem Ares, der Gott des Krieges, seine ruhigen Stunden verbrachte. Es war ein kleines Haus, fast schon bescheiden, zumindest im Vergleich zu den riesigen Wasserfontänen, die mit Skulpturen des Kriegsgottes geschmückt waren und den Weg dorthin säumten. Jene zeigten, dass Ares bis in die tiefste Faser seines Herzens von Arroganz geprägt war. Eris konnte ihm nur zustimmen. Er war einzigartig, unbesiegbar. Herrlich chaotisch.


  Mit einem entzückten Lächeln auf den Lippen beobachtete Eris aus den Schatten heraus, wie der Mann an der Tür des Hauses seinen Mantel richtete und dann anklopfte. Ein Surren durchfuhr ihren Körper. Der Schlaf war vorbei. Schon bald würde ihre Welt erwachen und dann in dem Chaos, das Eris so liebte, untergehen.


  »Kronos«, sagte Ares in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, wie er zu seinem einstigen Freund stand. »Wie überaus nett von dir, bei mir vorbeizuschauen. Ich bin allerdings gerade auf dem Sprung und habe nur wenig Zeit. Du verstehst das sicher.«


  »Ich weiß, dass du die Menschen verachtest, aber das hier, das ist eine Sache zwischen uns beiden und niemandem sonst. Schlimm genug, dass du die Hüter jahrelang– «


  »Es sind nur Menschen!« Ares' Stimme hatte einen vollen, tiefen Ton angenommen. Der Zorn, der darin mitschwang, ließ Eris erwartungsvoll aufkeuchen. Sie beobachtete, wie sich die Muskeln an seinem beeindruckenden Körper anspannten, als bereite er sich auf einen Angriff vor. »Schwache, wertlose Wesen. Ich weiß, dass du sie uns vorziehst, aber ihnen ohne Absprache Kräfte zu verleihen, die unseren gleichkommen? Es ist bereits ein Gott von ihnen in die Unterwelt geschickt worden. Wie viele von uns müssen noch sterben, bevor du begreifst, dass etwas getan werden muss?«


  »Du bist derjenige, der die Hüter hier im Olymp behalten hat, um sie zu foltern. Und das nur, weil du mich dafür verachtest, dass ich mich in eine menschliche Frau verliebt habe. Wären sie nicht hiergeblieben, dann wären sie jetzt noch sehr viel menschlicher. Schwächer, wie du sagen würdest.«


  Kronos wirkte durch Ares' Ausbruch kein bisschen beunruhigt. Einen Moment lang war Eris enttäuscht darüber. Doch dann dachte sie daran, wie Kronos wohl reagieren würde, wenn er herausfände, was Ares plante. Sie seufzte zufrieden.


  »Dein Fehler muss ausgemerzt werden«, sagte Ares mit fester Stimme. »Es ist mir egal, wie viel dir an ihnen liegt– sie sind zu gefährlich. Früher oder später werde ich sie töten. Und du?« Er schubste Kronos mit einem heftigen Stoß zurück. »Du wirst damit leben müssen. Es ist mir egal, wie oft du die Zeit zurückdrehst. Du weißt genau, dass das bei uns Göttern nichts bringt. Ich werde deine kleinen Hüter einfach immer und immer wieder umbringen. So lange, bis du begriffen hast, dass du nichts daran wirst ändern können. Regeln sind Regeln.«


  Kronos schlug den Kragen seines Mantels auf, sein langes Haar wehte im Wind. Er schien zu wissen, dass es verschwendete Zeit war, Ares überzeugen zu wollen. Er würde keine Wahl haben: Wenn es soweit war, würde er in die Geschicke der Welt eingreifen müssen. Etwas, das er noch nie gern getan hatte.


  Während Kronos sich ohne ein weiteres Wort abwandte und den schmalen Weg zurückschritt, sah er sich nicht ein einziges Mal um. So entging ihm der hasserfüllte Blick und das Glimmen in Ares' Augen.


  Aber Eris sah es. Sie sah es und lachte in die erwartungsvolle Stille hinein.


  KAPITEL 1


  EINE NEUE RUNDE, EINE NEUE MITFAHRT
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  »Emilia, wenn du noch keine Zimmernachbarin hast, dann sag es mir einfach. Ich bin gerne bereit, mir ein Zimmer mit dir zu teilen!« Suzies falsches Lachen entblößte strahlend weiße Zähne.


  »Nein, danke. Ich werde mir dieses Zimmer mit Kit teilen. Sie müsste jeden Moment hier sein.« Ich versuchte mich an dem Lächeln, das ich in den letzten Wochen immer wieder hatte zur Schau stellen müssen, und scheiterte kläglich. Damit war meine Laufbahn als Politikerin wohl vorüber. Dabei hatte ich so vieles vorgehabt! Die Schulden unseres schönen Landes begleichen, die Arbeitslosenquote senken und natürlich den Weltfrieden. Alles ruiniert durch meine Unfähigkeit, Leute anzulächeln, die mir auf die Nerven gingen. Die Tragik des Lebens.


  Dabei war dies eigentlich ein Moment, von dem ich schon so lange geträumt hatte: Mein erster Tag an der Palaestra Viatorum, meiner Traumschule. Dass die Palaestra eine ganz besondere Schule war, das war mir schon immer klargewesen. Wie besonders, hatte ich jedoch erst Anfang der Sommerferien erfahren. Das Internat war ein Ort, wo so genannte »Wanderer« lernten, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Durch Gemälde zu springen oder die Zukunft vorherzusagen. Und ich selbst war ebenfalls ein Wanderer. Leider hatte ich bisher kaum Gelegenheit gehabt, meine Fähigkeiten anzuwenden, geschweige denn, mich darüber zu freuen.


  Meine Grimasse hatte bedauerlicherweise nicht einmal den durchaus erwünschten Nebeneffekt, dass sie Suzie abschreckte. Im Gegenteil, sie ließ sich neben mir auf mein Bett fallen und strahlte mich weiter an.


  »Stimmt es, dass Max sich von dir getrennt hat, weil du mit diesem Logan fremdgegangen bist?«


  Diese Gerüchteküche. Wie ich sie verabscheute! Kaum war bis zur Schülerschaft durchgesickert, dass es einen Kampf gegen Hora gegeben hatte, Kronos' Tochter und der Vorfahrin aller Wanderer, waren die Geschichten wie Pilze aus dem Boden geschossen. Am beliebtesten war wohl die, in der ich das letzte Sandkorn, das dem Stundenglas der Zeit noch gefehlt hatte, aus Horas leblosen Händen riss. Danach sei ich mit diesem magischen Artefakt, das uns Wanderern ermöglichte, durch die Zeit zu reisen, auf einem Drachen entkommen. Wo allerdings der Drache hergekommen sein sollte, war mir schleierhaft. Musste wohl das Game-of-Thrones-Zeitalter sein. Fast genauso hanebüchen war die Version, in der Maximilian Morgenstern, stellvertretender Schulsprecher und absoluter Schwarm bei der weiblichen Schülerschaft, mich im großen Finale heldenhaft gerettet hatte, nur um dann festzustellen, dass ich nun mit einem von Horas Anhängern zusammen war.


  So verrückt diese Gerüchte auch waren– sie wären mir deutlich lieber gewesen als die Wahrheit. Hora hatte mich gezwungen, das Stundenglas der Zeit wieder zusammenzusetzen, damit sie seine Macht nutzen konnte. Das hatte allerdings zur Folge gehabt, dass die Hüter der Zeit wieder aufgetaucht waren und Hora umgebracht hatten. Genau diese Wahrheit hatte ich auch jedem gegenüber wiederholt, der mich seitdem gefragt hatte. Nur dass mir niemand so recht zu glauben schien. Schön und gut, die Geschichte von Hora und den drei Hütern, deren Aufgabe es seit jeher war, das Stundenglas zu beschützen, bis sie im Olymp gefangen wurden, hörte sich ein wenig an wie ein Märchen. Dennoch fragte ich mich, wie es möglich war, dass man mir das Ganze nicht abnahm. Als würde ich meine Freizeit damit verbringen, so einen Mist zu erfinden.


  »Genau so ist es gewesen, Suzie. Weißt du, ich glaube, du solltest Max mal auf ein Date einladen! Das würde ihm sicher sehr gut gefallen.«


  Ja, ich war tief gesunken. Maximilian hatte sich das allerdings selbst zuzuschreiben. Zugegeben, ich war dafür verantwortlich, dass seine Mutter beim Kampf um das letzte Sandkorn gestorben war, weil ich Hora gezwungen hatte, die Zeit zurückzudrehen. Leider konnte ich das kein zweites Mal tun, weshalb ich den Tod von Felicity Morgenstern nicht hatte verhindern können. Zu meiner Verteidigung sollte aber gesagt sein, dass ich im selben Atemzug Maximilian das Leben gerettet hatte. Sollte es das nicht irgendwie ausgleichen? Jedenfalls war ich der Meinung, dass ich die Gleichgültigkeit, mit der er mir seitdem begegnete, nicht ganz verdient hatte. Natürlich konnte ich verstehen, dass er verletzt und wütend war, aber nach allem, was ich hatte durchstehen müssen, konnte er mir da nicht einmal Hallo sagen?


  »Ihr zwei würdet sowieso nicht zusammenpassen. Er ist immerhin Maximilian Morgenstern und du bist… normal.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Normal wäre ich liebend gern gewesen. Normal klang in meinen Ohren mittlerweile wie der Himmel auf Erden.


  »Dieser ganze Rummel um dich wird vorbeigehen und danach brauchst du jemanden, der mehr in deiner Liga spielt« Hatte Suzie das gerade allen Ernstes gesagt? Ich sollte das Gespräch aufnehmen und eine Dokumentation erstellen: Girls Club– Bissige Realität.


  »Allein vom Zuhören sterben mir meine wertvollen Gehirnzellen ab.« Ich sah auf und entdeckte Kit, die lautlos nähergekommen war und nun lässig im Türrahmen lehnte. Ihren giftgrünen Koffer hatte sie im Schlepptau. Das kurze, wild frisierte Haar war jetzt um ein paar Nuancen dunkler, weshalb das Lila nicht mehr ganz so sehr herausstach. Dafür entdeckte ich einen neuen Ring in ihrem Ohr. Wo sie sich die wohl immer ohne Erlaubniserklärung stechen ließ? Ihre Mutter würde so etwas jedenfalls nicht unterschreiben.


  Ich lächelte, während ich beobachtete, wie Kit Suzie am Arm nahm und zur Tür schob. »Da geht es raus. Und nur noch einmal zum Mitschreiben: Wenn Emilia wirklich wollte, könnte sie einfach mit dem Finger schnipsen und der große, beliebte, einzigartige Maximilian Morgenstern würde ihr hinterherlaufen wie ein kleines Hündchen.«


  Suzie setzte zu einer Antwort an, aber Kit knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Dann drehte sie sich zu mir um und strahlte mich an.


  »Da wären wir also!« Sie schmiss den Koffer, den sie bei sich trug, auf ihr Bett. »Hast du Loverboy denn heute schon zu Gesicht bekommen?«


  »Allerdings«, seufzte ich. »Wie zu erwarten, hat er demonstrativ an mir vorbeigesehen, als wäre ich Luft für ihn. Immerhin sind wir jetzt bei Nichtbeachtung angelangt. Rom wurde ja auch nicht an einem Tag erbaut.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er dich so mies behandelt hat!« Kit verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer so etwas macht, der hat dich nicht verdient.«


  »Er hat zwar durchaus seine Gründe, aber danke, Kit. Wie läuft es mit dir und Florian?«


  »Gut«, sagte sie gedehnt. »Und jetzt Themawechsel. Das war genug hormonelles Gefasel für einen Tag.« Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, als wolle sie das Thema Jungs einfach wegwischen. »Was ist bei dir heute los gewesen? Du hast geschrieben, dass dich die Leute vom Rat ewig ausgefragt haben. Was hast du ihnen gesagt?«


  »Was ich ihnen auch schon vor Wochen gesagt habe: Dass die Hüter aufgetaucht sind und erzählt haben, wie man sie im Olymp eingesperrt hat. Dass sie Hora ermordet und mich mit dem Stab des Asklepios zurück zum Internat geschickt haben. Ach ja, und natürlich die Sache mit dem Sturz der Götter und den Rachegelüsten.«


  »Wow. Davon waren sie bestimmt begeistert.« Kit stieß einen langen Pfiff aus.


  »Sagen wir mal so: Ich habe mich in die dritte Klasse zurückversetzt gefühlt, als ich noch an den Weihnachtsmann geglaubt habe und meine Mitschüler mich dann aufklären mussten, dass es ihn nicht gibt.« Müde fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. Die Hüter waren bei den Wanderern mit der Zeit zu einer Legende geworden. So schwer es ihnen auch fiel, mir diesen Teil abzunehmen– ich hatte meine Glaubwürdigkeit endgültig verloren, als ich den Olymp erwähnt hatte. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Wäre ich nicht selbst dabei gewesen, würde ich es vermutlich auch nicht für möglich halten.


  »Wenigstens sind wir dieses Problem jetzt los. Die letzten Wochen waren genug Aufregung für meinen Geschmack, und wenn diese Hüter meinen, sie müssten die Götter herausfordern, bitte! Haben wir ja nichts mit zu tun.« Während Kit begann, ihren Koffer auszupacken, hoffte ich, dass sie mit dieser Einschätzung Recht behalten würde.


  ***


  Maximilian war selten so schlecht gelaunt wie an diesem ersten Schultag. Er hatte es immer als große Ehre empfunden, der stellvertretende Schulsprecher zu sein, aber heute? Heute war es ein Fluch. Ganze Scharen von Schülern hatten ihn belagert, um herauszufinden, warum der innere Rat der Wanderer plötzlich nur noch ein Mitglied besaß. Natürlich gab es zwischendrin die üblichen Zankereien um Zimmerbelegungen oder Stundenpläne. Als Max zum zehnten Mal gefragt wurde, ob seine Mutter tatsächlich auf Horas Seite gewesen sei, hatte er schließlich die Geduld verloren und sich zu früh auf den Weg zu einem Treffen in Herrn von Hohenfelds Büro gemacht. Dort musste er dann feststellen, dass er nicht der Einzige war, der sich hier zu verstecken versuchte.


  »Soso, unsere pflichtbewusste Schulsprecherin drückt sich also vor der Arbeit. Du weißt schon, dass man mich da draußen fast zerfleischt hat?«


  Celia, die auf der Couch gesessen und gelesen hatte, schreckte hoch. Sie versuchte das Buch hinter ihrem Rücken verschwinden zu lassen, schien dann aber zu bemerken, dass das nicht mehr möglich war. Seufzend ließ sie sich wieder in die Kissen sinken.


  »Ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss.«


  »Lesen?«


  »Auf das Buch warte ich schon seit Monaten! So eine kleine Weltkrise wird mich nicht davon abhalten, es zu beenden. Ich bin gerade in der spannenden Phase! Sie haben es endlich auf das Schiff geschafft und wenn sie jetzt noch den Drachen besiegt haben, dann… «


  Max grinste, während Celia das Buch wieder aufschlug und die Nase rümpfte. »Interessiert dich ja sowieso nicht, du Kunstbanause.«


  »Ich lebe eben gern in der Realität.«


  Celia verdrehte die Augen. »Die Realität stinkt gerade gen Himmel. Außerdem lebe ich im Gegensatz zu dir normalerweise mit einem Bein in der Zukunft. Jetzt, da die Visionen aufgehört haben, brauche ich einen Ausgleich.«


  Schon lange hatte es die Legende gegeben, dass es die Hüter waren, die ausgewählten Wanderern Visionen schickten, um das Zusammensetzen des Stundenglases zu beschleunigen. Dass alle dem Rat bekannten Seher in den letzten Wochen keinerlei Visionen gehabt hatten, deutete darauf hin, dass diese vorher eher belächelte Geschichte vielleicht doch einen wahren Kern hatte.


  Max wünschte sich für Celia, dass sie der Wahrheit entsprach. Seit bei ihr die Visionen eingesetzt hatten, musste sie ständig auf der Hut sein, weil sie jederzeit das Bewusstsein verlieren konnte. Es wäre schön, wenn ihr– und ihm– wenigstens diese Sorge genommen würde. Für Emilia wäre das auch leichter, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf. Max seufzte. Schlimm genug, dass er jede Nacht von ihrem verletzten Blick und dem Tod seiner Mutter träumte. Man sollte meinen, dass ihm wenigstens in seinen wachen Stunden Ruhe vergönnt wäre. Aber nein. An der Palaestra würde er Emilia nie entkommen können. Vor allem dann nicht, wenn er ihr nicht einmal in seinem eigenen Kopf entkam.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Celia sah ihn aus blauen Augen über ihr Buch hinweg besorgt an.


  Er versuchte sich zu entspannen. »Ja, natürlich. Wieso?«


  »Deine Haare sehen aus, als hättest du sie heute noch nicht gekämmt, und du seufzt alle fünf Minuten. Ich habe das Gefühl, als wärst du eine gespannte Sehne, die jeden Moment reißen könnte. Du solltest dir ein Ventil suchen.« Mit verschmitztem Gesichtsausdruck deutete sie auf ihr aufgeschlagenes Buch. »Lesen zum Beispiel. Das kann sehr beruhigend sein.«


  Max stöhnte und setzte gerade zu einer Antwort an, als die Tür aufging und der Schulleiter, Alexander von Hohenfeld, das Büro betrat. Er sah genauso müde aus, wie Max sich fühlte, ging aber mit aufrechtem Gang zu seinem Schreibtisch und fixierte die beiden über seine Brille hinweg.


  »Hallo, Papa«, grüßte Celia, die kaum von ihrer Lektüre aufblickte.


  »Ich habe einen kleinen Anschlag auf euch zwei vor.«


  Der Rektor sah sie so entschuldigend an, dass Max Schreckliches schwante. Er malte sich in den buntesten Farben aus, was man ihm nun wieder aufhalsen würde. Die letzten Sandkörner zu beschaffen war schlimm genug gewesen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, jetzt endlich einmal keine geheimen Aufträge für den Rat erledigen zu müssen, sondern frei zu sein.


  »Ich habe mit den di Fiores gesprochen. Sie sind genau wie ich der Meinung, dass wir die Jugendlichen, die bei ihnen gewesen sind, an unserer Schule aufnehmen sollten. Es sind nur drei und die ließen sich leicht in die jeweiligen Stufen einordnen. Sie werden allerdings Hilfe benötigen, den Unterrichtsstoff zu bewältigen.«


  Also keine lebensbedrohliche Mission, bei der Maximilian seine Zukunft riskierte. Nur Nachhilfe. Normale Pflichten für normale Menschen. Sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig.


  »Dann…« Celia stockte und zwirbelte eine Strähne ihres hellen Haares um den Finger. »Dann kommt Niccolo also hierher?«


  Daran hatte Max noch gar nicht gedacht. Sein ehemals bester Freund hatte das letzte Jahr bei Emilias Eltern verbracht und mit aller Macht versucht, dem Rat entgegenzuwirken. Erst vor kurzem hatte Max erfahren, dass Nic nur das Beste gewollt hatte. Hätte er das schon früher eingesehen, hätte Hora das Glas vielleicht nie in die Finger bekommen.


  »Er wird in eure Stufe kommen. Ich dachte mir, dass du dich vielleicht ein wenig um ihn kümmern könntest, Celia. Meine Erinnerungen an das, was Max und Niccolo damals unter Arbeit verstanden haben, lassen mich vermuten, dass er nicht der richtige Kandidat für den Job wäre.«


  Max schnaubte, bemühte sich aber um einen ernsten Gesichtsausdruck, als sich der Schulleiter ihm zuwandte.


  »Du könntest dich um zwei junge Damen zwei Stufen unter euch kümmern. Sie sind den di Fiores vor einem Monat über den Weg gelaufen und haben sich ihrer Gruppe angeschlossen.«


  Bei der Erwähnung der di Fiores wanderten Maximilians Gedanken zurück zu Emilia und zu dem Moment, als er Emilias Geburtsnamen entdeckt hatte: di Fiore. Ihre leiblichen Eltern, die das Stundenglas einst gestohlen und sich danach jahrelang versteckt gehalten hatten, waren erst vor den Sommerferien wieder aufgetaucht. Obwohl sich herausgestellt hatte, dass sie die ganze Zeit nur versucht hatten, Emilia zu beschützen, war die Situation bestimmt nicht leicht für Emilia. Das Bedürfnis, mit ihr zu sprechen, das ihn in den letzten Wochen immer wieder überkommen hatte, versuchte er mit einem Kopfschütteln loszuwerden. Angestrengt konzentrierte er sich wieder auf die Bitte des Rektors.


  »Natürlich, kein Problem«, sagte er.


  Celia rieb sich mit der Hand übers Kinn und schwieg.


  »Ist das in Ordnung für dich, Schatz?«, fragte ihr Vater.


  Sie seufzte. »Natürlich, Papa.«


  Der Rektor wirkte zufrieden, aber Maximilian hatte etwas in Celias Augen aufblitzen sehen, das ihm gar nicht gefiel. Er war es nicht gewohnt, dass sie Aufgaben ausschlug. Besonders dann nicht, wenn es darum ging, anderen zu helfen. Was war so schlimm daran, Niccolo unter die Arme zu greifen? Lag es an Niccolo selbst? Als Celia und er das Büro in Richtung ihrer Kurse verlassen hatten, fasste er sich ein Herz und fragte sie.


  »Du weißt, dass Nic uns nur verraten hat, um uns alle zu schützen, oder?«


  »Natürlich«, sagte sie gedehnt.


  »Okay.« Wenn sie darüber reden wollte, würde sie reden. Er hatte schon genug Probleme, ohne sich die anderer Leute auch noch aufzuhalsen. Vielleicht sollte er Celias Rat befolgen und sich ein Ventil suchen. Er dachte an die bevorstehenden Schwimmwettkämpfe und daran, dass er jetzt der Teamkapitän war. Zum ersten Mal an diesem Tag stahl sich ein echtes Lächeln auf seine Lippen.


  ***


  Nachdem die Woche, in der man geprüft hatte, ob meine Fähigkeiten als Wanderer ausreichten, um an der Palaestra angenommen zu werden, ein einziges Chaos gewesen waren, verlief mein erster richtiger Schultag erschreckend normal. In Mathe surrte mein Kopf vor Funktionen, Steigungen und Ableitungen, während wir in Deutsch mit dem Thema Gedichte begonnen und über verschiedene Stilmittel gesprochen hatten. Das einzige Fach, in dem ich wirklich das Gefühl hatte, nicht mitzukommen, war Englisch. Dabei hatte ich Englisch schon immer gemocht. Meiner Meinung nach war es eine zwar simple, aber wunderschöne Sprache, die man in der heutigen Zeit einfach beherrschen musste. An meiner alten Schule war ich Klassenbeste gewesen, aber an der Palaestra sah das ganz anders aus. Fünf von den Schülern in meinem Kurs kamen aus anderen Ländern. Hugo, ein kleiner Franzose, hatte Schwierigkeiten sich auszudrücken, aber die anderen Vier sprachen perfektes Englisch. Sie trugen den Unterricht fast allein, während ich irgendwann den Versuch, sie zu verstehen, aufgegeben hatte. Ich seufzte, als es endlich klingelte und alle ihre Sachen zusammenpackten.


  »Ich habe nicht ein einziges Wort verstanden«, murmelte Florian, der neben mir gesessen hatte. Er fuhr sich durch das blonde Haar und stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »So langsam glaube ich, dass ein Eliteinternat vielleicht doch keine so gute Idee gewesen ist. Immerhin können wir gleich ins Wasser.«


  »Ins Wasser?« Verwirrt sah ich Flo an. »Hast du jetzt noch Sport? Ich dachte, wir hätten jetzt beide Schluss.«


  »Nein, kein Sport. Aber in einer halben Stunde ist das Vorschwimmen.« Flo gab mir einen kleinen Schubs und lachte. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass du die Erste sein würdest, die da antanzt.«


  Vorschwimmen? Richtig. Bei unserer Probestunde hatte unser Sportlehrer Herr Goldstrom erwähnt, dass er sich durchaus vorstellen könne, mich in das Schwimmteam aufzunehmen.


  »Max ist auch dabei, oder?« Natürlich wusste ich selbst, dass er im Team war, aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


  In Flos Blick blitzte Mitleid auf. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Warum behandelte mich jeder so, als würde ich jedes Mal auseinanderfallen, wenn jemand Maximilian auch nur erwähnte?


  »Ja«, sagte Flo gedehnt. »Er ist der Kapitän, um genau zu sein.«


  Das war ja großartig. Da gab es eine Sache, die in meinem Leben noch unkompliziert war, und auch da musste Max wieder seine Finger im Spiel haben. Trotzdem würde sicher nicht ich diejenige sein, die nachgab. Wenn er ein Problem mit mir hatte, dann würde er derjenige sein, der gehen müsste. Nicht ich. Lange genug hatte man mir gesagt, was ich zu tun und was ich zu lassen hatte. Niemals wieder. Das hier war mein Leben, und ich würde in dieses Team kommen. Koste es, was es wolle.


  KAPITEL 2


  SCHÖNHEIT KOMMT VON INNEN… NICHT


  [image: Vignette]


  Niccolo di Fiore hasste Züge. Er hätte niemals geglaubt, dass er etwas noch nervtötender finden könnte, aber die Blicke, die ihm seine Mitschüler zuwarfen, waren definitiv ein Kandidat für diesen Posten. Er fluchte leise, als ihm ein Junge, der ihm vage bekannt vorkam, ein Bein stellte. Als er stolperte, fiel seine Tasche zu Boden und ihr Inhalt entleerte sich auf die grauen Fliesen des Schulflurs. Stifte rollten unter den Heizkörper, sein Füller blieb offen auf einem Heft liegen und Tinte durchtränkte die Seiten.


  »Ups«, meinte der Junge in einem Tonfall, der so gar nicht entschuldigend klang. »Habe dich mit einem Haufen Dreck verwechselt.«


  Niccolo ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Er würde ruhig bleiben. Ganz ruhig. Tiefe Atemzüge und…


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, woran das lag. An deiner hässlichen Visage oder der Tatsache, dass du ein mieser Verräter bist.«


  Der Typ trat absichtlich auf Niccolos Stundenplan, während er sich an ihm vorbeidrängte. Ohne groß darüber nachzudenken, griff Nic nach dessen Bein und brachte ihn so zum Stolpern. Auf den bösen Blick, den er dafür erntete, reagierte Nic gar nicht mehr, sondern begann seine Sachen wieder in die Tasche zu stopfen. Als er gerade nach den Stiften unter der Heizung griff, schoss eine kleine Hand in sein Sichtfeld und kam ihm zuvor.


  »Du solltest besser auf dich aufpassen.« Nic hob den Blick und entdeckte ein Mädchen in seinem Alter, das sich zu ihm herabbeugte. Das helle Haar, die blasse Haut, die strahlend blauen Augen. Sie hatte sich verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Zwar noch immer klein, war sie aber, wenn er sich nicht täuschte, seitdem um ein paar Zentimeter gewachsen. Außerdem sah sie reifer aus. Erwachsen.


  Er griff nach den letzten Stiften, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich muss ja wirklich tief gesunken sein, wenn die kleine Celia von Hohenfeld mich aufpäppeln muss.« Celias Augen wurden schmal, und er begriff, dass er genau das Falsche gesagt hatte.


  »Tut mir leid, aber ich bin Schulsprecherin und helfe deshalb jedem. Glaub nicht, dass du eine Sonderbehandlung bekommst.«


  Nic klappte der Mund auf. Er kannte Celia schon, seit er Max kennengelernt hatte. Sie war ihnen immer hinterherlaufen, hatte über ihre Witze gelacht und ihnen dabei zugesehen, wie sie Mist bauten. Wie ein Schatten, der zwar da war, den man aber schnell vergaß. Sie war schüchtern und sanft gewesen und hatte in Niccolo das Bedürfnis geweckt, sie zu beschützen. Dass sie ihn nun mit einem solchen Ausdruck in den Augen ansah, machte ihn sprachlos. Das Klingeln der Schulglocke ersparte ihm glücklicherweise eine Antwort. Er kramte wild in seiner Tasche, um auf dem Stundenplan nachzusehen, wo er hinmusste, aber Celia seufzte genervt, packte ihn am Arm und schob ihn auf das Klassenzimmer am Ende des Ganges zu.


  »Wir haben jetzt GW III beim Linder.«


  Nic stöhnte. »Geschichte der Wanderer« hatte er von allen Fächern schon immer am wenigsten gemocht. Eines der wenigen Dinge, die er an der Paleastra nicht vermisst hatte.


  Im Klassenraum saßen bereits neun Schüler. In der ersten Reihe erkannte er Louis Demaret, einen ehemaligen Freund von ihm, und steuerte auf den freien Platz neben ihm zu, als etwas ihn zurückriss.


  »Was?«, fragte er Celia genervt. »Ich dachte, du möchtest nichts mit mir zu tun haben?«


  »Ich würde mich da nicht hinsetzen. Louis hat die Zeit, in der du weg warst, dazu genutzt, deinen Ruf noch weiter zu zerstören. Ihr würdet euch nur prügeln und das kann ich leider nicht zulassen.«


  Sie bugsierte ihn nach vorne in die zweite Reihe und nahm neben ihm Platz. Niccolo hätte gern mehr über Louis erfahren, aber Celia nahm ein Buch aus ihrer Tasche und ignorierte ihn. Sie hatte den Kopf leicht schräg gelegt und kaute beim Lesen auf ihrer Unterlippe. Nic lächelte, als er sich daran erinnerte, dass sie das schon immer gemacht hatte.


  Als die Tür aufflog und Herr Linder energischen Schrittes zu seinem Pult ging, schreckte Celia hoch und bemerkte, dass Niccolo sie beobachtete. Sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick, sagte jedoch nichts.


  »Die Hüter der Zeit«, sagte Herr Linder und schrieb die Worte an die Tafel. »Was fällt euch dazu ein?«


  »Wir sind im Thema ganz woanders«, murmelte Celia.


  Niccolo hob die Hand. Herr Linder nickte und sah ihn ermutigend an.


  »Die Hüter der Zeit sind von Kronos eingesetzt worden, um das Stundenglas der Zeit zu schützen. Als einer der drei ermordet wurde, sind auch die beiden anderen verschwunden.«


  Stille. Herr Linder zog eine Augenbraue hoch. Nic wurde klar, dass er in seiner Abwesenheit wohl tatsächlich einiges an Stoff verpasst hatte. Das würde er bald nachholen müssen. Celias Hand schoss in die Höhe.


  »Celia, klär unseren Nachzügler doch bitte auf.« Celia grinste Nic an. Als dieser ihr Lächeln erwiderte, geriet ihre Selbstsicherheit ein wenig ins Straucheln, aber sie fasste sich schnell wieder.


  »Als Hüter der Zeit bezeichnet man drei Wanderer namens Isaja, Deborah und Efraim. Verschiedene Quellen berichten, dass sie in der Region des heutigen Israel zur Zeit Alexanders des Großen gelebt haben sollen und Geschwister waren. Sie sind zu einer Zeit nach Frankreich gezogen, als es in den Reihen der Wanderer sehr unruhig wurde. Es formten sich verschiedene Fraktionen, die versuchten, die Macht an sich zu reißen und die anderen zu vernichten. Man sagt sich zwar, dass Kronos als Urvater der Wanderer erkannt hat, dass sein Volk im Chaos versank, und daraufhin das Stundenglas geschaffen hat. Die besondere Fähigkeit der Wanderer, durch die Zeit zu springen, soll durch diesen Gegenstand eingefangen worden sein, um so dem Chaos Einhalt zu gebieten. Das sind allerdings nur Mythen und Legenden. Es wäre zwar eine Erklärung für den Frieden, der zu dieser Zeit in der Welt der Wanderer eingekehrt ist. Ebenso gut kann es aber sein, dass die Hüter der Zeit für Ruhe gesorgt haben. Wir wissen zwar, dass das Glas existiert, aber die Frage, ob Kronos den Wanderern damals tatsächlich einen Teil ihrer Kräfte genommen hat oder ob sie diese Kräfte einfach nie besessen haben, ist bis heute ungeklärt.«


  »Wie immer eine sehr gute Zusammenfassung.« Herr Linder nickte Celia zu.


  »Zehn Punkte für Griffindor«, murmelte Nic feixend. Einen Moment lang schien sie zu zögern, aber dann stahl sich das Lächeln auf ihre Lippen, auf das er gehofft hatte.


  »Hast du es also endlich gelesen?«, fragte sie, während ihre Finger ihren Stift auf dem Tisch kreiseln ließen.


  »Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich es nie lesen werde, und ich halte meine Versprechen.«


  Sie schnaubte, aber Niccolo hatte das Gefühl, dass sie ihm in diesem Moment ein klein wenig freundlicher gesinnt war. Mit dreizehn war Celia von Harry Potter besessen gewesen. Sie hatte den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen, bis Nic irgendwann der Kragen geplatzt war und er ihr gesagt hatte, dass er die Bücher niemals lesen werde, weil er durch ihr Gerede schon jetzt die Nase voll davon habe. Er hatte das später sehr bereut, seinen Schwur aber bis heute nicht gebrochen. Natürlich hatte er ein Schlupfloch gefunden und sich die Filme angesehen, aber das war laut Celia ohnehin nicht dasselbe.


  »Stimmt es, dass die Irre behauptet, die Hüter gesehen zu haben?« Louis gab ein abfälliges Schnauben von sich.


  Herr Linder warf ihm daraufhin einen missbilligenden Blick zu. »Miss Emilia glaubt in der Tat, zwei Menschen gesehen zu haben, die von sich behaupteten, Deborah und Isaja zu sein.«


  »Als bekäme die nicht so schon genug Aufmerksamkeit«, kommentierte Louis. »Muss sie sich mit Lügen noch in den Mittelpunkt drängen? Erbärmlich sowas.«


  Das Mädchen, das mit Louis in der hintersten Reihe saß, kicherte.


  Neben Nic ballte Celia die Hände zu Fäusten.»Welchen Grund sollte sie haben, das zu erfinden?«, entgegnete Celia. »Und wie erklärst du dir, dass jemand, der nichts über unsere Geschichte weiß, Deborah und Isaja so beschreiben kann, dass es mit den Quellen übereinstimmt, die es über ihr Aussehen gibt? Emilia hat diese Quellen bestimmt nicht in der Stadtbibliothek gelesen. Und was ist mit der Tatsache, dass keiner der Seher seit diesem Zeitpunkt eine Vision gehabt hat?«


  »Sie hat doch von Anfang an mit Hora zusammengearbeitet«, knurrte Louis. »Wie sonst hätte sie Hora dazu bringen sollen, die Zeit zurückzudrehen, obwohl wir das Korn bereits hatten?«


  Weil Maximilian gestorben war, dachte Nic, aber er wagte es nicht, den Gedanken auszusprechen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass Louis überhaupt davon wusste, dass Hora ihre Kräfte eingesetzt hatte. Wenn er das mit Maximilian erfahren sollte, würde es bald die ganze Schule wissen, und die zerriss sich bereits jetzt das Maul über Emilia und Max.


  »Weißt du was, Louis?«, sagte Nic. »Bei der Vorgeschichte deines Vaters wäre ich mal ganz leise, was Beschuldigungen wegen Verrats angeht. Da sind wir alle keine Heiligen.«


  »Besonders du nicht«, zischte Louis mit hochrotem Gesicht.


  Nic betrachtete ihn, und ihm wurde mulmig bei dem Gedanken daran, wie viel er an Muskelmasse zugenommen hatte, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Niccolo war schon immer gut im Kampfsport gewesen, deshalb war es ihm früher leicht gefallen, Louis zu besiegen. Jetzt jedoch war er sich da nicht mehr so sicher.


  »Dein Vater ist nicht nur ein Verräter, sondern auch ein Mörder.« Louis grinste dabei zufrieden, ganz so, als habe er den finalen Trumpf aus dem Ärmel gezogen.


  Nic spürte Celias Hand auf seinem Arm.


  »Er meint es nicht so«, flüsterte sie ihm zu und sah ihn wieder aus ihren großen, blauen Augen an. Sie wirkte besorgt, ja fast schon ängstlich. Als glaubte sie, er könne jeden Moment die Nerven verlieren. Niccolo lächelte. Über diesen Punkt war er schon lange hinweg.


  »Dass mein Vater ein krankes Arschloch war, das weiß niemand besser außer mir. Die Welt ist ein besserer Ort ohne ihn.« Er merkte, wie kalt seine Stimme klang. Doch die Wahrheit war nun einmal die Wahrheit. Warum sich selbst belügen?


  ***


  Es gab Tage, da hatte ich das Gefühl, das Wasser wäre mein Feind. Ich musste mich hindurchpflügen, um jeden Zentimeter kämpfen, als wollten mich die Wellen zurückhalten. Heute war keiner dieser Tage. Heute fühlte ich mich, als würde das Wasser mich fliegenlassen.


  In die Schwimm-AG wurde jeder aufgenommen, der wollte. Ins Schwimmteam kamen jedoch nur zehn von uns. Je nachdem, wer gemessen an Alter und Geschlecht die besten Zeiten und die beste Technik auf zweihundert Meter Freistil hinlegte. Als ich am Beckenrand abklatschte, wusste ich bereits, dass ich eine neue Bestzeit geschwommen war. Tatsächlich war ich bis auf ein Mädchen aus dem letzten Jahr, das ich nicht kannte, bei den weiblichen Schwimmerinnen die Schnellste.


  Herr Goldstrom, der am Beckenrand gestanden hatte und sich die Zeiten notierte, strahlte mich freudig an.


  »Emilia, das war super! Ich denke, ich verrate nicht zu viel, wenn ich dir jetzt schon sage, dass du dabei bist!«


  Florian, der ebenfalls mit einer sehr guten Zeit geschwommen war, klopfte mir auf die Schulter.


  »Das heißt dann wohl, wir werden uns wieder regelmäßig sehen, Flobär«, meinte ich und gab ihm einen kleinen Schubs, der ihn fast ins Wasser befördert hätte.


  »Oh nein, wie soll ich das nur aushalten?«, sagte er theatralisch. »Deine göttliche Schönheit wird mich jeden Tag blenden, sodass ich mich gar nicht mehr konzentrieren kann. Dann werde ich vergessen, wie man schwimmt, und schließlich elendiglich ertrinken.«


  Selbst Herr Goldstrom schmunzelte bei diesen Worten. Ich warf einen vorsichtigen Blick hinüber zu Maximilian, der ein paar Meter weiter stand und mit dem Mädchen, das mich beim Schwimmen geschlagen hatte, über das nächste Turnier sprach. Er hatte mir bisher kein einziges Mal in die Augen gesehen und auch keinen Ton gesagt. Ich seufzte. Er würde mir nicht verzeihen. Vielleicht sollte ich mich besser daran gewöhnen, dass Max sich mir gegenüber wie ein Eisblock verhielt. Näherte ich mich zu sehr, bekam ich Schüttelfrost.


  Nachdem Herr Goldstrom uns noch zwölf Bahnen hatte schwimmen lassen, machten wir uns auf in die Duschen, wo ich wie immer in meinem Leben als Letzte übrigblieb. Die Letzte in der Dusche, die Letzte beim Umziehen, die Letzte beim Föhnen. Das war der Fluch meiner widerspenstigen Haare, der mich unbarmherzig verfolgte, seitdem ich zum ersten Mal ein Schwimmbad betreten hatte. Die anderen waren mittlerweile sicher wieder auf dem Weg ins Internat. Als ich das Wasser abstellte und meine Haare auswrang, hörte ich es zum ersten Mal. Ein leises Kichern. Es kam aus einer der Duschkabinen, die im Gegensatz zu den Gemeinschaftsduschen durch eine kleine Mauer vom Rest des Raumes getrennt waren. Ich hielt den Atem an und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Sicher war da bloß jemand übrig geblieben. Vielleicht war ich doch nicht die Letzte gewesen. Und mal ehrlich: Welche Gefahr konnte schon von jemandem ausgehen, der kicherte?


  Vorsichtig schlich ich näher an die Kabine heran und lauschte. Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Dann hörte ich wieder das Kichern, und mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Hallo? Wer ist da drin?«, fragte ich. Meine Stimme klang zittrig, worüber ich mich ärgerte. Die letzten Wochen hatten ein paranoides Wrack aus mir gemacht. Ich fragte mich, ob man den Rat wohl auf Schmerzensgeld verklagen konnte.


  »Ich bin's«, flüsterte jemand hinter mir, während sich zwei Arme um meinen Körper schlangen und ich mit dem Rücken gegen eine harte, nackte Brust gepresst wurde. Hände fuhren über den Stoff des Badeanzugs auf meinem Bauch. Ich schrie auf und stieß mich weg.


  »Was zum…« Maximilian stand hinter mir, die Arme noch immer nach meinem Körper ausgestreckt. Fragend blickte er mich an. »Emilia? Was ist los?«


  »W… Wie, was ist los?« Ich verschränkte die Arme über der Brust und vermied es, ihm in die Augen zu blicken. »Was soll das?«


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Du konntest nichts dafür und wolltest nur mein Leben retten. Ich verzeihe dir.«


  »Und das machst du in der Damendusche?« Wieder streckte er die Hände nach mir aus, aber ich wich erneut zurück und stieß dabei an die Wand, hinter der sich die Einzelkabine befand. Die Einzelkabine. Da war doch…


  »Es ist mir so schwergefallen, dich anzusehen, nach allem, was passiert ist. Aber jetzt? Es ist, als könnte ich plötzlich wieder klar denken.« Max fuhr mit den Fingern über die feuchte Haut an meinem Arm hinauf zu meiner Schulter. Dort verweilte er einen Moment, bevor er mein Kinn hob und mich so dazu brachte, ihn anzusehen. Seine grünen Augen blickten mich ehrlich und offen an. Ein Lächeln hatte sich auf seine Lippen gestohlen und ich ertappte mich dabei, es zu erwidern.


  »Ich glaube– «, begann ich, kam aber nicht weiter. Denn Max beugte sich vor und berührte meine Lippen mit seinen. Schmetterlinge explodierten in meinem Bauch, aber gleichzeitig hatte ich ein ungutes Gefühl. Da war etwas, das ich vergessen hatte. Etwas Wichtiges. In diesem Moment schoss mir der Gedanke an das Kichern wieder durch den Kopf. Das Kichern, das ich eben noch gehört hatte und das unmöglich von Max gekommen sein konnte. Doch bevor ich mir einen Reim auf die Dinge machen konnte, strich Max mit den Fingern über meine Arme und ich konnte gar nichts mehr denken. Sein Mund wanderte zu meiner Wange, meinem Ohr, bevor er sein Gesicht in meinem nassen Haar vergrub.


  »Ich habe dich vermisst«, murmelte er. »Können wir noch einmal von vorn beginnen?«


  Das hier war zu schön, um wahr zu sein. War ich ohnmächtig geworden und hatte eine Vision, ohne es bemerkt zu haben? Als Max sich gerade von mir löste und mir mit einem glücklichen Lächeln eine nasse Strähne aus dem Gesicht strich, hörte ich es noch einmal. Das Kichern. Dieses Mal war es allerdings deutlich näher als zuvor. Mein Körper wurde plötzlich sehr still.


  »Ich hatte völlig vergessen, wie wunderbar es bei euch Menschen ist. So viele Emotionen, die so nah aneinander liegen. Sie sprudeln geradezu über, wenn man sie bloß lässt.« Die helle Stimme kam mir vage vertraut vor und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, es sei Hora, die hier in der Schwimmhalle der Palaestra stand, aber dann wandte ich mich um und entdeckte eine junge Frau von Mitte zwanzig. Sie trug eine weiße Toga, die sich eng an ihren kurvigen Körper schmiegte. Das lange, blonde Haar ging ihr bis zur Taille und lag in perfekten Wellen.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, hauchte ich, auch wenn ich die Antwort gar nicht wissen wollte. Ich entzog Max meine Hand, die er noch immer in seiner gehalten hatte. Er sah von mir zu der Frau und wieder zurück, als könne er sich nicht entscheiden, wohin er lieber blicken wollte.


  »Nichts«, sagte sie und kicherte erneut. »Ich habe ihm bloß seinen Schmerz genommen.« Sie trat einen Schritt vor und legte ihm sanft die Hand auf die Brust. »So viel Schmerz, wo das Leben doch so wunderbar sein kann.«


  Max schien sich in ihren dunklen Augen zu verlieren, deshalb griff ich nach ihrem Arm und zog sie von ihm weg.


  »Emilia! Kein Grund zur Sorge, meine Liebe.« Sie lächelte mich warm an, bevor sie mit den Fingern über meine Wange strich. »Er gehört ganz dir.«


  Ich schnaubte.


  »Emilia, wer ist das?«, flüsterte Max. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Die Frau klatschte verzückt in die Hände. »Los, stell mich vor! Ich liebe dramatische Auftritte.« Das konnte ich mir denken. Ich verdrehte die Augen. Romeo und Julia konnten das sicher nur bestätigen.


  »Nur wenn du ihm dann seinen Schmerz zurückgibst«, sagte ich mit fester Stimme.


  Die Frau zog einen Schmollmund. »Aber warum denn? Er leidet nicht mehr. Du leidest nicht mehr. Irgendwann wäre es ohnehin dazu gekommen, dass er dir vergibt. Warum den Prozess nicht ein wenig beschleunigen?«


  Ja, warum eigentlich? Es war falsch, das war klar, aber ein guter Grund dafür fiel mir nicht ein. Also sah ich sie nur entschlossen an, bis sie die Augen verdrehte und eine kurze Bewegung mit der Hand ausführte. Maximilians Blick wurde misstrauisch, während er die Frau weiter beobachtete. Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er wütend wurde. Schließlich hasste er es, nicht alle für ihn wichtigen Informationen zu erhalten, und er würde es noch viel mehr hassen, dass sich jemand in seinem Kopf– oder eher seinem Herzen– zu schaffen gemacht hatte.


  »Maximilian?«, sagte ich, die Augen fest auf die Frau gerichtet.


  Es war ihre Aura gewesen, die mir den Hinweis gegeben hatte. Dieselbe Aura, die auch Kronos immer umgab. Ein Schimmer, der es einem unmöglich machte, sie direkt anzublicken. Das, was sie ganz eindeutig als etwas kennzeichnete, das nicht aus dieser Welt stammte. Hinzu kam ihre übernatürliche Schönheit.


  »Das ist Aphrodite.«


  KAPITEL 3


  DER TEEBEUTEL DER MACHT


  [image: Vignette]


  Max hatte das Gefühl, als würde er gerade aus einem Traum erwachen. Dieser Zustand, kurz bevor man wieder in die Realität gesogen wurde und einem nicht klar war, ob man erwachte oder ob der Traum nicht die eigentliche Wirklichkeit war. Er erinnerte sich daran, was geschehen war, konnte es aber nicht begreifen.


  »Aphrodite?«, fragte er ungläubig. »Die Göttin Aphrodite?«


  »Auf genau so eine Reaktion hatte ich gehofft«, sagte sie mit entzückter Stimme.


  »Warum bist du hier und nicht auf deinem goldenen Thron mit zehn Geliebten?« Emilia hatte noch immer die Arme vor der Brust verschränkt und sah aus, als wäre sie überall lieber als hier.


  »Zehn Geliebte?« Aphrodites Augen funkelten. »Die Liebe lässt nicht zu, dass man sich zehn Geliebte nimmt! Also bitte, was denkst du denn von mir?«


  »Soll das heißen, du bist verheiratet?« Emilia zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Max fragte sich, woher sie jedes Mal den Mut nahm, gegenüber Wesen mit solch einer Macht so ruhig zu bleiben. Ja, sie sogar herauszufordern.


  »So würde ich es nicht nennen, aber in eurer Welt wäre ich das bestimmt.«


  Aphrodite lächelte wieder ihr seliges Lächeln, bei dem sie jedes Mal von innen heraus zu glühen schien. Max hatte noch nie einen so schönen Menschen gesehen. Wobei sie ja auch kein Mensch war.


  »Um genau zu sein, ist das auch der Grund, warum ich hier bin. Ares, mein Mann, hat ein Problem mit euren Hütern.«


  »Es sind nicht unsere Hüter!«, sagte Emilia.


  »Der Gott des Krieges?«, fragte Max ungläubig. Zu akzeptieren, dass Kronos tatsächlich existierte, war für Maximilian schon schwer genug gewesen, aber Ares? Er hatte im Unterricht genug Geschichten über den Gott gelesen, der von Zorn und Gewalt angetrieben wurde. Wenn es Ares tatsächlich gab, dann wäre es besser, wenn er niemals Interesse an der Welt der Menschen zeigte.


  »Natürlich sind es eure Hüter. Sie hüten schließlich eure Macht und natürlich ist er der Gott des Krieges. Ares steht für Loyalität und Mut und Heldentum!« Aphrodite spielte mit verträumtem Gesichtsausdruck an einer Strähne ihres langen Haars. So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Das als Euphemismus zu bezeichnen, wäre aber noch untertrieben.


  »Aber was haben unsere Hüter mit deinem Mann zu tun?«, stellte Emilia die Frage, die auch Max durch den Kopf geschossen war.


  »Ach, bloß eine alte Fehde zwischen Kronos und Ares.« Sie winkte mit der Hand, als wäre dies ein unbedeutendes Detail, das niemanden interessierte. »Viel wichtiger ist, dass Ares nach den Hütern sucht. Und Wenn er sie nicht bald findet, dann wird er sehr wütend werden und nicht davor zurückschrecken, Unschuldige zu verletzen, damit die Hüter sich ergeben.«


  »Die Hüter interessiert es nicht die Bohne, was mit uns geschieht«, sagte Emilia mit kalter Stimme. Sie schien sich dessen völlig sicher zu sein. Max fragte sich unwillkürlich, warum es Leute gab, die ihr ihre Geschichte nicht geglaubt hatten.


  »Das ist ja der Grund, warum ich euch warne! Ihr müsst wissen, was euch bevorsteht, und versuchen, es zu verhindern.«


  »Nein«, murmelte Maximilian. Emilia und Aphrodite sahen ihn schockiert an. »Nein, das ist nicht der Grund, warum du es uns sagst. Unser Wohlergehen liegt dir genauso wenig am Herzen wie damals, bevor die Hüter wieder aufgetaucht sind.«


  Aphrodite verzog das hübsche Gesicht. Offenbar hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.


  »Also, was ist der wahre Grund?«, wiederholte Max.


  »Ich könnte im Laufe der Zeit noch einmal eure Kooperation brauchen. Es wäre für mich praktisch, mich schon jetzt gut mit euch zu stellen, damit ich das später nicht mehr tun muss.« Das klang schon eher nach der Wahrheit.


  »Gut. Danke für die Warnung. War nett, deine Bekanntschaft zu machen. Auf Wiedersehen.«


  Aphrodite lachte. Dann war es, als verschwimme sie vor Max Augen. Langsam löste sie sich auf, um sich Momente später wieder neu zusammenzusetzen– in der Gestalt Emilias. Er sah in ihre blauen Augen und bemühte sich, nicht zurückzuweichen, als sie näherkam.


  »Sei vorsichtig, junger Mann. Liebe ist eine der stärksten Mächte dieser Welt und du willst sicher nicht, dass sie sich gegen dich stellt.« Aphrodite, noch immer in der Gestalt Emilias, blickte auf ihren Badeanzug, der sich um ihren Bauchnabel herum ganz plötzlich rot färbte. Max wusste, dass es nicht wirklich Emilia war, die sich da vor Schmerzen krümmte und augenscheinlich verblutete, aber trotzdem musste er den Drang unterdrücken, nach ihr zu greifen.


  Er spürte, wie sich eine Hand um seine Finger schloss. Die echte Emilia hatte sich neben ihn gestellt und sah mit beruhigendem Blick zu ihm auf. Aphrodite seufzte, begann wieder zu schimmern und verwandelte sich in sich selbst zurück.


  »Herrlich«, sagte sie mit verklärtem Blick, während sie auf die ineinander verschränkten Hände von Max und Emilia blickte. Sofort löste sich Emilia von ihm und funkelte Aphrodite an.


  »Denkt daran, dass ich euch vorgewarnt habe. Ich finde, ihr könntet mir ruhig ein wenig dankbarer sein. Beim nächsten Mal habe ich dann etwas gut bei euch!«, trällerte Aphrodite, während sie fröhlich winkte. Die Luft um sie herum begann wieder zu flimmern, dann verschwand die Göttin endgültig.


  ***


  Kaum war Aphrodite verschwunden, fiel die Anspannung von mir ab. Meine wackligen Knie knickten ein und ich sank zu Boden. Ein heftiges Zittern durchlief meinen ganzen Körper. Beim Herabgleiten war ich anscheinend an den Druckknopf der Dusche gekommen, weshalb das Wasser sich über mich ergoss wie ein warmer Sommerregen. Ich warf einen Blick nach oben und fragte mich, ob sich da wer über mich lustig machte. Es hätte vorbei sein sollen. Ich hatte das verdammte Stundenglas zusammengesetzt. Warum war Aphrodite der Meinung, dass sie uns noch brauchen würde?


  Als ich die Augen schloss und ihr Gesicht vor mir sah, schoss mir plötzlich die Erinnerung an eine Vision durch den Kopf, die ich von ihr und Kronos gehabt hatte. Wenn ich mich nur an das Gespräch erinnern könnte, das die beiden geführt hatten! Aber die Vision war noch vor den Sommerferien gewesen und daher einfach zu lange her. Ich wusste, dass es in der Stadt unter ihnen gebrannt hatte. Aphrodite hatte dabei auch über Ares gesprochen und darüber, dass Kronos an all dem Schuld sei. Mehr fiel mir allerdings nicht ein. Verzweifelt fuhr ich mir mit den Fingern durchs nasse Haar.


  Wenn das ganze Chaos wirklich vorüber war, wieso zur Hölle wartete in der Dusche dann die Göttin der Liebe auf mich, um ein Pläuschchen zu halten? Ich schloss die Augen und schlug mit dem Kopf mehrfach hinten gegen die Fliesen.


  »Es ist genug«, sagte ich mit Nachdruck. »Genug. Genug. Genug!«


  Seine Finger waren sanft. Schlangen sich um meinen Kopf und hielten ihn fest, damit er nicht wieder gegen die Wand donnern konnte. Meine Zähne klapperten und meine Hände wollten nicht aufhören zu zittern.


  Er setzte sich neben mich und legte den Arm um meine Schultern. »Es wird alles gut. Ich kümmere mich darum. Du brauchst gar nichts zu tun.«


  Langsam beruhigte sich mein Herzschlag und ich sah auf. Seine grünen Augen blickten besorgt zu mir herab, ungetrübt von den Gefühlen, die dort eigentlich hätten stehen müssen. Wieso war der lautlose Vorwurf, den er mir gegenüber seit dem Tod seiner Mutter permanent ausstrahlte, plötzlich verschwunden? Panik stieg in meiner Kehle hoch.


  »Sie… sie hat dich nicht repariert!« Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich mit dieser Vermutung richtig zu liegen. Dann sah ich das wütende Funkeln in seinen Augen.


  »Repariert?« Max schnaubte. »Ich war nicht kaputt.«


  Ich löste mich von ihm, erhob mich und ging langsam auf den Ausgang der Dusche zu.


  »Du bist mir jedenfalls keine Erklärung schuldig. Du warst nicht du selbst, ich verstehe das. Aber ich kann da jetzt gerade nicht drüber reden. Es tut mir wirklich leid.« Ich wusste, dass es nicht in Ordnung war, Max einfach in der Dusche stehenzulassen, nach allem, was gerade passiert war.


  Er warf mir noch einen letzten Blick zu, in dem so viel Verständnis lag, dass ich nur noch verwirrter wurde. Ich war bereits fast an der Tür, die aus der Dusche führte, als seine Stimme mich innehalten ließ.


  »Aphrodite hat mich vielleicht beeinflusst, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht recht hat.«


  Ich hörte meinen Atem unnatürlich laut von den Wänden widerhallen. Mein Herz überschlug sich fast, während ich versuchte, meine Gedanken und Gefühle zu ordnen.


  »Womit hatte sie Recht?«, fragte ich schließlich, die Augen noch immer fest auf den Ausgang geheftet. Ich spürte sein Zögern mit jeder Faser meines Körpers.


  »Damit, dass ich… dass du mir noch immer etwas bedeutest.« Ich holte tief Luft, bevor ich mich zu ihm umwandte. Der Ausdruck in seinen grünen Augen zeugte von Ehrlichkeit und es war, als würde eine Wunde in meinem Herzen aufreißen, als ich ihn dort stehen sah. Völlig nass, die Haare leicht zerzaust und dieser verlorene Blick. Ich wusste, dass er mir mit diesem Geständnis einen immensen Vertrauensvorschuss gab. Aber ich sah auch, dass er den Tod seiner Mutter noch nicht ganz verarbeitet hatte. Vor allem nicht, dass ich ihn gerettet und dafür seine Mutter hatte sterbenlassen.


  »Max, du weißt, dass du mir auch noch etwas bedeutest, oder? Deshalb ist das alles ja so schwer.«


  Sein Mundwinkel zuckte, als wolle er lächeln, aber stattdessen schob er sich nur die Hand in den Nacken und nickte schließlich.


  »Okay«, sagte er leise.


  Einen Augenblick noch hielt mich sein Blick gefangen, dann wandte ich mich ab und verschwand durch die Tür. Sobald ich die Damenumkleiden erreicht hatte, lehnte ich mich gegen die Wand und seufzte.


  Warum konnte mein Leben zur Abwechslung nicht einfach mal normal sein?


  ***


  »Hast du wirklich mit Max in der Damendusche rumgeknutscht?«


  Gut, dass ich das Tablett, auf dem sich mein Essen befand, schon fast hingestellt hatte. So knallte es nur wenige Zentimeter nach unten und ich schaffte es gerade noch, meinen Apfel davon abzuhalten, auf den Boden zu kullern.


  »Das deute ich als Nein. Damit habe ich die Wette gewonnen. Wo sind meine fünf Euro?« Kit hielt erwartungsvoll die Hand in Florians Richtung ausgestreckt. Dieser jedoch schob sie beiseite und lehnte sich näher zu mir. Ich bemerkte, dass es an unserem Tisch in der Mensa plötzlich sehr leise geworden war. Kein Wunder– schließlich war Emilia, die wandelnde Soap, gerade eingetroffen.


  »Noch hat sie die Frage nicht beantwortet«, bemerkte. Florian. »Ich habe genau gesehen, wie er ihr gefolgt ist.«


  Ich verdrehte die Augen, während ich mich auf die Bank quetschte. »Nur fürs Protokoll: Wir haben nicht herumgeknutscht«, sagte ich möglichst laut. Daraufhin wandten sich viele mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck wieder ihrem Essen zu. »Aber sehr beruhigend zu wissen, dass du dir Sorgen um mich machst, wenn sich irgendwelche Männer hinter mir in die Damendusche schleichen.«


  »Max ist ja nicht irgendjemand. Er ist Max und du bist Emilia. Was sollte da schon Schlimmes passieren?«, grummelte Florian. »Nicht mal ein kleiner Kuss? Das Geld ist mir wirklich schnuppe, aber gegen Kit zu gewinnen wäre das Highlight meines Tages«, fügte er hinzu, wobei er Kit anlächelte. Die beiden sollte mal wer verstehen.


  »Nein, nicht mal… « Meine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, als Aphrodite Max den Schmerz über den Tod seiner Mutter genommen hatte, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Verflucht aber auch. Flo grinste und verlangte von Kit seinen Wetteinsatz, aber die hatte unterdessen ihr Smartphone herausgeholt und starrte regungslos darauf.


  »Das ist nicht gut«, murmelte sie, bevor sie das Handy an mich weiterreichte. Sie hatte im Internet eine Nachrichtenseite geöffnet, auf der man von einem schlimmen Erdbeben an der Ostküste Englands berichtete. Es habe bereits jetzt hunderte von Leben gekostet und einen Millionenschaden verursacht.


  »Das ist in der Tat nicht gut«, sagte ich.


  »Oh, es kommt noch besser!« Kit schob meine Hand beiseite, scrollte den Text hinunter und deutete auf eine Passage am Ende des Artikels. Damit Florian es auch mitbekam, las ich den Absatz laut vor.


  »Da sich die Seismologen nicht erklären können, wie das Erdbeben zustande kam, könnte die Antwort bei den sich häufenden Augenzeugenberichten liegen. In Hastings wollen mindestens dreißig Anwohner einen Menschen vom Himmel gesehen haben, der vom Himmel gestürzt sei. Könnte es sich um einen herabfallenden Meteoriten gehandelt haben, der für die Katastrophe verantwortlich ist? Das werden wohl die näheren Untersuchungen zeigen müssen.«


  »Einen Menschen!« Kit spielte mal wieder an den Ringen in ihrem Ohr herum. »Das kann doch kein Zufall sein. Egal, was der Text sagt, einen Meteoriten hätte man doch mit Sicherheit kommen sehen, oder? Das muss irgendetwas mit den Hütern zu tun haben.«


  »Aber es war ein Mensch, nicht zwei«, versuchte ich nicht zuletzt mich selbst zu überzeugen. »Außerdem sind die Hüter ja nicht vom Himmel gefallen, sondern einfach aufgetaucht.«


  »Vielleicht war es Kronos? Wenn er vom Olymp herunterkommt, muss er ja irgendwo landen. Das hinterlässt sicher eine dicke Kuhle in der Erde, wenn er mit so einer Geschwindigkeit aufschlägt.« Florian drückte seinen Löffel zu Demonstrationszwecken in den Kartoffelbrei, sodass ein Loch entstand.


  Kit verdrehte die Augen. »Wenn das so wäre, sollte es viel häufiger zu solchen Kratern kommen. Kronos ist ja schon mehrfach hier gewesen und hat mit Emilia gesprochen. Wenn es tatsächlich ein Gott war, dann ein anderer als Kronos.«


  »Es könnte Aphrodite gewesen sein«, überlegte ich laut, bevor ich meinen Fehler erkannte.


  »Wer ist Aphrodite?«, fragte Kit prompt. Ich seufzte und erzählte den beiden, was in der Dusche geschehen war.


  »Emilia, du ziehst das Chaos magisch an, ich sag es dir. Wenn du nicht aufpasst, dann wird es dich irgendwann verschlingen und deinen ausgelaugten Körper wieder ausspucken. Und ich sage dir: Deine Frisur wird dann nicht das einzige sein, was nicht mehr sitzt. Und da helfen auch alle Dosen Drei-Wetter-Taft der Welt nicht mehr.« Kit zeigte mit ihrer Gabel anklagend auf mich, was zur Folge hatte, dass ein Klümpchen Kartoffelbrei auf meine Jeans tropfte.


  »Wow, die kalte, grausame Wahrheit reicht Kit alias Königin der Nacht wohl nicht. Nein, um die Dramatik zu steigern, muss sie auch noch mit Essen um sich werfen«, witzelte ich grinsend.


  Kit schnaubte.


  »Wer wirft mit Essen um sich? Etwa Emilia? Das gäbe ja den absoluten Gerüchteboom, wo sie doch sowieso schon der Staatsfeind Nummer Eins ist.« Marie, ein Mädchen aus Celias und Max' Stufe, schaute auf den Kartoffelfleck auf meiner Hose und grinste. »Vielleicht sollte ich ein Beweisfoto machen«, meinte sie scherzhaft, bevor sie ihr Tablett neben Florians stellte und sich zu uns setzte.


  »Staatsfeind Nummer Eins. Wow, so weit sind wir schon? Da trifft man einmal eine Entscheidung, die der breiten Masse nicht gefällt, und fügt so ein kleines Stundenglas zusammen– und schwups, hat man verspielt.«


  Marie begann zu lachen, woraufhin Florian ihr einen besorgten Blick zuwarf. Ich war mir nicht sicher, ob er der Tatsache geschuldet war, dass sie mit ihrem muskulösen Körper und den durchdringenden Augen einfach furchteinflößend aussah, oder ob es daran lag, dass sich ihr Gelächter anhörte, als würde sie gerade ersticken.


  »Das liegt doch nicht an der Sache mit Hora oder dem Stundenglas!« Sie wischte sich eine Träne aus den Augen.


  »Woran denn dann?«, fragte Kit neugierig.


  »Na, an Max! Du weißt ja gar nicht, was du für eine Welle des Hasses ausgelöst hast. Maximilian galt schon als abgeschrieben, weil er sich nie wirklich auf irgendwen eingelassen hat. Alle fanden das schrecklich, weil er nicht nur passabel aussieht und im äußeren Rat sitzt, sondern auch die optimalen genetischen Anlagen hat.«


  »Die bitte was?« Optimale genetische Anlagen? O ja, mir gefiel Chris Hemsworth auch so gut, weil er so tolle Gene hatte.


  »Ich habe gehört, wie sich da heute ein paar Jungs drüber unterhalten haben«, meinte Florian. »Anscheinend gibt es einen Gentest, der bestimmen kann, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass das Kind eines Wanderers stark ausgeprägte Fähigkeiten besitzt.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Marie sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Mit einem Partner wie Max wäre einem ein vom Rat finanziertes Leben quasi garantiert. Würde mich nicht wundern, wenn er später mal selbst einen Posten im Triumvirat erhalten würde. Und dann kommst du daher.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Na gut, dann lass es mich so sagen: Stell dir vor, Max hätte noch nie Tee getrunken. Vielleicht die eine oder andere Tasse, aber er hat ihn nie so richtig genossen. Dann kommt plötzlich eine neue Sorte auf den Markt und Max trinkt seitdem jeden Morgen diesen Tee. Da denken sich die anderen Teesorten, dass es ja anscheinend doch eine Chance gibt, Max zum Teeliebhaber zu machen, und dass, sollte der neue Tee plötzlich vom Markt verschwinden, er sich für einen anderen entscheiden würde. Jetzt verstanden?«


  »Ich hasse Tee«, sagte ich bloß. »Er ist zu heiß, nie stark genug und man muss sich immer einen Mülleimer für den Beutel suchen.«


  »Du bist der Teebeutel der Macht. Akzeptiere dein Schicksal, bevor es zu spät ist«, sagte Florian grinsend.


  »Aber Max und ich sind überhaupt nicht zusammen. Er trinkt nicht jeden Tag meinen Tee.« Ich rümpfte die Nase. »Das klang jetzt irgendwie komisch!«


  »Mach dir keine Sorgen, Emilia. Nicht jeder hasst dich.« Celia hatte sich zu uns gesellt. »Hallo, Marie. Ich merke, deine geniale Menschenkenntnis kommt mal wieder zum Einsatz.«


  Marie grinste, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Es gibt da natürlich noch die Mädchen, die selbst so gute Gene haben, dass es ihnen schnuppe sein kann, welchen Partner sie später einmal haben. Wie unsere liebe Celia.«


  Celia seufzte, bevor sie antwortete: »Und dann sind da noch die Mädchen, die Maximilian einfach nicht auf die Art mögen. Wie unsere liebe Marie hier. Und wie ich. Auch wenn die Leute das ständig zu vergessen scheinen.«


  Marie rutschte ein wenig auf, damit Celia sich noch neben sie quetschen konnte. Als Marie sie fragte, warum sie nicht bei Max saß, verzog Celia das Gesicht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so missmutig dreinschauen konnte. Mit ihrer blassen Haut und den eleganten Gesichtszügen erinnerte sie mich immer eine Elfe und deren Ausdruck war meist neutral, unlesbar. Wobei ich natürlich nicht sonderlich viele Elfen persönlich kannte.


  »Max isst heute mit Niccolo«, erklärte sie. War sie etwa eifersüchtig? Ich hatte schon gehört, dass mein Cousin– es fühlte sich noch immer seltsam an, so von ihm zu denken– jetzt ebenfalls auf die Palaestra ging. Er und Max waren vor Niccolos Verschwinden sehr gut befreundet gewesen. Vielleicht hatte Celia Angst, dass sie Max verlieren könnte, nun, da Niccolo wieder da war.


  »Guter Hinweis! Du kennst Nic ja ziemlich gut. Meinst du ich, hätte eine Chance bei ihm? Ich stehe irgendwie auf lange Haare.« Marie kaute nachdenklich auf ihrer Gabel herum, weshalb ihr Celias bestürzter Blick entging.


  »Woher soll ich das wissen?«, murmelte Celia und widmete sich wieder ihrem Essen. »Außerdem sah er mit kurzen Haaren viel besser aus.«


  »Oho! Lass das ja nicht Al hören. Der wäre sicher nicht so erfreut darüber, wenn er wüsste, dass seine Freundin so über einen anderen Typen spricht.«


  »Al hört gar nichts. Das ist ja das Problem.« Celia seufzte. Dann, als würde es ihr erst jetzt einfallen, wandte sie sich uns zu. »Wie unhöflich von mir, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Celia.« Sie strahlte uns an. »Emilia kenne ich ja schon und Kit ist mir noch sehr gut in Erinnerung geblieben. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, müsstest du Florian sein?« Hände wurden geschüttelt, dann wandte Celia sich wieder mir zu. »Ich wollte mich noch einmal bei dir bedanken. Was du getan hast… ich weiß, dass er es nicht versteht, aber ich danke dir trotzdem.« Ein Kloß formte sich in meinem Hals und ich musste mehrfach schlucken, bevor ich ein Nicken zustandebrachte.


  »Wo wir gerade bei ernsten Themen sind… « Maries Blick wurde ernst. »Hast du was von Al gehört? Hat er was mitbekommen? War jemand dabei, den er kannte?«


  »Worum geht's?« Kit runzelte die Stirn und beugte sich vor.


  »Wisst ihr es noch gar nicht?«, fragte Marie erstaunt. Man sah ihr an, dass es etwas Wichtiges war. »Es hat in England kurz nach dem Erdbeben Angriffe auf Wanderer gegeben, die dort leben. Nicht nur ein paar, sondern wirklich viele. In der Umgebung sind an die zwanzig Leichen gefunden worden und die Protektoren finden keinerlei Hinweise darauf, wer sie umgebracht hat. Aber eines ist sicher: Es muss jemand gewesen sein, der vom Geheimnis der Wanderer weiß, weil keine Zivilisten verletzt wurden. Sicher war es auch nicht nur eine Person. Wie sonst hätten sie so viele auf einmal töten können?«


  Ja. Wie sonst? Was hatte Aphrodite noch gesagt? Dass Ares nicht davor zurückschrecken würde, Unschuldige zu verletzen, um die Hüter aus der Reserve zu locken. Sie hatte uns gewarnt, aber auf mich hatte es so gewirkt, als würde noch jede Menge Zeit vergehen, bis es so weit war. Wie es aussah, hatte es bereits begonnen.


  KAPITEL 4


  FLAME UND GARFIELD


  [image: Vignette]


  Fasziniert beobachtete ich Flame, wie sich unser Lehrer im Kurs für Vatesen nannte. Er hatte einen riesigen, flauschigen Kater dabei und strich diesem durchs Fell, während er verträumt aus dem Fenster starrte. Flame war der Mann, der schon bei einem meiner Auswahltests für die Palaestra in der Jury gesessen hatte, und schon damals hatte ich das Gefühl gehabt, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. Wie es aussah, lag ich damit richtig.


  Es war Freitag. Die Angriffe in England waren in dieser Woche nicht die Einzigen geblieben. Am Mittwoch hatten wir von Celia erfahren, dass es in der Bretagne zu weiteren Morden gekommen war, was besonders die französischen Schüler stark aufgewühlt hatte. Camille, die in der Stufe über uns war, hatte durch den Angriff ihre Tante verloren, weshalb sie eine Woche lang in ihre Heimat zurückkehren würde, um der Beerdigung beizuwohnen. Die Stimmung unter Schülern und Lehrern war gedrückt. Jeder wartete darauf, dass es neue Angriffe geben würde, und immer wieder hörte ich, wie jemand forderte, dass endlich zwei neue Ratsmitglieder ernannt werden müssten, die Luc und Francesco ersetzten.


  Der Unterricht hingegen war bisher völlig normal verlaufen. Ich hatte noch kein Fach gehabt, das man nicht auch in einer staatlichen Schule hätte finden können. Selbst in Wanderergeschichte hatten wir über die griechische Kultur gesprochen und über irgendwelche Tonkrüge, auf denen sich die ersten Zeichen für die Existenz unseres Volkes finden ließen. Man hätte meinen können, dass mich das Thema interessierte, aber es war mir herzlich egal, wen Zeus noch so alles geschwängert hatte. Oder welche Heldentaten Hercules vollbracht haben sollte. Die Tatsache, dass hinter diesen Geschichten vielleicht ein Körnchen Wahrheit steckte, machte es für mich nur umso schwerer, ihnen zu lauschen. Hades' Hund Kerberos wollte ich jedenfalls nicht begegnen.


  Die ganze Woche schon hatte ich mich auf den Freitag gefreut, denn da fanden die Blöcke für die spezifischen Fähigkeiten eines Wanderers statt. Die Artifexe machten im Kunstunterricht bei Madame Laval Gott weiß was Grausames. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich war froh, dass ich in Kunst eine Niete war. Was mein Stundenplan enthielt, waren der Block für die Vatesen, also die Wanderer, die in die Zukunft sehen konnten, und der Block für die Viatoren, diejenigen, die tatsächlich durch Bilder springen konnten.


  »Oh nein, Flame hat schon wieder Garfield mit in den Unterricht genommen. Und das, wo er jetzt schon seine zweite Abmahnung bekommen hat.«


  Ich war bei Flames Anblick im Türrahmen des Klassenzimmers stehengeblieben und entdeckte jetzt, dass Celia mit einem entnervten Gesichtsausdruck hinter mir stand.


  »Warum nennt er sich eigentlich Flame?«, erkundigte ich mich leise bei ihr. »Und warum darf jemand, der sich Flame nennt, an einer Schule wie der Palaestra Viatorum unterrichten?«


  »Weil er der mächtigste Seher unserer Zeit ist.«


  »Ich glaube, das beantwortet nur eine meiner Fragen.«


  »Weil er nicht mehr alle Katzen im Körbchen hat.« Da der Raum leer war, wunderte es mich, dass Celia einen Platz direkt vor dem Pult ansteuerte, aber ich folgte ihr trotzdem.


  »Sag mal, Celia? Warum bist du eigentlich in meinem Kurs? Du bist doch mit Max in einer Stufe, oder?«


  Celia deutete auf den Sitz neben sich. Ich ließ meine Tasche auf den Tisch fallen und setzte mich zu ihr.


  »Das liegt daran, dass es an unserer Schule nur fünf Seher gibt«, erklärte Celia. »Oder besser gesagt sechs, jetzt wo du da bist. Würden wir die auch noch auf die einzelnen Stufen aufteilen, dürfte Flame fast schon Einzelstunden geben. Ich finde es übrigens super, dass endlich jemand Normales hier ist. Bei den ganzen Irren hält man es kaum aus. Aber das wirst du auch noch sehen.«


  »Celia?«, waberte plötzlich Flames Stimme zu uns herüber. Ich wandte den Kopf und sah, dass er sich über das Pult gelehnt hatte und Celia mit einem Blick aus schwarz umrahmten dunklen Augen durchbohrte. »Deine negativen Schwingungen stinken mehr als Garfields Katzenklo. Ich weiß, dass es dir momentan nicht gut geht, jetzt, wo er wieder da ist, aber du würdest uns allen einen großen Gefallen tun, wenn du deine Aura wenigstens ein klein wenig reinigen könntest, bevor du dieses Klassenzimmer betrittst.« Flame verzog das Gesicht, als stinke Celia tatsächlich.


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass du bitte meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft in Frieden lassen sollst. Wenn du das nicht tust, dann werde ich nämlich mal in deiner Geschichte wühlen und glaub mir, das wird dir nicht gefallen.«


  Mir blieb der Mund offen stehen, aber unser Lehrer lachte nur, während die restlichen vier Schüler in die Klasse schlenderten und sich im ganzen Zimmer verteilten, anstatt sich zu uns zu setzen. So langsam bekam ich das Gefühl, als würde das hier eine sehr seltsame Stunde werden.


  »Schön, dann sind wir ja jetzt alle da. Hat irgendjemand in den Ferien eine Vision gehabt, über die er oder sie sprechen möchte?« Niemand hob die Hand. Die einzigen Visionen, die ich nicht verstand, hatte ich noch vor den Ferien gehabt, deshalb blieb auch meine Hand, wo sie war. »Nein? Das überrascht mich nicht im Geringsten, weil seit jenem Vorfall niemand eine Vision hatte. Wir machen dann also mit unseren beeinflussbaren Fähigkeiten weiter. Für Celia wird das kein Problem sein, aber sie kann ja sicher unserem Neuzugang ein wenig unter die Arme greifen.«


  Während Garfield über das Pult kletterte und seinen dicken, flauschigen Hintern auf mein Heft fallenließ, stand Flame auf und beugte sich über das Pult zu mir herunter. »Ach, und noch was, Emilia«, hauchte er leise in mein Ohr. Ich zuckte zusammen. Celia hatte Recht: Unser Lehrer hatte wirklich nicht mehr alle Katzen im Körbchen. »Du solltest dich heute von ihm fernhalten. Er wird dich in Schwierigkeiten bringen.«


  Mein Blick wanderte zu dem Kater auf meinem Tisch, der mich aus großen Augen anstarrte und dann lauthals miaute. Ich zuckte zusammen, während Celia in Gelächter ausbrach. Flame ging in den hinteren Teil der Klasse und begann auf einen Jungen mit müden Augen und einem riesigen Mopp aus rotem Haar einzureden.


  »Eigentlich ist es ganz einfach«, begann Celia. »Vorausgesetzt, man hat eine Affinität dafür. Du kennst ja sicher die Wahrsager, die aus Handflächen lesen, richtig?«


  Ich nickte vorsichtig, während ich noch immer Garfield beobachtete, der jetzt mit seinen Pfoten meine Federmappe knetete.


  »Nun ja, du greifst die Hände deines Gegenübers, schließt die Augen und versuchst Dinge zu erspüren. Konzentrier dich einfach auf einen gewissen Aspekt im Leben der Person und zieh ihn zu dir heran.«


  »Ich kann das nicht, glaub mir. Ich bin als Wanderer ja wirklich gesegnet mit Fähigkeiten und auserwählt und dieser ganze Kram, aber wenn ich die Handlesekunst beherrschen würde, dann sollte ich das doch wissen.«


  Celias hochgezogene Augenbraue sagte mir, dass ich es wenigstens versuchen musste. Na schön. Ich griff nach ihren Händen und schloss die Augen. Dann konzentrierte ich mich auf Maximilian, weil das der einzige Aspekt ihres Lebens war, der mir spontan einfiel. Ja, es war schrecklich, dass es sich dabei um einen Jungen handelte, aber was sollte ich machen?


  Ich wartete. Und wartete. Und wartete. Nichts geschah. Okay, neuer Versuch. Vielleicht etwas Simpleres. Celia ließ kurz meine Hand los und strich sich eine Strähne hinters Ohr. Haare, sehr gut. Ich konzentrierte mich auf Celias Haare. Das sollte doch simpel genug sein. Eine Minute lang geschah wieder nichts und ich war kurz davor aufzugeben, aber dann spürte ich einen Gedanken durch meinen Kopf rasen. Kürzer. Ich sah eine Schere. Oder bildete ich mir nur ein, eine Schere zu sehen, weil ich an Haare gedacht hatte?


  »Du… willst dir die Haare schneiden?«, versuchte ich es.


  Celia lachte. »Ähm, nein. Nächster Versuch, würde ich sagen.« Dann dachte sie einen Moment nach. »Was genau hast du gesehen?«


  »Ich hatte einen Gedanken an etwas Gekürztes, und dann habe ich eine Schere gesehen.«


  »Also wusstest du nicht, wessen Haare es waren? Hm, könnte also sein, dass du da tatsächlich was aufgeschnappt hast.«


  Ich hüpfte auf meinem Platz auf und ab vor Freude, auch wenn das so ziemlich das nutzloseste Detail war, das ich mir vorstellen konnte. Mal ganz davon abgesehen, dass Celia alles andere als überzeugt klang. Meine Gedanken wanderten zurück zu unserem Gespräch beim Essen. Hatten Celia und Marie dort nicht über Niccolos Haare gesprochen? Ich wollte sie gerade darauf ansprechen, aber Celia kam mir zuvor.


  »Gut, ich bin dran«, sagte sie entschieden.


  Ich zögerte einen Moment, aber sie lächelte mich an und mir wurde klar, dass sie nicht in Themen wühlen würde, die sie für privat hielt. Schweigend beobachtete ich ihr konzentriertes Gesicht.


  »Du hast heute Toast mit Erdbeermarmelade gefrühstückt. Und einen Apfel.« Sie öffnete die Augen und zwinkerte mir zu.


  »Wow, warum werden überhaupt noch Leute gefoltert, wenn du das so einfach kannst?«


  Celia lachte. »Das liegt daran, dass dein Frühstück eine Information ist, die du mir auch einfach so gegeben hättest, wenn ich danach gefragt hätte. Je gehüteter eine Erinnerung ist, desto schwerer ist es auch, als Seher etwas zu empfangen. Je öfter man das hier macht, desto besser wird man darin, die Gedanken und Erinnerungen des anderen einzufangen, aber manche Geheimnisse sind so gut gehütet, dass selbst der beste Seher sie nicht erspüren könnte.«


  Das war sehr beruhigend zu wissen. Celia musste ja nicht unbedingt erfahren, dass ich in meinem Schrank einen Teddy namens Mr Bommels hatte, den ich manchmal noch zum Einschlafen brauchte. Nicht dass ich mich für Mr Bommels schämte, natürlich nicht! Es war nur so, dass Mr Bommels ein Geheimagent des FBI war und niemand erfahren durfte, dass ich ihm Unterschlupf in meinem Schrank gewährte.


  »Das wirklich Spannende ist aber, in die Zukunft eines Menschen zu blicken«, fuhr Celia fort. »Das geht nicht sehr weit und die Informationen, die man erhält, sind meist sehr verschwommen, aber ein wenig kann man trotzdem sehen. Wir könnten zum Beispiel versuchen herauszufinden, was Garfield denn so Schreckliches tut, dass du dich heute von ihm fernhalten sollst.«


  Wieder beäugte ich den Kater, der mir mittlerweile sein Hinterteil entgegenstreckte, während Celia sich an die Arbeit machte. Nach etwa zwei Minuten ließ sie meine Hände los und rieb sich die Stirn.


  »Ich habe einen Strand gesehen, aber Garfield war definitiv nicht da«, murmelte Celia leise. »Dafür aber jemand anderes. Du… du hast dich gefreut, diese Person zu sehen, aber irgendwie auch nicht?«


  Das klang etwa so schwammig wie Spongebob, aber ich beschloss, Celia das nicht unter die Nase zu reiben. Stattdessen versuchte ich zu bestimmen, was Celia gefrühstückt hatte– es war Schokomüsli gewesen– und bemühte mich dann vergeblich, etwas aus ihrer Zukunft zu sehen.


  Am Ende der Stunde kam Flame noch einmal zu mir und erklärte mir, dass talentierte Seher auch Auren wahrnehmen könnten, was bei mir aber nicht der Fall zu sein schien. Diese Gabe war offenbar sehr selten, jedenfalls besaß sie kein einziger Schüler an der Schule.


  Als es endlich klingelte, waren die anderen alle innerhalb von Sekunden verschwunden. Bloß der Junge mit dem roten Haar murmelte eine Verabschiedung, bevor er das Zimmer verließ. Celia war so freundlich, mich noch bis zu meinem nächsten Kurs zu begleiten, bevor sie sich ihren Pflichten als Schulsprecherin widmete.


  Das Klassenzimmer des Viatorenkurses war fast voll, als ich es betrat, aber ich entdeckte sofort Kit, die mir einen Platz neben sich freigehalten hatte. Ihre Füße ruhten auf meinem Stuhl, während sie in einem dicken, alten Buch blätterte. Als ich vor ihr stand, sah sie mit finsterem Blick hoch und entspannte sich erst, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte.


  »Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, hier einen guten Platz zu bekommen?«


  Es waren zwar nur etwa zwölf Schüler anwesend, aber da die gesamte Fensterseite des Raumes mit verdeckten Staffeleien vollgestellt war, gab es weniger Plätze als in einem normalen Klassenzimmer. Mir fiel auch auf, dass hier– anders als im Vatesenkurs– nur Schüler meiner eigenen Stufe anwesend waren.


  »Das ist, als wäre ich auf einem One-Direction-Konzert«, fuhr sie fort. »Allein meinen heiligen Ellenbogen haben wir es zu verdanken, dass wir nicht ganz vorne in der Ecke hocken und nichts mitbekommen.« Kit warf ihrem Ellenbogen einen Handkuss zu. Ich lachte und setzte mich neben sie.


  »Wirst du Florian jetzt für Ello, den Ellenbogen, verlassen? Das hört er sicher nicht gern.«


  »Ach, Quatsch! Konkurrenz belebt das Geschäft.« Bevor ich etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und unsere Lehrerin kam herein. Schlagartig wurde es totenstill. Die Frau sah eigentlich viel zu jung aus, um schon zu unterrichten, aber trotzdem umgab sie etwas, das mir augenblicklich Respekt einflößte. Offensichtlich ging das nicht nur mir so, denn alle Augenpaare im Raum klebten an ihr, während sie ihre Tasche auf das Pult fallenließ und in die Runde blickte.


  »Sie sind also meine neue Truppe?«, fragte sie mit skeptischem Blick. »Zwölf. Gar keine schlechte Ausbeute. Auch wenn einige unter Ihnen Ende des Jahres den Kurs wechseln werden, um sich auf ein anderes Gebiet zu spezialisieren. Aber alles zu seiner Zeit. Ich bin Frau Wolff und werde Sie in diesem Kurs lehren, wie man seine Kräfte als Viator richtig nutzen kann.« Sie schritt zur Tafel und streckte die Kreide wie eine Trophäe in die Höhe. »Wer von Ihnen glaubt, dass wir die hier nicht brauchen werden?«


  Ein paar in den ersten Reihen grinsten erwartungsvoll und hoben die Hand.


  Frau Wolff seufzte. »Ein paar Blöde, die diese Frage mit Ja beantworten, gibt es anscheinend immer. Denn bevor man mit dem Springen beginnen kann, muss man wichtige Dinge bestimmen. Was wäre schließlich die Folge eines unüberlegten Sprungs?«


  Ich sah, dass Lilou Demaret eine Reihe hinter uns die Hand hob.


  »Ja, bitte?«, sagte Frau Wolff mit wenig begeistertem Gesichtsausdruck.


  »Neben dem offensichtlichen Risiko, nicht am richtigen Ort zu landen, gibt es da noch die Möglichkeit, dass man sich im Farbrausch völlig verliert und nie wieder herausfindet.«


  Um mich herum wurde es still. Ich starrte Lilou vollkommen geschockt an. Warum zum Teufel hatte mir das noch nie jemand gesagt? Ich meine, klar, Maximilian hatte ständig davon geredet, wie gefährlich das doch alles sei, aber ich hatte das nie wirklich ernst genommen, weil er mir verschwiegen hatte, was denn Schlimmes geschehen würde.


  »Das ist korrekt.« Die Lehrerin schrieb die beiden Risiken an die Tafel. »In der Tat kann es sehr gefährlich werden, wenn man plötzlich in einer zwielichtigen Kneipe mitten in New York landet. Oder auf der Spitze des Mount Everest. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.«


  Ein leises Lachen ging durch den Klassenraum. Das war der Moment, in dem ich bemerkte, dass Kit die Frau anstarrte, als wäre sie eine Erscheinung.


  »Erst der Ellenbogen und jetzt unsere Lehrerin, Kit?«, neckte ich sie. »Oje, Florian hat es wirklich nicht leicht.«


  Sie warf mir einen warnenden Blick zu, aber ich sah, wie ihre Mundwinkel zuckten.


  »Können Sie mir Möglichkeiten nennen, diese Risiken zu vermeiden?«


  Kits Hand schoss in die Höhe. Ich machte mir schon gar nicht mehr die Mühe, mich zu fragen, woher Kit Dinge über die Wanderer wusste, die sie als Neuling noch gar nicht wissen konnte. So viel Eifer wurde von Frau Wolff dadurch belohnt, dass sie Kit drannahm, obwohl noch einige weitere Schüler die Hände gehoben hatten.


  »Es gibt die Möglichkeit, das Zeichen der Wanderer einzusetzen, wenn man zwei Bilder miteinander verbinden möchte. Außerdem ist es leichter, je größer das Bild ist, durch das man springt, und natürlich spielt es auch eine sehr große Rolle, ob ein begabter Artifex das entsprechende Bild gemalt hat.«


  Frau Wolff sah tatsächlich beeindruckt aus. Sie nickte Kit jedenfalls anerkennend zu. Diese grinste zufrieden, während die Lehrerin ihre Stichpunkte an die Tafel schrieb. Weitere Schüler meldeten sich und ergänzten die Liste. Zum Beispiel war es entscheidend, ob das betreffende Bild auch den Ort zeigte, an den man springen wollte– etwas, das mir bei meinem Sprung nach Paris offenbar sehr geholfen hatte– oder auch, wann das Gemälde gemalt worden war– je älter, desto besser.


  »Natürlich ist die Fähigkeit des jeweiligen Wanderers zu springen sehr entscheidend. Je begabter ein Wanderer ist, desto weniger Hilfestellungen braucht er«, erklärte Frau Wolff weiter.


  Das war einer der Gründe, warum Max für den Rat so viel unternahm, fiel mir wieder ein. Er brauchte nicht viel Hilfe, um zu springen.


  »Ich werde Sie nun einzeln durch ein Gemälde springen lassen, das sehr stark vorpräpariert wurde. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, verloren zu gehen. Es besitzt das Zeichen, das ich an die Tafel gezeichnet habe, und es gibt eine sehr starke Verbindung des Artifexen zum Ort, den er gemalt hat. Währenddessen holen sich die anderen bitte die Texte zum Thema, wie man das Bild eines Artifexen am besten erkennt, lesen sie und beantworten die Fragen, die ich daruntergeschrieben habe.«


  Natürlich achtete in den ersten Minuten niemand auf die Zettel. Ganz im Gegenteil, alle Augen klebten an Frau Wolff und dem Schüler aus der ersten Reihe, der jetzt vor einem Bild von einem Meeresstrand stand, das die Lehrerin eben enthüllt hatte. Der Junge– wenn ich mich richtig erinnerte, hieß er Ben– weigerte sich zunächst, durch das Bild zu springen. Dann, nach einer ordentlichen Portion guten Zuredens, trat er ein paar Schritte vor und wurde gleich darauf in das Bild gesogen, als wäre es ein riesiger Staubsauger. Dabei hatte er gar nicht so nahe dran gestanden! Ich entdeckte denselben goldenen Schimmer, der mir bei einer der Aufnahmeprüfungen bereits ins Auge gestochen war. Offenbar besaß das Gemälde tatsächlich sehr viel Magie.


  Es dauerte nur wenige Minuten, da stand Ben wieder vor dem Bild, machte einen völlig zerzausten Eindruck, strahlte aber von einem Ohr zum anderen. Den nächsten beiden Schülern fiel es deutlich leichter die Aufgabe auszuführen.


  Eine gefühlte Ewigkeit später war endlich Kit dran. Sie schritt wie ein Profi zu ihrer Startposition, atmete tief durch, strich sich die Haare aus dem Gesicht und stürzte dann nach vorn. Schade, dass sie nicht Frau Wolffs beeindruckte Miene sehen konnte. Kit war auch die Erste, deren Frisur bei ihrer Rückkehr noch immer tadellos saß. Ich war mir nicht sicher, ob das am Haarspray oder an ihren Fähigkeiten lag. Vielleicht hatte Kit aber auch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, der sie immer gut aussehen ließ? Man konnte ja nie wissen.


  Als ich an der Reihe war und mich dem Bild näherte, spürte ich bereits den Sog, den es auf mich ausübte. Verwundert hob ich die eine Hand und beobachtete erstaunt, wie meine ausgestreckten Fingerspitzen immer mehr verschwammen, je näher ich der Leinwand kam. Frau Wolff gab mir den Tipp, mich treiben zu lassen, anstatt dagegen anzukämpfen. Einen Moment lang stemmte ich mich noch gegen den Druck, dann gab ich nach, machte einen Schritt vorwärts und hatte das Gefühl, von einem Tornado mitgerissen zu werden. Es war nicht das erste Mal, dass ich sprang, aber noch nie hatte ich mich dabei so gefühlt wie jetzt. Es war viel eher, als würde ich durch eine Röhre geschossen. Im nächsten Moment spuckte mich die Röhre schon wieder aus und ich landete mit dem Gesicht voran im Sand. War ja mal wieder klar gewesen.


  Spuckend kam ich auf die Beine und stützte mich an der Palme neben mir ab, während ich mir den Sand aus den Augen und von den Klamotten rieb. Ich sah sicher trotzdem aus wie ein dick mit Puderzucker bestreuter Berliner, wenn ich zurückkam. Mein Blick glitt hinaus zu den Wellen, die gegen das Ufer schlugen. Ein paar hundert Meter entfernt stand eine kleine Hütte, die sicher einem Wanderer gehörte, der von hier aus mit der Schule in Kontakt stand. Ich betrachtete kurz das Bild, das auf einer Leinwand neben der Palme lehnte, bevor ich mich auf den Rückweg begab. Oder besser gesagt, ich versuchte, mich auf den Rückweg zu begeben. Aber leider wurde ich genau in diesem Moment von hinten gepackt und zurückgerissen.


  KAPITEL 5


  GUTEN FREUNDEN GIBT MAN (K)EIN KÜSSCHEN


  [image: Vignette]


  Verzweifelt schlug ich um mich, aber der feste Griff um meine Oberarme lockerte sich dadurch nicht im Geringsten. Also trat ich mit solcher Wucht auf den Fuß meines Angreifers, dass dieser hinter mir vor Schmerz aufstöhnte. Als auch das nicht half, mich zu befreien, machte ich mich ganz plötzlich so schwer wie möglich. Überrascht von dieser Entwicklung der Dinge, ließen mich die Hände frei. Ich sank zu Boden und krabbelte so schnell wie möglich weg. Dabei gruben sich meine Finger so tief in den Sand, dass es unter den Fingernägeln schmerzte.


  »Mensch, Emilia! Warte doch!«


  Ich erstarrte. Beim Klang seiner Stimme schossen mir Flames Worte durch den Kopf, und mir wurde klar, dass es gar nicht Garfield gewesen war, vor dem er mich gewarnt hatte. Sondern Logan. Horas Anhänger, der mich aus der Palaestra entführt hatte und dann mein Kerkermeister gewesen war. Natürlich hatte ich ihn nicht vergessen, aber ich hatte mir gewünscht, dass er für immer verschwunden wäre. Vielleicht war er in ein Erdloch gerutscht und in Alices Wunderland gestrandet– und zwar ohne einen Weg zurück? Oder er hatte einfach das Interesse am Schicksal der Wanderer verloren, ganz besonders an meinem. Klar, er hatte Luc Demaret getötet und mir so das Leben gerettet. Aber danach hatte er doch glatt für Hora meine kleine Schwester entführt. Hätte ich das schon gewusst, als er sie zurückbrachte, hätte ich ihm sicher was ganz anderes als einen dankbaren Blick zugeworfen. Meine Faust wäre ein Anfang gewesen.


  »Emilia, bitte. Ich möchte bloß mit dir reden.« Langsam, ganz langsam drehte ich mich zu ihm um. Er hatte sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Haare waren eine Spur länger, die Lederjacke, die er sonst immer dabei hatte, fehlte auch. Und er sah aus, als hätte ihn ein Auto überfahren. Nicht nur seine Klamotten wirkten, als hätte er sie seit Wochen nicht mehr gewaschen, ein fetter Bluterguss zog sich außerdem über seine linke Wange, und an der rechten Augenbraue hatte er eine Platzwunde, die noch nicht ganz verheilt war. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich das mit Genugtuung erfüllte, aber stattdessen spürte ich absolut gar nichts. Vollkommene Gleichgültigkeit. Das schmerzhafte Ziehen in meinem Magen strafte diesen Gedanken Lügen. Ich empfand Mitleid für ihn, selbst nach allem, was er getan hatte.


  »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, fragte ich mit gefährlich ruhiger Stimme, während ich mich hochrappelte.


  Er kratzte sich den Hinterkopf und sah sich um, als erwarte er, dass mein Rettungsteam jede Sekunde hinter der Hütte hervorkommen würde. Auch ich sah mich suchend um, aber es kam natürlich niemand. Meine Probleme gehörten mir allein.


  »Das war Horas Plan, falls du nicht die Gewinnerin des Ballrätsels sein würdest. Sie wollte hier warten, bis du aus dem Bild kämest, und dich von hier aus mitnehmen. Offenbar ist das jedes Jahr Teil des Unterrichts.«


  »Und du hast dir gedacht, dass du ihr Erbe weiterführst, jetzt, wo sie nicht mehr da ist?«


  Logans Miene blieb völlig emotionslos, sodass ich nicht wusste, was er über Horas Tod dachte. Machte es ihn traurig, sogar wütend? Oder war er erleichtert, dass er jetzt wieder frei war? Nach Lucs Tod und seiner Weigerung, meine Schwester umzubringen, hätte sie ihn sicher nicht einfach so ziehen lassen.


  »Nein«, sagte er einfach.


  »Nein? Das war's? Keine Erläuterungen des Schurken in dieser Geschichte zu seinem fiesen Masterplan, mich um die Ecke zu bringen?«


  Logan zog eine Augenbraue hoch und wirkte wieder ganz wie der arrogante Mistkerl, als den ich ihn kennengelernt hatte. Dann seufzte er. »Ich will dich nicht umbringen und ich bin auch nicht der Schurke in dieser Geschichte.«


  »Da kenne ich aber ein kleines Mädchen mit blonden Locken, das etwas ganz anderes erzählt!«, fauchte ich. Wobei das gelogen war. Anna hatte sogar Mitleid mit ihm gehabt, weil er jetzt in die Hölle kommen würde und da wäre es ja so heiß, dass man ständig einen Sonnenbrand hätte. Allerdings schlief sie seit dieser Sache noch immer schlecht und meine Eltern machten sich doppelt Sorgen, weil Anna ihnen von dem Sprung durch ein Bild erzählt hatte, den Logan mit ihr gemacht hatte, um sie zu mir zu bringen. Natürlich glaubten sie, das sei nur Ausdruck einer Störung, die Anna von der Entführung davongetragen hatte. Ich wusste selbst, dass ich es ihnen hätte sagen sollen, aber wie fängt man so ein Gespräch an? »Mama, Papa, ich weiß, das hört sich jetzt verrückt an, aber ich habe magische Fähigkeiten und quasi einen genetisch eingebauten Beamer. Bitte steckt mich nicht ins Irrenhaus.« Ich glaube nicht.


  Logan sah tatsächlich so aus, als hätte er Schuldgefühle. »Das… tut mir leid. Sagen wir, ich bin nicht mehr der Schurke der Geschichte. Ich bin auch nicht hier, um dich zu entführen, sondern um dich zu warnen.«


  Ich schnaubte. »Tja, da musst du dich erst mal hinten anstellen, würde ich sagen.«


  »Es ist wirklich wichtig, Emilia. Ich weiß, du würdest dich jetzt viel lieber mit mir im Wasser vergnügen.« Sein Grinsen verging ihm, als er meinen finsteren Gesichtsausdruck sah. »Oder mich mit einer Kokosnuss bewerfen. Aber hier geht es um deine Sicherheit.«


  »Meine Sicherheit, ja?« Ich trat ein wenig näher an ihn heran, sodass wir beide jetzt im Schatten der Palme standen. »Du möchtest mich also nur beschützen?« Meine Worte trieften geradezu vor Sarkasmus, aber Logan ignorierte das, auch wenn seine Mundwinkel leicht zuckten.


  »Es geht um die Hüter und den Sand der Zeit. Ich habe seit Wochen versucht, herauszufinden, wie ich die Hüter dahin zurückschicken kann, wo sie hingehören, und bin vor ein paar Tagen auf die Antwort gestoßen: Das Stundenglas muss zerstört werden.«


  »Ja, wenn das so ist! Ist ja ganz easy peasy! Einfach mal eben das Stundenglas zerstören– das wir gar nicht haben und von dem wir gar nicht wissen, wie man es überhaupt zerstören kann. Und das, damit die Hüter verschwinden wohin, das wissen wir auch nicht, und warum sie verschwinden sollen, das ist mir ohnehin ein Rätsel.«


  Logan sah sich besorgt um, weil ich meine Stimme erhoben hatte, packte mich dann am Arm und zog mich tiefer in den Schatten, in die Nähe des Gestrüpps, das um die Palme herum wucherte.


  »Emilia, sie brauchen dich dafür.«


  Mir lief es eiskalt den Nacken hinunter. Das war doch jetzt nicht sein Ernst. »Schon wieder? Können die sich nicht mal was anderes überlegen für ihr bescheuertes Glas mit dem bescheuerten Sand und den bescheuerten Hütern?«


  Dieses Mal lachte Logan tatsächlich. Dann, völlig unvermittelt, zog er mich zu sich heran und strich mit den Fingern über meine Wange.


  »Ich habe dich vermisst, weißt du das eigentlich?« Der Typ war echt nicht ganz dicht. Er lehnte sich ein Stückchen nach vorn und ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. »Wir können gerne da weitermachen, wo wir in Horas Versteck aufgehört haben, bevor du mir den Schlüssel geklaut hast«, fuhr er fort und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Danke übrigens noch einmal dafür. Es war nicht leicht, Hora davon zu überzeugen, dass es nicht meine Schuld war.«


  »Gern geschehen. Für gute Freunde tue ich schließlich alles«, sagte ich und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Geschah ihm recht.


  »Damit hast du natürlich Recht. Und wie sagt man noch so schön? Guten Freunden gibt man ein Küsschen, oder?«, fragte er grinsend.


  Ich grinste sogar zurück. Dann verpasste ich ihm mit aller Kraft eine schallende Ohrfeige. Er taumelte nach hinten und fiel ins Gebüsch.


  »Das war für meine Schwester!«, zischte ich.


  »Emilia? Was tust du denn hier so lange?«, sagte jemand hinter mir, noch bevor Logan sich aufgerichtet hatte. Ich wirbelte herum und sah mich Frau Wolff gegenüber. Sie musterte mich auf eine so misstrauische Weise, dass ich mich sofort ein paar Schritte von Logan und dem Busch entfernte.


  »Ich genieße die Sonne, solange ich noch kann. Ein paar Minuten kostenloser Urlaub in der Karibik haben noch niemandem geschadet«, sagte ich möglichst gleichgültig.


  Frau Wolff lachte, ein angenehmer Laut, der meinen pochenden Herzschlag ein klein wenig beruhigte.


  »Da hast du sicher Recht, allerdings wäre es mir ganz lieb, wenn du dir deinen Urlaub beim nächsten Mal nicht in meinem Unterricht, sondern in deiner Freizeit nehmen würdest.« Noch immer lachend, ließ sie sich von dem Bild des Klassenzimmers mitreißen und verschwand.


  Während ich ihr folgte, warf ich noch einen letzten Blick zurück. Logan lehnte im Schatten an der Palme und sah mir nach. Sein Blick sagte ganz klar, dass er noch nicht mit mir fertig war. Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich. Immerhin prangte jetzt ein roter Handabdruck auf seiner rechten Wange. Man musste sich mit den kleinen Freuden des Lebens zufriedengeben.


  ***


  Die Verwaltungsräume des Rates der Wanderer befanden sich in einem tür- und fensterlosen Gebäude, von dem nicht einmal Maximilian wusste, wo genau es stand. Es hätte überall sein können. Auf einem Berg irgendwo in den Alpen, mitten in der Wüste Sahara oder unter dem Empire State Building. Nur das amtierende Triumvirat des Rates kannte die genaue Lage. Max fragte sich, ob es einen Zettel mit der Information irgendwo in einem Safe gab, für den Fall, dass alle drei Mitglieder auf einen Schlag starben. Es machte ihn traurig, dass ihre aktuelle Situation solche Maßnahmen erforderlich machte.


  Der Empfangsraum, in den die Wanderer sprangen, um das Gebäude zu betreten, lag am Ende des langen Flurs, an den die Verwaltungsabteilungen grenzten. Maximilian hatte erst drei davon betreten. Das ovale Konferenzzimmer, in dem er sich gerade befand und das für offizielle Ratsversammlungen gedacht war; die Ausrüstungshalle, die Waffen, Munition und schusssichere Westen enthielt, und das Archiv, in dem er schon einiges in den Akten der vergangenen Jahre nachgeschlagen hatte. Während er in einem der bequemen Stühle an der langen Tafel saß, beobachtete er die anderen sechs Mitglieder des Unterrates, die sich nach und nach einfanden. Zwei von ihnen würden heute gemeinsam mit Herrn von Hohenfeld zum neuen Triumvirat gewählt werden.


  Caroline Werters war eine seiner persönlichen Favoriten. Sie war Mitte fünfzig, hatte langes, leicht ergrautes Haar und ein warmherziges Lächeln, das so ehrlich war, dass jeder sie mochte. Maximilian bezweifelte allerdings, dass man sie wählen würde, weil es bisher in der Geschichte der Wanderer erst zwei Mal zu einem Triumvirat mit zwei Personen derselben Nationalität gekommen war. Da Caroline Werters wie Herr von Hohenfeld aus Deutschland stammte, war es unwahrscheinlich, dass sie es schaffen würde.


  Die Holländerin Mareikje van Boumen hatte es aus einem anderen Grund schwierig. Korruption und Politik und der ganze Blödsinn, der Max nicht die Bohne interessierte, machten es für jeden schwer, der nicht aus einem der drei großen Länder Italien, Frankreich oder Deutschland stammte.


  Es blieben also noch die beiden Italiener und die beiden Franzosen. Jacques und Claire Melville waren Zwillinge aus Paris. Sie handelten mit Gemälden, die von sehr begabten Artifexen gemalt worden waren. Da besonders die weniger talentierten Viatoren auf diese Art von Bildern angewiesen waren, um zu springen, besaßen die Melville-Zwillinge nicht nur sehr viel Geld, sondern auch jede Menge Einfluss. Einer von ihnen würde mit Sicherheit gewählt werden. Da Maximilian sie beide kaum kannte, konnte er nur schwer einschätzen, ob es Jacques oder Claire sein würde.


  Arianna Biasini war nicht viel älter als Max selbst und für ihn mittlerweile zu einer echten Freundin geworden. Sie hatte vor etwa zwei Jahren ihren Abschluss an der Palaestra gemacht und seitdem eine steile Karriere hingelegt. In den letzten Monaten war sie in der Schweiz gewesen und hatte dort ein Attentat auf Bern vereitelt, was andernfalls sicher zu etlichen Toten geführt hätte. Für ihr Alter hatte sie sich daher zwar den Respekt der Ratsmitglieder erarbeitet und saß nicht umsonst im Unterrat, aber um es ins Triumvirat zu schaffen, würde das wohl noch nicht ausreichen, so sehr Max sie auch mochte.


  Sein Blick fiel auf das letzte Mitglied: Fernando di Fiore, Emilias leiblicher Vater. Fernando war vor etwa einer Woche in den Unterrat gewählt worden, nachdem sein Vorgänger sich als Verräter entpuppt und beim Kampf um das letzte Sandkorn der Zeit umgekommen war. Max konnte noch immer kaum glauben, dass so viele Wanderer so schnell wieder bereit waren, ihm zu vertrauen. Jahrelang hatte man ihn für einen Verräter gehalten, weil er dem Rat das Stundenglas der Zeit gestohlen hatte. Diese Art von Misstrauen löste sich normalerweise nicht über Nacht in Luft auf. Aber die aktuellen Anlässe, nämlich die Angriffe auf Wanderer in Frankreich und England, hatten die Bevölkerung offenbar davon überzeugt, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, das Stundenglas der Zeit wieder zusammenzusetzen.


  »Die Ergebnisse der anonymen Wahl sind gerade bei mir eingetroffen«, sagte Alexander von Hohenfeld, woraufhin die Melville-Zwillinge einen bedeutungsvollen Blick austauschten und Arianna Biasini schnaubte, als würde sie das alles nichts angehen. Wenn Max sich nicht sehr täuschte, dann war die Entscheidung zwischen ihr und Fernando sehr knapp gewesen. Vielleicht würde es dieses Jahr aber auch tatsächlich zwei Deutsche im Rat geben? Max würde es Caroline Werters jedenfalls wünschen.


  »Gemeinsam mit mir werden in Zukunft Claire Melville und Fernando di Fiore im Triumvirat sitzen.«


  Fernando also. Vor ein paar Wochen noch hatte die Gesellschaft der Wanderer ihn für tot gehalten und Maximilian hatte ihn für das verachtet, was er getan hatte. Aber in der Not sah man Dinge plötzlich in einem ganz anderen Licht. Fernando hatte von Beginn an die Gefahr erkannt, die von den Veränderungen ausging, die die Macht des Stundenglases mit sich bringen würde.


  Während Fernando nur nickte, erhob sich Claire Melville und warf einen Blick in die Runde. Dann begann sie in akzentfreiem Englisch zu sprechen.


  »Da die neue Besetzung des Triumvirats nun geklärt ist, möchte ich endlich über die heikle Situation sprechen, in der wir uns momentan befinden. Die Menschen in Frankreich trauern noch immer über die Verluste, die wir haben erleiden müssen, aber es werden schon erste Stimmen laut, die Rache fordern. Ich finde, dass wir diesen Stimmen eine Antwort schulden.«


  Arianna, die neben Max saß, verdrehte die Augen und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Und wie bitteschön sollen wir das anstellen, du Genie?«, flüsterte sie so laut, dass jeder es hören konnte. »Ist ja nicht so, als würde jemand mit einem Schild rumrennen, auf dem steht: ›Jo, Freunde, ich habe eure Leute abgemetzelt. Rache einmal in diese Richtung!‹« Max musste sich das Lachen verkneifen, während Claire Melville herablassend in Richtung Arianna sah.


  »Wir wissen vielleicht nicht, wer es gewesen ist, aber wir wissen, dass das Ganze mit den Hütern in Verbindung steht«, meinte Jacques.


  »Ich glaube noch immer nicht daran, dass die Hüter tatsächlich zurück sind«, mischte sich Mareikje van Boumen in die Diskussion ein. »Dass die Visionen der Seher verschwunden sind, könnte die verschiedensten Gründe haben, und das Zeugnis eines jungen Mädchens, das von Hora entführt worden ist, finde ich nun auch nicht gerade besonders verlässlich.«


  »Emilia sagt die Wahrheit!« Max ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Normalerweise beteiligte er sich nicht an den Diskussionen des Rates. Er konnte noch immer kaum glauben, dass er als erster Wanderer überhaupt ohne fertige Ausbildung in den Unterrat aufgenommen worden war. Was hatte er schon groß beizutragen? Er wusste, dass die Aufnahme mit seinen Fähigkeiten zu tun hatte und ganz und gar nicht mit seiner Intelligenz oder gar Weisheit, daher hielt er sich sonst immer zurück. Aber er würde nicht schweigend danebensitzen, wenn sie begannen, Emilias Glaubwürdigkeit in Frage zu stellen. »Dass Hora sie entführt hat, glaubt man ihr, weil etliche Wanderer ihre Aussage stützen, warum also sollte sie lügen, was die Hüter betrifft?«


  »Niemand sonst hat die Hüter gesehen, Maximilian. Natürlich wurde Emilias Gedächtnis überprüft, aber auch das zeigt uns nur, was sie glaubt, gesehen zu haben. Das ist der Grund, warum Frau van Boumen zweifelt.« Fernando hatte sich nun ebenfalls erhoben. »Allerdings müssen wir trotzdem an das Problem herangehen, als würde Emilia mit ihrem Bericht die Wahrheit sagen. Und das wiederum setzt voraus, dass wir mit den Hütern Kontakt aufnehmen müssen.«


  »Was unmöglich ist, da die Seher noch immer keine Visionen hatten, die uns etwas über ihren Aufenthaltsort hätten verraten können«, bemerkte Arianna. »Wir können also eigentlich nichts anderes tun, als abzuwarten.«


  Max verkniff sich den Kommentar, dass das schon seit etlichen Jahren der Plan war. Und dass dieser Plan alles andere als aufgegangen war.


  ***


  Celia hatte das Gespräch mit Niccolo den ganzen Samstag vor sich hergeschoben. Sie wusste, dass sie ihm anbieten musste, ihm Nachhilfe in den Fächern zu geben, in denen er Probleme hatte, aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Stattdessen saß sie gerade auf ihrem Schreibtischstuhl und drehte sich im Kreis, während sie an ihre Zimmerdecke starrte.


  Schluss jetzt! Das feige Zeitschinden musste ein Ende haben. Abrupt brachte sie den Stuhl zum Stehen, weshalb sich in ihrem Kopf einen Moment lang alles drehte. Schlimm genug, dass Niccolo di Fiore in ihrem Kopf herumspukte, seitdem er zurück war. Sie musste versuchen, dem jetzt und hier ein Ende setzen und ihn wenigstens in Zukunft aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Die Tür zu Niccolos Zimmer stand offen und laute, rockige Musik drang heraus. Celia hörte Nic drinnen summen, deshalb klopfte sie laut gegen den Türrahmen, um sich bemerkbar zu machen. Als Nic sich aufrichtete, entdeckte Celia, dass in seinen dunklen Locken eine pinke, klebrige Masse hing.


  »Was ist denn mit dir passiert? Hast du dein Haargel mit einer Sirupflasche verwechselt?«


  Unbekümmert fasste sich Nic in die Haare. »Nein. Ich hab nur einen Babysitterjob angenommen und die kleinen Biester haben mir gerade Kaugummi in die Haare geschmiert. Nieder mit Hubba-Bubba, würde ich sagen.«


  »Und wie lange läufst du jetzt schon so rum?« Celia trat in Nics Zimmer und wunderte sich, wie er es geschafft hatte, es innerhalb von so kurzer Zeit dermaßen zu verwüsten.


  »Eine Stunde oder so. Ich denke, ich werde es mir gleich abschneiden. Wollte ich ohnehin tun. Melissa, eines der Mädchen, auf die ich aufpasse, hat mir erklärt, dass zu einem neuen Lebensabschnitt eine neue Frisur gehört.«


  »Du willst dir selbst die Haare schneiden?«


  »Klar. So schwer kann das doch nicht sein.«


  Kurz schloss Celia die Augen und bat innerlich um Geduld. Das hier war nicht ihr Problem. Sie würde loswerden, was sie loszuwerden hatte, und dann würde sie gehen.


  »Ich wollte dir nur kurz sagen, dass mein Vater mich angewiesen hat, dir Nachhilfe zu geben, damit du den Anschluss an den Unterrichtsstoff findest. Du musst das natürlich nicht annehmen. Wenn du mich nicht brauchst, dann ist das auch völlig in Ordnung und ich hätte wirklich gar kein Problem damit, weil ich ohnehin Besseres zu tun habe, als mich um deine Noten zu sorgen. Und wenn du dann auch noch… « Celia stockte. Nic hatte sich aufgerichtet und grinste sie an. »Was ist?«, fauchte sie.


  »So hast du früher auch immer gequasselt, wenn wir in der Tinte gesteckt haben. Ich hätte nicht gedacht, dass du das noch immer tust. Wenn du mir keine Nachhilfe geben möchtest, ist das vollkommen okay. Ich könnte sie allerdings tatsächlich gebrauchen.«


  Celia versuchte einen Moment lang, Nein zu sagen, schaffte es allerdings nicht.


  »Schön, ich gebe dir Nachhilfe. Aber das macht uns noch lange nicht zu Freunden.«


  Niccolo ließ sich seufzend auf seine Couch fallen, von wo aus er in seiner Schreibtischschublade zu wühlen begann.


  »Warum eigentlich nicht? Ich empfange von dir da ein paar negative Schwingungen, wie Flame sagen würde. Wie wäre es, wenn du einfach ausspuckst, was du auf dem Herzen hast, und wir uns dann wieder lieb haben? Du darfst mir auch gerne um den Hals fallen, lass dich da nicht aufhalten.«


  Niccolo zog eine Schere hervor und ließ sie mit einem unheilvollen Ratschen mehrfach auf und zu schnappen. Celia zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment musste sie daran denken, was Emilia in der Vatesen-Stunde zu ihr gesagt hatte. Haare und eine Schere. Wie oft sie in den vergangenen Tagen an Niccolos Haare hatte denken müssen, konnte sie kaum noch zählen.


  »Lass mich überlegen… Du bist ohne ein Wort einfach so abgehauen, hast dein komplettes Leben, inklusive Max und mir, hinter dir gelassen, um dich einer Gruppe anzuschließen, deren Mitglieder als Verräter galten. Meinst du, das reicht aus, um sauer auf dich zu sein?«


  »In der Tat, das reicht völlig aus.« Niccolo setzte die Schere an und im nächsten Moment fiel die erste Strähne zu Boden. »Allerdings habe ich das alles getan, um zu verhindern, dass das Glas zusammengesetzt wird. Was ich leider nicht geschafft habe, aber ich habe es immerhin versucht!«


  »Schön. Wie wäre es dann mit der Tatsache, dass du in all dieser Zeit nicht ein einziges Mal angerufen oder geschrieben hast? Und jetzt komm mir nicht mit unsicheren Kommunikationswegen. Ich weiß, wir werden alle von der NASA ausspioniert, aber als Wanderer ist es ja nun nicht gerade schwer, sich mit einem anderen zu treffen. Und während du es bei Maximilian immerhin die ganze Zeit versucht hast, habe ich hier gehockt und darauf gewartet, dass du dich meldest. Ich war mir sicher, du würdest die Erklärung aus dem Hut zaubern, von der ich mir sicher war, dass du sie haben würdest. Aber nein! Und dann finde ich mich damit ab, dass du ein Arschloch bist– und schwupps, schleichst du dich wieder in unser Leben.«


  »Siehst du? Genau davon hatte ich gesprochen. Kommt jetzt die versprochene Umarmung?« Nic unterbrach das Massakrieren seiner Locken, um Celia auffordernd eine Hand hinzustrecken. Sie zögerte einen Moment, dann packte sie sie und zog Niccolo auf die Füße.


  »Gib mir die Schere!«, forderte sie.


  »Nein! Ich kann das selber.«


  »Kannst du nicht. Du siehst hinterher noch aus wie Miley Cyrus!«


  »Ist doch super, dann mache ich ein paar Nacktbilder von mir, behaupte, Miley Cyrus sei in Wahrheit ein Kerl, und verdiene mich dumm und dämlich.«


  Celia begann zu lachen, was Nic so sehr überraschte, dass er den Griff um die Schere lockerte.


  »Ha!«, rief Celia, nahm die Schere an sich und reckte sie in die Höhe. Dann drückte sie Niccolo auf den Schreibtischstuhl. »Wo ist deine Bürste?«


  »Weißt du, wie ich aussehen würde, wenn ich mich bürsten würde? Da hätte ich noch lieber die Frisur von Miley.«


  »Schön, aber dann beschwer dich hinterher nicht, wenn der Schnitt schief wird!«


  Niccolo drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu ihr um. »Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?«


  »Nein.«


  Mit zufriedenem Gesichtsausdruck wandte er sich wieder ab, während sie sich an die Arbeit machte. Seine Haare fühlten sich weich unter ihren Fingerspitzen an, und Niccolo summte noch immer zu der Musik, die aus dem Radio dröhnte.


  »Ich hatte Angst vor dem, was du sagen würdest«, erklärte er sich schließlich doch.


  Celia hielt inne und wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Du warst schon immer so ein guter Mensch, immer darauf bedacht, das Richtige zu tun. Ich hatte Angst davor, dass du mich verurteilst, mich vielleicht sogar hasst. Wenn das der Fall wäre, dann hätte ich gewusst, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Mit jedem Tag, der verging, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass genau das eintreffen würde, bis ich irgendwann angefangen habe, gar nicht mehr an dich zu denken. Ich habe dich irgendwie ausgeblendet, als hättest du nie existiert.«


  »Autsch.« Celia schnitt noch eine letzte Stelle gerade.


  »Das ist nicht böse gemeint.«


  »Ich weiß, ich verstehe auch genau, was du meinst. So, ich glaube, du bist fertig!«


  Niccolo stand auf und grinste Celia an. Seine warmen, braunen Augen funkelten. »Die schönen langen Haare. Da werden die Ladys jetzt sicher weinen und ich muss einsam und allein sterben.« Er grinste von einem Ohr bis zum anderen.


  »Och, ich weiß nicht. Mir gefallen sie so viel besser. So siehst du fast wieder so aus wie früher.«


  Niccolo lächelte und umarmte Celia dann ohne Vorwarnung. »Ich habe dich vermisst, kleine Celia.«


  Sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Duft in sich aufsog. Schnell machte sie sich los und floh. Vor ihrer Vergangenheit, vor ihrem Ärger und vor Niccolos unbeschwertem, einzigartigen Lächeln.


  KAPITEL 6


  DRACHEN LIEBEN BAISERTÖRTCHEN


  [image: Vignette]


  Das Haus der Kittenheims hätte auch die Residenz von Angelina Jolie und Brad Pitt sein können. Am schmiedeeisernen Zaun rankten Kletterrosen, vor der riesigen weißen Fassade plätscherte ein Springbrunnen und rechts neben dem großen Hauptgebäude stand ein Poolhaus, ganz ähnlich dem, in dem Ryan aus O.C. California geschlafen hatte. Kit hatte sich eine Zeit lang gewünscht, dass ihr Vater völlig unvermittelt einen verurteilten Autodieb anschleppen würde. Mit dem hätte Kit sich dann angefreundet und er hätte ihr ganzes Leben besser gemacht.


  Aber Kits Vater übernahm keine Pro-bono-Fälle. Er arbeitete nur dann, wenn man ihm Unsummen dafür zahlte. Außerdem hätte Katharina Kittenheim es niemals zugelassen, dass ihr Haus durch einen Kriminellen beschmutzt wurde. Nicht einmal das Poolhaus, das sie nur im Sommer betrat. Und selbst dann rümpfte sie jedes Mal empört die Nase.


  Kit hätte nichts lieber getan, als auch die Wochenenden in der Palaestra zu verbringen, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie, wie die meisten anderen Schüler des Internats, jede Woche nach Hause kam. Immerhin besuchte Emilia sie an diesem Freitag und das machte erträglicher.


  Als sie die Tür öffnete und Emilia hereinschleuste, achtete sie darauf, ja keinen Laut von sich zu geben, um den Drachen nicht auf sie aufmerksam zu machen. Emilia machte große Augen, während Kit sie durch die Empfangshalle in Richtung Treppe schob. Erst als die beiden in Kits Zimmer angekommen waren, atmete Kit erleichtert auf.


  »Die Herrin des Hauses muss ja wirklich ein Monster sein, wenn die furchtlose Kit alias Keiner-kann-mir-was vor Angst schlottert.«


  »Nun, jeder Held hat sein Kryptonit.«


  »Ich dachte ja eigentlich, Florian sei schon dein Kryptonit.« Emilia ließ sich auf Kits Bett plumpsen und betrachtete interessiert die Fotos, die an der Wand hingen. Sie bildeten eine Collage, die Kit von ihrem besten Freund letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Die Fotos zeigten die beiden in den verrücktesten Situationen. Viele waren auf den verschiedensten Events entstanden, zu denen ihre Mütter sie geschleppt hatten.


  »Nope. Es ist definitiv der Drachen«, kommentierte Kit.


  Emilia lachte, dann wurde ihre Miene ernst. »Hast du schon von den Angriffen in Belgien letzte Nacht gehört? Marie hat mir deshalb eine SMS geschickt. Muss wohl ganz ähnlich gelaufen sein wie in England und Frankreich. Angeblich soll der Angreifer dieses Mal eine Nachricht hinterlassen haben.«


  »Hat Marie eigentlich nichts Besseres zu tun, als Leute mit Informationen zu versorgen? Und woher hat sie überhaupt deine Nummer?«


  Emilia zuckte nur mit den Achseln, während Kit sich im Schneidersitz auf den Fußboden fallenließ. Das alles war ihr nicht geheuer. Ein Serienmörder war in der normalen Welt schon schlimm genug, aber ein Serienmörder mit den Kräften eines Wanderers? Wobei, nein, solche Taten überstiegen selbst unsere Kräfte.


  »Es muss Ares gewesen sein. Das ist die einzig logische Erklärung. Aphrodite hat dich ja gewarnt, dass das passieren würde. Hat sie eigentlich auch die Freundlichkeit besessen, dir zu sagen, warum er das alles macht?«


  »Er sucht nach den Hütern. Außerdem vertragen sich Kronos und Ares offenbar nicht allzu gut. Mehr hat sie leider nicht herausgerückt. Ihre Warnung war ohnehin zu absolut gar nichts zu gebrauchen.«


  »Naja, was erwartet man auch von der Göttin der Schönheit? Alles, was sie tun kann, ist sicher, dir einen fetten Pickel mitten im Gesicht zu verpassen.« Kit seufzte. Dann griff sie sich ein leeres Blatt Papier und einen Stift und begann die Wörter Kronos, Aphrodite und Hüter darauf zu kritzeln. Einen Moment zögerte sie, dann fügte sie noch Emilia hinzu.


  Emilia und Kit verbrachten eine ganze Weile damit, aus den Begriffen eine Art Schaubild zu erstellen, das Kit sich schließlich an ihre Magnetwand pinnte.


  Emilia seufzte. »Auch wenn ich jetzt wenigstens das Gefühl habe, irgendetwas getan zu haben, hat uns das nicht wirklich weitergebracht. Ich denke, wir sollten… « Sie stockte und griff sich an die Stirn. Dann begannen ihre Lider zu flattern und sie sank bewusstlos zu Boden. Kit rutschte zu ihr herüber, nahm ihren Kopf in die Hände und beobachtete Emilias Gesichtszüge. Dann seufzte sie. Wurde aber auch Zeit, dass sich die Vatesen mal wieder nützlich machten.


  ***


  Der Himmel über mir war pechschwarz. Doch es fühlte sich nicht so an, als wäre es Nacht. Die Sterne fehlten und es herrschte eine drückende Stille. Ich lag im Schnee, die Arme ausgestreckt, als würde ich einen Schneeengel machen wollen. Etwas sank leise und dunkel auf mich herab. Als ich die Hand ausstreckte und die erste schwarze Flocke fing, erkannte ich, dass es Asche war, die vom Himmel fiel. Langsam richtete ich mich auf und sah vor mir die Skyline einer brennenden Stadt. Eigentlich hätte mich das schockieren sollen, aber aus irgendeinem Grund spürte ich nichts als kalte Ruhe, während ich in einer Art Zeitraffer beobachtete, wie die Stadt in sich zusammenfiel und die Asche letztendlich alles begrub. Die Menschheit war verloren. Zum Tode verdammt.


  Ein Ruck durchfuhr meinen Körper, nachdem mir diese Erkenntnis gekommen war. Dann wechselte die Szenerie um mich herum und ich sah mich Kronos gegenüber. Unsere Umgebung schien vor meiner Wahrnehmung verborgen, denn je stärker ich versuchte, etwas zu erkennen, desto weniger gelang es mir, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Die Zeit ist gekommen.« Dieses Mal trug Kronos Kleidung, die aussah, als stamme sie aus den Dreißigern. Der Zylinder fehlte auch. Stattdessen bewegten sich seine pechschwarzen Haare in einem Wind, den ich nicht spüren konnte. Vor ihm auf dem Boden stand das Stundenglas der Zeit. Die Körner wirbelten darin herum, auch wenn es völlig still war, und ein leichter goldener Schimmer umspielte die Uhr. »Du weißt, dass es deine einzige Chance ist, sie zu retten. Sie alle. Die Hüter müssen vernichtet werden.«


  »Ich will nicht sterben.« Meine Stimme klang rau und kratzig. Als hätte ich zu viel gesprochen in den letzten Tagen.


  »Niemand möchte sterben. Aber hast du in deiner Zeit hier nichts gelernt? Der Tod ist nur das Hinübergehen in einen neuen Zustand. Er ist Teil eines Kreislaufs und damit zwar das Ende, aber auch der Beginn.«


  »Da kann ich mir jetzt auch nichts von kaufen, weil ich dann trotzdem tot bin.«


  »Ja, das bist du. Die Frage ist also, wie viel dir dein Leben wert ist.« Mit diesen Worten verschwand Kronos und ließ nur das Glas zurück. Wenige Sekunden später wurde ich aus der Vision gerissen.


  ***


  Als Emilia wieder zu sich kam, wusste Kit sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie drängte ihre Freundin allerdings nicht dazu, sich ihr anzuvertrauen. Das musste Emilia schon selbst entscheiden.


  »Ich glaube, ich fahre jetzt nach Hause«, flüsterte Emilia leise.


  »Ans Set eines Zombiefilms zu fahren wäre jetzt auch keine schlechte Idee.«


  Das rang Emilia immerhin ein kleines Lächeln ab. Gemeinsam rappelten sie sich auf und schlichen über die Treppe hinunter in die Empfangshalle. Gerade als Kit die Tür öffnen wollte, hallte der Ton der Klingel durchs Haus.


  »Shit!«, murmelte Kit, riss die Tür auf und schob Emilia hinaus, in der Hoffnung, dass der Besucher, wer auch immer das sein mochte, ihrer Mutter nichts erzählen würde. Aber vor der Tür stand weder ein blasierter Partyplanner noch eine Freundin des Drachens. Nicht mal Thomas, der Chauffeur (und manchmal auch Koch) der Kittenheims. Nein, vor der Tür stand Kits Freund Florian. Florian, der Emilia einen verwirrten Blick zuwarf, während diese das Weite suchte. Sie wusste wenigstens, was gut für sie war, das musste Kit ihr lassen.


  »Was machst du hier?« Panik stieg in Kit auf. Florian gehörte nicht hierher. Nicht in diese Welt aus Baisertörtchen und Rosengestecken. Er gehörte in die Welt aus Abenteuern und Magie, der Kit sich verschworen hatte. Eine Welt voller… Glück. Die beiden Welten, in denen Kit lebte, würden kollidieren, wenn sie aufeinandertrafen, und Kit hatte Angst, dass Florians Welt das nicht überstehen würde.


  »Dich besuchen. Emilia hat bei Facebook ein Bild von eurem Haus geteilt und gemeint, sie sei heute zu Gast bei George Clooney. Da dachte ich, ich schaue auch mal vorbei. Soll ja wirklich sympathisch sein, der Kerl. Außerdem könnte ich mir von dem sicher ein paar Beziehungstipps holen.«


  »Facebook und George Clooney? Hörst du dir eigentlich zu, wenn du redest?«


  »Normalerweise lässt sich das nicht verhindern. Viel lieber würde ich natürlich dem Klang deiner lieblichen Stimme lauschen. Möchtest du mich also reinlassen und ein ordentliches Gespräch führen, anstatt mich zwischen Tür und Angel eine Runde anzuschreien?«


  »Nein, möchte ich nicht.« Damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Verflucht! Das war eine Impulsivhandlung gewesen. Den Knall hatte der Drachen mit Sicherheit vernommen. Kit behielt Recht. Keine drei Sekunden später hörte sie Stöckelschuhe auf Linoleum klackern. Sie war geliefert.


  »Elodie! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass man sich als Dame leise und unauffällig verhalten sollte? Das schließt Türenknallen mit ein! Wir sind doch keine Hartz-IV-Empfänger.«


  »Schade eigentlich. Dann hätte man eine Dokusoap über uns drehen können, die man dann ›Die Kittenheims‹ genannt hätte. Hey! Ihr habt mir auch den perfekten Namen dafür verpasst. Ich sehe es schon vor mir: Elodie Elaine… trinkt den ganzen Tag Bier und kann das ABC rülpsen. Hätten ihre Eltern sie doch einfach Lisa genannt…«


  Kits Mutter verdrehte die Augen. »Warum musst du immer so melodramatisch sein?« Ihr Blick wanderte zur Tür. »Wer war das eigentlich gerade?«, fragte sie neugierig.


  »Ach, das war bloß Emilia. Meine neue lesbische Freundin, mit der ich eine Rockband gründen und die Piraten wählen werde.«


  Kits Mutter stöhnte entnervt. »Elodie, du kannst lieben und wählen, wen du möchtest. Solange du mich zur Hochzeit einlädst und ich dir ein Hochzeitskleid kaufen darf, das eine Farbe besitzt, die man immerhin annähernd als weiß bezeichnen könnte, ist mir alles recht. Aber mittlerweile glaube ich wirklich, dass du allein sterben wirst. Bist du dir sicher, dass du nicht auf den Geburtstag von Tamara Freihardts Sohn gehen möchtest?«


  »Tilo Freihardt? Das ist ein größenwahnsinniger Vollidiot und ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn nicht irgendwann als Diktator werden stürzen müssen. Der Typ hat in seinem Zimmer eine Weltkarte hängen, auf der er die Orte anpinnt, die er gerne erobern würde.«


  »Vielleicht hast du Recht.« Kit konnte kaum glauben, dass ihrer Mutter das gerade über die Lippen gekommen war. »Aber irgendjemanden muss es doch geben, der dir gefällt!«


  Als hätte Florian nur auf dieses Stichwort gewartet, klingelte es erneut an der Tür. Kit presste Daumen und Zeigefinger auf die Augen und versuchte ruhig zu atmen, während sich die Panik in ihr ausbreitete. Ihre Mutter stöckelte zur Tür und öffnete sie mit einem strahlenden Lächeln. Kit stellte entsetzt fest, dass Florian zurückstrahlte. Eine Verschwörung war das. Eine ganz gemeine Strahlverschwörung.


  »Hallo, Frau Kittenheim. Ich bin Florian Ostfeld. Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits. Dürfte ich allerdings eine Frage stellen?«


  »Klar.«


  »Wer sind Sie?«


  Einen kurzen Moment lang rührte Flo sich gar nicht mehr. Dann wanderte sein Blick ganz langsam von Katharina Kittenheim hinüber zu Kit. Sie schluckte.


  »Mama, du weißt doch genau, wer Florian ist!« Kit knuffte ihre Mutter in die Seite und schob sie in Richtung Esszimmer. »Florian? Mein Freund! Ich habe ihn ungefähr alle fünf Minuten erwähnt. Da sieht man mal wieder, dass du mir einfach nie zuhörst!«


  »Dein Freund, ja, natürlich! Ich hatte nur nicht erwartet, dass er so… normal aussieht.«


  Bestimmt bemerkte Florian den falschen Unterton in ihren Worten, er war schließlich nicht dumm. Zumindest meistens nicht. Ohne Vorwarnung hier aufzutauchen fiel nach Kits Vorstellungen allerdings eindeutig in diese Kategorie.


  »Ja, ich weiß. Ein Schocker. Ich kann mein Glück kaum fassen, dass ich jemand Normales gefunden habe, der sich mit einem so seltsamen, kleinen Mädchen wie mir abgibt.«


  Kits Mutter schnaubte, dann schob sie beide ins Esszimmer, wo der Tisch bereits für die Kaffeezeit gedeckt war.


  »Setzt euch!«, befahl sie, bevor sie den Raum verließ, um den Kuchen und ein weiteres Gedeck zu holen.


  »Na? Bereust du es schon, hergekommen zu sein?«, fragte Kit und musterte ihn prüfend. Florian trug doch tatsächlich ein marineblaues Polohemd und diese neue Turnschuhmarke, mit der neuerdings jeder zweite Jugendliche durch die Gegend lief. Sein blondes Haar war auf eine verwegene, aber ordentliche Art gestylt und das Zahnpastalächeln gab dem Image den letzten Schliff. Kein Wunder, dass Kits Mutter etwas skeptisch gewirkt hatte. Wenn Kit ihr Florian beschrieben hätte, sie hätte es ihr vermutlich nicht geglaubt. Kit selbst fiel es ja schwer, es zu glauben.


  »Nicht im Geringsten.« Flo begutachtete das Kaffeeservice, in dessen Rand kleine Blumenranken aus Gold eingearbeitet waren. »Meinst du, ich könnte mir von dem Zeugs einen neuen Roller kaufen?«


  »Ich glaube, du könntest dir davon mindestens drei Roller kaufen.«


  »Wofür sollte ich drei Roller brauchen?« Er zog belustigt die Augenbraue hoch.


  »Na, einen für dich, einen für dein Ego und einen für…«


  »Ja?« Florians Mundwinkel zuckten. Kit suchte fieberhaft nach einer schlagfertigen Antwort, doch die ganze Situation schien ihr Gehirn beschädigt zu haben.


  »Für mich. Ich könnte gerade wirklich einen gebrauchen. Damit würde ich vor dem Drachen fliehen.«


  »Dem Drachen? Deiner Mutter? Ich fand, sie wirkte ganz nett.«


  Kit seufzte. »Du bist ja auch der normale Junge im Polohemd und außerdem nicht mit ihr verwandt.«


  Florian legte den Kopf schief und beobachtete Kit auf diese Art, die sie in den letzten Wochen immer wieder zu spüren bekommen hatte. Als würde er ein weiteres Teil in sein ganz persönliches Kit-Puzzle einfügen. Ihr machte der Gedanke Angst, dass Puzzles normalerweise nur eine begrenzte Anzahl von Teilen hatten, und sie fragte sich, was geschehen würde, wenn er ihr Bild im Ganzen betrachten konnte.


  »Möchte jemand Baisertörtchen? Oder etwas von der Schwarzwälder Kirschtorte? Florian, mein Lieber, du musst einfach die Törtchen probieren! Die sind himmlisch.«


  Florian griff nach den kleinen Gebäckstückchen, auf denen jeweils ein riesiger Haufen pinkfarbenen Schaums thronte. Sein Blick traf Kits, bevor er genüsslich hineinbiss. Kit sah den Moment, in dem der Zuckerschock ihn traf, und musste sich ein Grinsen verkneifen. Während ihre Mutter erneut in die Küche eilte, um Kaffee zu holen, verzog sich Flos Miene zu einer Grimasse und er kaute und schluckte, als säße er im Dschungelcamp und würge an Känguruhoden.


  »Du kannst es jetzt ausspucken. Ich finde, du hast genug gelitten.« Kit reichte Florian eine Serviette, aber der schüttelte einfach den Kopf und kaute tapfer weiter.


  »Es werden keine Gefangenen gemacht«, mampfte er mit eisernem Blick.


  »Außer Karius und Baktus. Die sind jetzt völlig gefangen in der Sugarparty, die da gerade in deinem Mund abgeht. Damit ist deine Karriere als Zahnpastamodel wohl gelaufen.«


  Florian, der nun endlich das Törtchen heruntergewürgt hatte, zog die Stirn in Falten und fuhr sich angespannt durch das blonde Haar.


  Kit faltete nervös die Hände und fummelte an ihrem Lederarmband herum.


  »Warum habe ich eigentlich so eine komplizierte Freundin? Sie will nicht, dass ich sie besuche, und sie will in der Öffentlichkeit nicht zugeben, dass wir zusammen sind. Dann schlägt sie mir die Tür vor der Nase zu und jetzt bekomme ich auch noch Beleidigungen an den Kopf geworfen.«


  »Das war keine Beleidigung, sondern ein Kompliment für deine wunderschönen Zähne.«


  Florian seufzte. »Nein, war es nicht. Es war eine Beleidigung, weil du alles hasst, was auch nur ansatzweise normal ist. Oder besser gesagt, alles, was zu deiner Familie passt. Tut mir leid, Kit, aber ich mag mein Polohemd. Außerdem habe ich einen schiefen Eckzahn, weshalb ich das hässlichste Zahnpastamodel der Welt wäre. Aber selbst wenn dem nicht so wäre… Das sind alles Oberflächlichkeiten. Ich habe das dumme Gefühl, dass du dich für mich schämst oder so ein Mist und das gefällt mir gar nicht.«


  Kits Herz pochte in ihrer Brust. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun oder sagen sollte. Genau in diesem Moment kam ihre Mutter aus der Küche zurück und stellte die Kaffeekanne auf den Tisch.


  »Schmecken die Baisertörtchen nicht einfach himmlisch, Florian?«


  Florian, der aussah, als wäre ihm schlecht, nickte nur mit dem Kopf, während er Kit noch immer abwartend betrachtete. Er suchte etwas in ihren Augen, also wandte sie den Blick ab.


  »Es tut mir leid, dass mein Mann nicht da ist. Er ist heute aus geschäftlichen Gründen außer Haus.«


  »Er ist immer außer Haus«, flüsterte Kit.


  Ihre Mutter warf ihr einen wütenden Blick zu. »Elodie«, zischte sie.


  »Was?«, fauchte Kit zurück. »Es ist die Wahrheit! Er ist nie da und du führst dich immer so auf, als würde er gleich durch die Tür kommen! Warum hockst du dich nicht gleich hin und kratzt winselnd am Holz? Ich hasse das! Warum kannst du nicht auf eigenen Beinen stehen? Warum musst du so verdammt abhängig von ihm sein?«


  Katharina Kittenheim starrte in ihren Kaffee, während Florian sich erhob.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er, ohne Kit dabei in die Augen zu sehen. Sie stand da und hatte sich in ihrem Leben noch nie so hilflos gefühlt. Während ihre Mutter ihren Stuhl zurückschob, ihr Kleid richtete und in ihr Schlafzimmer verschwand, war Florian bereits bei der Tür angekommen. Sie folgte ihm in den Flur.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise und zupfte an ihren Ohrringen.


  Florian seufzte. »Ich weiß.«


  »Und ich schäme mich nicht für dich.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist schwer zu erklären und ich bin echt nicht gut darin, über Gefühle zu sprechen und so.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn du noch einmal ›ich weiß‹ sagst, dann hetze ich unsere Bulldogge Ranger auf dich.«


  »Du hast keine Bulldogge namens Ranger.«


  »Ich weiß.« Als Kit sah, dass seine Mundwinkel zuckten, fühlte es sich an, als würde eine schwere Last von ihrer Brust gehoben. Einem Impuls folgend, trat sie vor und drückte ihre Lippen sanft auf seine. Er erwiderte ihren Kuss nicht, machte aber auch keine Anstalten, sich von ihr abzuwenden. Schließlich zog sie sich zurück und sah ihm in die Augen. Er sah mindestens so verwirrt aus, wie sie sich fühlte.


  »Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um über das alles nachzudenken.«


  »Klar.« Kit beobachtete ihn dabei, wie er den Pfad in Richtung Straße entlanglief. Sie fragte sich, ob sie gerade etwas unwiderruflich zerstört oder es endlich repariert hatte.


  KAPITEL 7


  PUMPERNICKEL


  [image: Vignette]


  Ich war kein sehr pessimistischer Mensch. Normalerweise versuchte ich auch den eher unangenehmen Dingen in meinem Leben etwas Positives abzugewinnen. Leider fiel mir das nach dieser Vision etwas schwer. Nicht nur hatte ich den Untergang der Welt gesehen– oder zumindest eines Teils davon– sondern ich hatte auch einen Blick auf meine eigene Zukunft werfen können. Eine Zukunft, in der ich– schon wieder– eine Entscheidung treffen musste, die alles andere als einfach war. Im Gegenteil, es hatte geklungen, als wäre sie noch schwieriger als alle Entscheidungen meines bisherigen Lebens. Leben, das war das Stichwort. Es würde mich mein Leben kosten.


  Den Schlüssel bereits im Schloss, hielt ich inne. Ich konnte meinen Eltern noch nicht gegenübertreten. Stattdessen ließ ich mich auf die Stufe vor unserer Haustür sinken und starrte hinauf in den Himmel. Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Ich hatte den August genau aus diesem Grund schon immer gemocht. Möglicherweise war das etwas seltsam, aber mir gefiel dieses Gefühl von Abschluss, das die abklingende Hitze und der immer bewölktere Himmel mit sich brachten. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass ich im August nicht nur ein Ende, sondern auch einen Anfang sah. Während ich zusah, wie ein paar Nachbarkinder mit Kreide auf der Straße Muster malten, kam mir der Gedanke, dass mein Leben im Moment auch im August angelangt war. Mit der Ausnahme, dass ich in einem Jahr nicht wieder an genau diesem Punkt ankommen würde. Mein Leben war kein Kreislauf. Und das Wichtigste? Irgendwann würde ich meinen letzten August erleben. Meinen letzten Herbst, meinen letzten Winter.


  »Emmy? Warum sitzt du hier?« Anna steckte den Kopf aus unserer Haustür. »Beobachtest du auch Pumpernickel? Ist er nicht süß?«


  »Pumpernickel?«


  Anna nickte mit ernster Miene, was ihre blonden Locken zum Wippen brachte. Ich lächelte, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Stufe neben mir.


  »Wer ist denn Pumpernickel?«


  »Das ist das Schwein von den Janssens! Sie haben es erst seit einer Woche, aber ich durfte schon mit ihm spazieren gehen!«


  »Die Janssens haben ein Schwein? Oh Mann, ich verpasse die ganzen interessanten Sachen.« Anna nickte, zog mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze nach oben und grunzte laut. Ich lächelte und wuschelte ihr durchs Haar.


  »Eigentlich ist es ziemlich langweilig. Es furzt immer nur. Und es stinkt. Die Janssens hätten lieber eine Katze kaufen sollen!«


  »Hey, als du klein warst, da hast du auch nur gefurzt und gestunken und wir haben dich ja auch nicht gegen eine Katze ausgetauscht.«


  Annas empörte Miene war Balsam für meine geschundene Seele. Meine Schwester verschränkte ihre Finger mit meinen und legte den Kopf schief.


  »Emmy, da ist eine Frau in der Küche und Mama hat gesagt, ich soll auf mein Zimmer gehen.«


  »Eine Frau? Was denn für eine Frau? Wenn sich Frau Schmidt schon wieder über den Efeu in ihrem Garten beschwert, der angeblich von uns kommt, dann wird es bald Tote geben.«


  In den letzten Wochen war die Nachbarin fünf Mal bei uns aufgetaucht. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass es unmöglich war, dass unser Efeu drei Häuser übersprang und sich dann in ihrem Garten breitmachte. Ich erhob mich, schmiss die Tasche mit meinen dreckigen Sachen aus der Palaestra in den Flur und hatte bereits die Hand an der Klinke zur Küche, als ich von drinnen Stimmen hörte.


  »Glaubst du, sie ist bereit, mit mir zu sprechen?« Die Stimme kam mir vage vertraut vor. Allerdings war es ganz sicher nicht Frau Schmidt.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist Emilias Entscheidung und sie wird das tun, was sie für richtig hält.« Meine Mutter klang abweisend, ja geradezu kühl. So hatte ich sie bisher nur selten erlebt. Sie verhielt sich anderen gegenüber eigentlich nie so feindselig.


  »Ich will sie dir nicht wegnehmen, Josie.« Ich hörte Schritte, dann das Geräusch von laufendem Wasser.


  »Das kannst du auch nicht, Mia. Selbst wenn du es wolltest.«


  Mia. Mia di Fiore, meine leibliche Mutter. Ich atmete tief durch, dann stieß ich die vorher bloß angelehnte Tür auf.


  »Hallo, Mama, ich bin wieder zu Hause.«


  Meine Mutter drehte sich um. Sie hatte eine Schürze umgebunden und knetete gerade Teig für die Pizza, die wir heute Abend gemeinsam essen wollten. An unserem Küchentisch saß Mia und sah nicht gerade so aus, als würde sie sich wohlfühlen. Ich zog eine Augenbraue hoch, als sie mich mit leicht geweiteten Augen musterte. Die ganzen Ferien über hatten sie und mein Vater Fernando sich nicht bei mir gemeldet und ich hatte eigentlich kein großes Problem damit gehabt. Während ich Mia betrachtete, dachte ich daran, dass es sich doch ganz gut anfühlte zu wissen, woher ich meine widerspenstigen Haare, meine Ohren und meinen langen Hals hatte. Und es gab noch so viel anderes, das ich gern wissen würde. Ähnlichkeiten, die man nicht auf den ersten Blick sah. Ich hätte meine Wurzeln gern kennengelernt. Zwar wusste ich schon einiges über ihre Jugend, aber ich hatte trotzdem keine Ahnung, wer meine leiblichen Eltern heute waren.


  »Emilia«, sagte Mia leise, dann räusperte sie sich. »Ich würde gerne mit dir sprechen, wenn dir das recht ist.« Langsam glitt mein Blick von ihr zu meiner Mutter, die zwar noch immer ein wenig grimmig dreinschaute, aber nickte.


  »Warum geht ihr nicht in dein Zimmer, Emilia?«


  Mia warf ihr einen dankbaren Blick zu und folgte mir dann in den Flur. Während wir die Treppe hochgingen, blieb sie immer wieder stehen und betrachtete mit einem leichten Lächeln auf den Lippen die Bilder, die an der Wand hingen.


  »Fährst du oft Ski?«, fragte sie und zeigte auf ein Bild, das in unserem letzten Urlaub in Österreich entstanden war. Anna und ich waren beide in dicke Anzüge gehüllt und posierten auf einem Schneehügel, die Skistöcke in die Luft gereckt.


  »Nein. Das war erst das zweite Mal. Ich fahre wirklich gern, aber ich würde den Schnee nicht gegen das Meer eintauschen wollen.«


  Mia runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Und wer ist das?« Dieses Mal war es ein Bild aus meiner Kindergartenzeit, das zu Karneval entstanden war. Ich umschlang die Schultern eines kleinen Mädchens, das genau wie ich als Pippi Langstrumpf verkleidet war. Nur dass sie die passenden roten Haare hatte.


  »Das ist Isabelle. Wir waren bis zur Grundschule unzertrennlich, aber sie ist auf die Gesamtschule gegangen und ich aufs Gymnasium.«


  »So ist das manchmal mit Freundschaften. Das Leben reißt sie auseinander.«


  Wow, so radikal hätte ich das nicht ausgedrückt. Aber ich bekam das ungute Gefühl, dass Mia dabei nicht von Isabelle und mir gesprochen hatte. Sie strich über ein Familienfoto, das diesen Sommer im Centerpark entstanden war.


  »Es macht mich so glücklich zu wissen, dass sie jetzt doch ein Kind hat.« Ihre Augen waren auf meine Mutter geheftet.


  »Zwei«, sagte ich leise. Mia sah mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, aber ich war mir nicht sicher, ob sie meine Antwort gehört hatte. Statt sie noch einmal zu wiederholen, ging ich die letzten paar Stufen hinauf und trat durch den Flur in mein Zimmer. Es war in einem hellen Blauton gestrichen und das große Himmelbett war mein liebstes Möbelstück im ganzen Haus. Es fühlte sich an, als würde man auf Wolken schlafen, und da machte es mir auch nichts aus, dass es fast mein halbes Zimmer einnahm. Das glich die Tatsache aus, dass der Raum deutlich weniger persönlich gestaltet war, als ich es von anderen Mädchen in meinem Alter gewohnt war. Bei mir hing nichts an den Wänden bis auf ein paar Fotos von Sophie und mir und dem Poster einer Band, die ich mal sehr gut gefunden hatte. Mein Schreibtisch sah auch seltsam kahl aus, jetzt da ich die meisten Sachen ohnehin in der Palaestra hatte. Nur das Bücherregal neben meinem Bett zeigte noch ein wenig von meiner Persönlichkeit.


  »Du hast ja Anna Karenina! Das ist eines meiner Lieblingsbücher!« Offensichtlich hatte sie das einzige Buch herausgepickt, das wir beide besaßen, und strahlte jetzt bis über beide Ohren. Deshalb erwähnte ich auch nicht, dass das Buch ein Geschenk meiner Eltern gewesen war, die fanden, ich sollte doch auch einmal etwas Hochwertigeres in Angriff nehmen. Bis heute hatte ich nicht eine Seite gelesen.


  Ich setzte mich aufs Bett und nach einem kurzen Zögern tat Mia es mir gleich. Sie atmete tief durch, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Dann fange ich einfach an, ja?«, schlug ich schließlich vor. »Ich habe nämlich ein paar Fragen… naja, eigentlich nur eine.«


  »Nur eine?« Ihre Augenbrauen schossen nach oben.


  »Warum?«


  »Ach, diese Frage. Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben, die dich glücklich macht. Du solltest wissen, dass Fernando und ich dich schon immer sehr geliebt haben…« Sie ließ den Satz ausklingen und schwieg einen Moment lang. Ich wartete geduldig. »Du hast sicher mitbekommen, dass Fernando von deinem Onkel angeschossen worden ist, richtig?«


  »Das war der Grund, warum ihr geflohen seid. Ich verstehe das. Ihr konntet nicht mehr wissen, wem ihr vertrauen könnt, und ihr hattet Angst, die Prophezeiung würde bedeuten, dass ich sterben werde. Auch das verstehe ich. Was ich aber nicht verstehen kann, das ist, wieso ihr mich zurückgelassen habt. Wenn ich euch so wichtig gewesen bin und ihr gedacht habt, dass ich in der Nähe des Rates nicht sicher bin, warum habt ihr mich nicht mitgenommen?« Jetzt wo die Worte einmal heraus waren, spürte ich, dass sich etwas in meinem Inneren entspannte. Als hätte diese Frage die ganze Zeit in mir gesteckt und mich davon abgehalten, vollkommen ruhig zu sein.


  Mia legte ihre Hände zusammen und rieb dann die Spitzen ihrer Zeigefinger aneinander. Eine Geste, die auch ich immer dann unbewusst machte, wenn mir etwas unangenehm war.


  »Ich könnte jetzt lügen und dir sagen, dass wir davon überzeugt waren, dass du hier am sichersten sein würdest. Das ist jedenfalls das, was wir uns damals einredeten. Natürlich wollten wir auch, dass du eine ruhige Kindheit erlebst, aber ich glaube, dass wir zu dem Zeitpunkt auch einfach nicht bereit für ein Kind waren. Dich bei Josie zu lassen erschien uns damals zwar als die beste, aber auch als die einfachste Lösung.« Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Auch wenn es überhaupt nicht einfach gewesen ist, das kannst du mir glauben.«


  »Wow, wenn du mich jetzt auch noch als Unfall bezeichnest, dann hast du sicher alle Klischees erfüllt.« Das klang deutlich stärker (und schnippischer), als ich mich fühlte. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das so nahegehen würde, aber etwas in meinem Herzen zog sich bei ihren Worten schmerzhaft zusammen. Meine jetzige Familie liebte mich und ich liebte sie. Eigentlich hätte mir das völlig reichen müssen.


  »Du warst kein Unfall, du warst ein Wunder. Nur einfach eines, für das wir noch nicht bereit waren. Schon gar nicht in der Situation, in der wir uns damals befanden.« Wir schwiegen. Ich hätte auch nicht gewusst, was ich darauf sagen sollte. »Aber ich würde dich gern kennenlernen, Emilia. Die Zeit, die ich verloren habe, kann ich nicht zurückgewinnen, aber heute sitze ich neben dir und sehe, was für eine wunderschöne, kluge junge Frau aus dir geworden ist. Ich würde gerne mehr über dich erfahren. Wenn du mich lässt.«


  Wollte ich das? Bei Mia klang das alles andere als schlimm. Sie klang auch nicht so, als wolle sie sich in mein Leben drängen. Ich spürte keinen Druck, etwas Bestimmtes sagen oder tun zu müssen. Vielleicht wäre es wirklich schön, mehr über sie zu erfahren. Als ich gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, meldete sich plötzlich mein Handy. Der Anrufer hatte eine unterdrückte Nummer, aber ich ging nach einem entschuldigenden Blick an Mia trotzdem ran.


  »Hast du eine Vision gehabt?«, kam es mir in energischem Tonfall aus dem Hörer entgegen.


  »Celia? Bist du das?«


  »Beantworte meine Frage!« Das klang nicht mehr nur energisch, es klang panisch.


  »Ich… Ja. Heute.«


  Ich hörte, wie sie scharf die Luft einsog. Mia erhob sich neben mir, drückte dann meine Hand und flüsterte mir zu, dass ich es mir überlegen solle. Statt zu antworten, drückte ich zurück und lächelte. Währenddessen hatte Celia am anderen Ende der Leitung angefangen, leise vor sich hin zu murmeln.


  »Könntest du mir vielleicht erklären, was hier vor sich geht?«, fragte ich zaghaft.


  »Natürlich. Entschuldige bitte.« Pause. »Kann es sein, dass in deiner Vision eine brennende Stadt und jede Menge Asche vorgekommen sind?«


  Woher wusste sie das? Eigentlich konnte sie das nur wissen, wenn sie selbst etwas gesehen hatte, was mit meiner Vision konform ging. Aber selbst dann war es unwahrscheinlich, dass sie auf die Idee kam, mich danach zu fragen.


  »Ja, ganz genau. Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Emilia, aber es scheint ganz so, als hätte jeder Seher, den ich kenne, heute exakt dieselbe Vision gehabt! Ist dir dabei irgendetwas aufgefallen? Zeit oder Ort? Etwas, das anders war als normalerweise? Jedes Detail könnte wichtig sein.«


  Anders als normal? Alles war etwa so normal wie Flame und Garfield gewesen.


  »Meine Stimme hat seltsam geklungen«, fiel mir plötzlich wieder ein.


  Celia schwieg einen Moment. »Du hast gesprochen? Bist du dir da sicher? Ich habe nämlich einen Mann gesehen, der etwas von Schicksal und einer Entscheidung geredet hat, aber ich habe nichts gesagt.«


  »Kronos. Der Mann war Kronos.«


  »Kronos?«, fragte Celia ehrfürchtig.


  »Ja.«


  »Gott-der-Zeit-Kronos?«


  »Ja.«


  »Urvater-der-Wanderer-Kronos?«


  »Celia, wie viele Männer mit dem Namen Kronos kennst du denn? Gibt es da irgendeine Gefahr, dass du ihn mit einem anderen Kronos verwechseln könntest?«


  Celia lachte. »Nein. Ich habe ihn mir nur immer… größer vorgestellt.«


  »Der Typ ist locker einen Meter achtzig groß!« Ich bemerkte, dass Mia mein Zimmer mittlerweile wieder verlassen hatte und über den Flur nach unten verschwunden war.


  »Ich hatte mir die Götter halt einfach riesig vorgestellt. Jetzt aber zurück zum Thema: Du hast dich also selbst sprechen gehört?«


  Einen Moment lang zögerte ich. So langsam hatte ich die Nase gestrichen voll davon, immer aus der breiten Masse herauszustechen. Wenn ich das, was ich gesehen hatte, einfach ignorierte, dann könnte ich wenigstens einmal normal sein. Naja, eine normale Seherin aus dem uralten Volk der Wanderer.


  »Ja. Ich habe mit Kronos über eine Entscheidung gesprochen, die ich treffen sollte und in der es um mein Leben ging.«


  Celia schien meinen besorgten Tonfall gehört zu haben, denn sie versuchte sofort, mich zu beruhigen. »Das muss nicht unbedingt heißen, dass es sich bei der Person in der Vision um dich gehandelt hat. Es ist zwar sehr schwierig, Visionen zu empfangen, in denen man selbst nicht vorkommt, aber viele Seher haben auch schon Ereignisse aus den Augen von anderen Menschen gesehen, die sie persönlich kannten. Wenn du sagst, dass deine Stimme anders geklungen hat als sonst, dann ist das sogar ziemlich wahrscheinlich.«


  So wirklich beruhigen konnte mich das nicht. Es hieß schließlich, dass zwar nicht ich mein Leben würde geben müssen, aber jemand, den ich kannte.


  »So oder so scheint Kronos sich jedenfalls schon wieder in das Geschehen einzumischen und das ist sowohl für ihn als auch für Ares äußerst untypisch«, fuhr Celia fort. »Die Visionen werden den Rat aber zum Handeln zwingen. Bisher haben sie sich schließlich komplett quergestellt. Das können sie sich jetzt nicht mehr erlauben.«


  Ich schwieg, denn ich hatte nicht das Gefühl, als könnte der Rat auch nur das Geringste ausrichten. Es schien sich hier um einen Kampf zwischen den Hütern und den Göttern zu handeln und ich wollte sicher nicht ins Kreuzfeuer geraten.


  »Celia, könntest du mir vielleicht den Gefallen tun und niemandem von meiner Vision erzählen? Also von dem Teil, in dem ich gesprochen habe?«


  »Ich muss es Max sagen, Emilia.«


  Ich seufzte. »Okay. Aber sonst niemandem, ja?«


  »Sonst niemandem.«


  Es wunderte mich kein bisschen, dass ich in dieser Nacht nicht gut träumte. Immer wieder sah ich, wie Celia von einer riesigen Traube aufgefressen wurde, und versuchte verzweifelt, sie unter den Massen aus Fruchtfleisch hervorzuziehen. Vergeblich. Als ich schweißgebadet aus meinem Traum erwachte, sah ich auf meinem Handy, dass ich fünfzehn Anrufe verpasst hatte, wovon mehr als die Hälfte von Kit stammten. Einen Moment lang erwog ich, sie anzurufen, doch dann besiegte mich die Müdigkeit und ich glitt endlich in einen traumlosen Schlaf.


  ***


  Ares blickte hinaus auf die peitschende See. Riesige Wellen brachen sich nahe dem Ufer und die Gischt schäumte so sehr, dass sich am Strand kleine Hügel bildeten, die aussahen wie aufgedunsene Watte. Es schien, als sei sein Onkel nicht gerade in der besten Stimmung. Das wunderte Ares kaum. Keiner der anderen Götter würde begeistert darüber sein, dass er sich in die Geschicke der Menschen eingemischt hatte. Es war ihm, als könne er noch immer die Schreie derjenigen hören, die er getötet hatte. Sicher hätte es auch eine friedliche Lösung gegeben, aber Ares war nun mal der Krieg und der Krieg war niemals friedlich.


  »Kannst du sie nicht einfach finden und vernichten?« Schmale Hände strichen von hinten über seinen Bauch. Er fasste Aphrodite an der Hand und zog sie an sich.


  »Du weißt, dass das nicht geht. Der Olymp hat sie verändert. Sie sind jetzt ebenfalls göttlich und damit ist es mir unmöglich sie aufzuspüren. Wir müssen es schaffen, sie herauszulocken.«


  Seine Frau strich sich das blonde Haar, das der Wind wild umherpeitschte, aus dem Gesicht und sah hinauf in den dunkelgrauen Himmel. »Sie werden nicht kommen, das weißt du. Und je mehr Menschen du tötest, desto größer werden deine Schuldgefühle später sein.«


  Ares schüttelte den Kopf. Darüber durfte er jetzt noch nicht nachdenken. Sie steckten mitten im Kampf. Noch konnte er sich nicht erlauben,so etwas wie Reue zu fühlen.


  »Sie müssen kommen. Sonst ist die Vernichtung aller Wanderer das Letzte, was ich tue.«


  KAPITEL 8


  LECKER MAXBURGER!


  [image: Vignette]


  »Die Hüter haben sich zu einem Treffen bereit erklärt.« Claire Melville sah äußerst zufrieden mit sich aus.


  »Schau sie dir an, Max. Als hätte sie nie daran gezweifelt, dass es die Hüter überhaupt gibt«, flüsterte Arianna ihm zu, während sie sich tiefer in die Couch in Herrn von Hohenfelds Büro sinken ließ. Seitdem der Rat vor etwa einer Woche von den Visionen der Vatesen erfahren hatte, waren verschiedene Wanderer, unter ihnen auch Arianna, ausgesandt worden, um die Hüter zu finden oder ihnen wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen. Heute hatten die Hüter dem Rat schließlich mitgeteilt, dass sie sich in Venedig mit einer Gruppe von drei Wanderern treffen würden, um weiteres zu besprechen. Max war sich ziemlich sicher, dass man Arianna schicken würde. Sie hatte auch beim Auffinden der Sandkörner einen erheblichen Beitrag geleistet und sich für diese Mission freiwillig gemeldet. Max war nicht so erpicht darauf, den Hütern zu begegnen, weshalb er bisher zu diesem Thema geschwiegen hatte.


  »Sie haben allerdings eine Bedingung«, sagte Herr von Hohenfeld. In diesem Moment klopfte es an der Tür des Büros.


  Claire Melville sagte in einem gebieterischen Ton: »Herein!«


  Die Tür schwang auf und Emilia betrat das Zimmer. Einen Moment lang wunderte Max sich darüber. Was könnte sie vom Direktor wollen? Hatte sie sich vielleicht im Unterricht danebenbenommen und war deshalb hergeschickt worden? Das würde aber gar nicht zu ihrem Charakter passen. Doch dann begriff er und ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter.


  »Nein«, flüsterte er leise, aber bis auf Arianna, die ihm einen verwunderten Blick zuwarf, schien ihn niemand gehört zu haben.


  Emilia faltete nervös ihre Hände und biss sich auf die Unterlippe. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Sie kommt nicht mit«, knurrte Max. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Emilia sich einer solchen Gefahr aussetzte. Das konnte er nicht noch einmal erleben. Allein beim Gedanken daran zog sich sein Herz in der Brust zusammen. Sie würde nicht an dieser Mission teilnehmen. Dafür würde er sorgen.


  Emilias Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie ihn anfunkelte. Er jedoch ließ sich davon nicht beirren. »Sie ist im ersten Jahr. Sie hat noch nie an einer Mission teilgenommen, geschweige denn eine von solcher Wichtigkeit. Sie weiß absolut nichts über uns, die Hüter oder auch nur ihre Kräfte. Wir würden ein erhebliches Risiko eingehen, wenn wir sie auch nur in die Nähe des Treffpunktes ließen.«


  Er zwang sich, seinen Blick starr auf den Schulleiter zu richten und Emilia nicht anzusehen. Sie würde kochen vor Wut, das ahnte er schon jetzt. Es würde ihn nicht wundern, wenn aus ihren Augen jeden Moment Laserstrahlen schießen würden, die ihn grillten und in einen leckeren Maxburger verwandelten. Vermutlich würde sie ihn dann noch Garfield zum Fraß vorwerfen.


  »Die Hüter haben ausdrücklich betont, dass sie mit ihr und mit niemandem sonst sprechen möchten. Sie nicht mitzunehmen würde also ein noch viel höheres Risiko für die Mission bedeuten«, erwiderte Claire Melville und musterte Max stirnrunzelnd. »Außerdem ist es Sache des Leiters der Mission und natürlich des Triumvirats, solche Entscheidungen zu treffen. Soweit ich weiß, hattest du dich nicht einmal für die Mission gemeldet.«


  »Worum geht es überhaupt?«, fragte Emilia, die noch immer verwirrt aussah.


  Noch immer traute Max sich nicht, Emilia in die Augen zu blicken. »Dann komme ich eben mit und leite die Mission«, meinte er. Herr von Hohenfeld warf ihm einen überraschten Blick zu.


  »Jetzt mach mal halblang, Casanova. Der Job gehört schon mir.« Arianna warf sich das rote Haar über die Schulter und klimperte übertrieben unschuldig mit den Wimpern. »Aber ich würde mich natürlich sehr freuen, wenn ein solch starker, tapferer Mann wie du mich armes, schwaches Ding begleiten würde. Ich werde auch brav so tun, als hättest du das Kommando«, fügte sie in sarkastischem Ton hinzu.


  Max wagte es, Emilia aus dem Augenwinkel einen Blick zuzuwerfen und sah ihr schadenfrohes Grinsen.


  »Mhm«, brummte Herr von Hohenfeld. »Ich hätte gern jemand Erfahreneren bei der Mission dabei.«


  »Wer ist denn erfahrener als Max, euer kleines Schoßhündchen?«, sagte Arianna und in ihrer Stimme schwang leichte Kritik mit. »Um seine Jugend für die bescheuerten Sandkörner zu opfern, war er euch schließlich auch erfahren genug.«


  Maximilian wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste nicht einmal, wie er selbst zu diesem Thema stand. Es stimmte. Aufgrund seiner Fähigkeit, selbst durch sehr kleine Gemälde zu springen und auch Bilder zu verwenden, die nicht von Vatesen gemalt worden waren, hatte der Rat ihn häufig für Missionen eingesetzt. So häufig, dass er irgendwann aufgehört hatte, die Einsätze zu zählen. Das hatte ihn in der Tat einen großen Teil seiner Freizeit gekostet. Aber er hatte es freiwillig getan und war sich bewusst gewesen, warum er es tat.


  »Arianna! Das geht zu weit«, sagte Claire Melville in warnendem Tonfall, woraufhin diese seufzte und sich auf der Couch in die Kissen zurücksinken ließ.


  »Worum geht es hier überhaupt?«, wiederholte Emilia, dieses Mal mit Entschlossenheit in der Stimme.


  »Die Hüter haben sich endlich bereit erklärt, mit uns über die Ereignisse der letzten Wochen zu sprechen«, erklärte Herr von Hohenfeld.


  Emilia holte tief Luft. »Und sie möchten nur mit mir sprechen?«, fragte sie in einem Tonfall, der eindeutig besagte, dass ihr diese Idee keineswegs gefiel. Vielleicht hatte Max Glück und sie würde sich ganz von selbst weigern, an der Mission teilzunehmen.


  »In der Tat. Vielleicht hast du Eindruck auf sie gemacht. Oder sie wollen dir noch einmal dafür danken, dass du sie befreit hast. Wir wissen es nicht genau.«


  »Es ist weder das Eine noch das Andere, so viel ist sicher.« Emilia runzelte die Stirn, bevor sie fortfuhr. »Die Hüter interessiert es nicht die Bohne, was mit uns geschieht. Ihnen ist es nur wichtig, dass sie sich an Ares rächen können.«


  »Aber warum unternehmen sie dann nichts, um Ares zu besiegen? Gäbe es die Nachricht nicht, würde ich noch immer an ihrer Existenz zweifeln. Sie sind jetzt schon seit Wochen zurück und niemand hat sie bisher gesehen. Was machen sie also?«


  »Youtube-Videos schauen?«, meinte Arianna mit ernster Miene. »Sie haben Jahre an niedlichen Katzen und lachenden Babys aufzuholen.«


  Claire Melvilles Augen funkelten. »Das bezweifle ich«, meinte sie in hochnäsigem Tonfall.


  »Vielleicht spielen sie Sims?«, meinte Emilia. »Oder sie fahren Auto. Muss echt beeindruckend sein, wenn…«


  »Also ist das beschlossene Sache: Maximilian und Arianna werden Emilia begleiten. Arianna, könntest du bitte ganz besonders Emilia in die Pläne bezüglich dieser Mission einweihen? Wir haben noch ein Treffen mit dem Triumvirat.«


  Arianna nickte, erhob sich und zog Emilia mit sich aus dem Büro. Maximilian blickte den beiden einen Moment lang hinterher und seufzte. Schließlich folgte er ihnen.


  ***


  Kit befand sich gerade auf dem Weg zum Sportunterricht, als sie das Knacken zum ersten Mal hörte. Sie sah Florian einige Schritte vor sich, entschloss sich aber, ihn nicht aufzuhalten. Sonst würde er sich bestimmt einbilden, dass sie bloß einen Vorwand suchte, um mit ihm zu sprechen. Zwar verspürte sie schon den ganzen Morgen das Bedürfnis, seine Stimme zu hören, aber das ihm gegenüber zuzugeben? Nein, das ginge definitiv zu weit.


  Also hockte sie sich auf den Boden, tat so, als binde sie sich ihre Schnürstiefel neu, und lauschte auf weitere Geräusche. Da! Da war es wieder. Ein Rascheln, gefolgt von einem Knacken. Sie wagte es, einen kurzen Blick auf das Waldstück zu werfen, das die Schule umgab. Es bewegte sich etwas und ein Tier war das sicher nicht. Es sei denn, es gab neuerdings Bären, die rote T-Shirts trugen und die ganze Zeit aufrecht standen. Nicht unmöglich, aber doch eher unwahrscheinlich. Einen kleinen Moment wartete sie noch, dann richtete sie sich auf und folgte den anderen, die bereits in Richtung Turnhalle verschwunden waren. Etwa zwanzig Meter weiter wandte sie sich nach links, betrat den Wald und schlich sich möglichst leise durch das Unterholz zurück zu der Stelle, an der sie etwas gesehen hatte.


  Tatsächlich stand da jemand zwischen den Bäumen und blickte suchend hinaus auf den Rasen vor der Schule. Jemand, den sie kannte.


  »Hey, Danny, wo hast du denn den Rest der Scorpions gelassen? Oder suchst du etwa nach der süßen Sandy?« Als Logan sich in seiner Lederjacke aufrichtete und Kit sein Gesicht sah, war sie erstaunt darüber, dass sie Mitleid für ihn empfand.


  »Wow, was ist denn mit dir passiert? Hast du dich mit einer Bikergang angelegt?«


  »Ich suche Emilia. Hast du sie gesehen?«


  »Kein Smalltalk? Wie wäre es mit dem Wetter? Lass uns über das Wetter reden!« Kit blickte hinauf zu dem kleinen Stück blauen Himmels, den sie durch das Geäst erspähen könnte. »Findest du nicht auch, dass diese Wolke da aussieht wie ein riesiger Marshmallow? Eigentlich sehen alle Wolken aus wie flauschige Marshmallows.«


  Logan verzog das Gesicht. »Hast du sie nun gesehen?«


  »Ja.«


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Das würde nicht sehr lange halten. »Und? Wo ist sie?«


  »Das sage ich dir doch nicht. Was willst du überhaupt von ihr? Findest du nicht, dass du sie schon genug gequält hast? Wenn du darauf hoffst, dass sie mit dir nach Las Vegas durchbrennt, dann drücke ich dir dafür nicht die Daumen, weil ich weiß, dass alle Daumen dieser Welt dir nicht zum Erfolg verhelfen würden.«


  Logans Miene verdüsterte sich, während Kit ihren Blick über seine leeren Hände und dann über den Waldboden gleiten ließ.


  »Es wäre wirklich klug von dir, wenn du mir einfach sagen würdest, wo Emilia ist. Ich muss mit ihr sprechen. Es ist wichtig.«


  »Weißt du, was noch viel klüger wäre? Wenn ich jemanden zu Hilfe rufen, wir dich schnappen und du dann dem Rat erklären würdest, was klug ist und was nicht.«


  Logan schien diese Drohung nicht im Geringsten zu kümmern.


  »Du weißt schon, dass sie seit Wochen nach dir suchen, oder?«, setzte Kit deshalb hinzu.


  »Nein, wirklich?« Sei Tonfall triefte vor Ironie. »Die Welt der Wanderer sucht nach mir? Na, was für ein Glück ich doch habe, dass sie mich noch nicht entdeckt haben! Muss wohl Zufall sein.«


  Schlagfertig war er ja, das musste Kit ihm lassen.


  »Und warum riskierst du dann Kopf und Kragen? Die Hormone können dein Hirn doch nicht so sehr benebelt haben, dass du diese Aktion hier als nicht riskant betrachten würdest. Emilia ist toll und wir alle lieben sie, aber sind fünf Minuten mit ihr es wert, dafür hinter Gittern zu landen? Falls ja, sollte ich meine sexuelle Orientierung vielleicht noch einmal überdenken.« Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Nicht dass das etwas wäre, was man einfach überdenken könnte.«


  »Ich bin nicht hier, um mit ihr rumzumachen, wenn es das ist, was du denkst.«


  »Gut! Ich glaube nämlich nicht, dass sie so ein Fan davon wäre.«


  Logan stöhnte genervt auf und ließ sich dann auf einen Baumstumpf sinken. »Ich bin hier, um sie zu warnen.«


  Kit blieb stehen. Auf ihn herabzublicken gab ihr das Gefühl, die Situation völlig unter Kontrolle zu haben, und dieses Gefühl würde sie vielleicht noch gebrauchen können.


  »Aha. Und wovor?«, fragte sie in misstrauischem Tonfall.


  »Das würde ich gerne mit ihr unter vier Augen besprechen.«


  »Nur über meine Leiche.«


  Kit sah in Logans dunklen Augen etwas aufblitzen und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um dem Ast auszuweichen, den er in ihre Richtung schleuderte. Sie wirbelte herum, packte sich einen Stein vom Boden und wollte ihn gerade werfen, als sie mit Wucht in die Seite getroffen und umgeworfen wurde. Innerhalb von Sekunden war Logan über ihr, presste sie mit seinen Knien zu Boden und blickte finster auf sie hinab.


  »Ich wollte dir eigentlich nicht wehtun, aber ich muss mit Emilia sprechen und du wirst mich nur verpfeifen.«


  Die Angst kroch ihr unter die Haut und lähmte sie. Logan war verrückt geworden. Sie sah es an dem manischen Glimmen in seinem Blick und daran, dass seine rechte Hand, die er in ihre Schulter gekrallt hatte, zitterte. Mit der linken drückte er auf ihre Lippen und verhinderte so, dass sie um Hilfe rief. In ihrer Schläfe pochte es. Offenbar hatte sie sich beim Sturz den Kopf angeschlagen. Logan holte tief Luft, dann löste er seine rechte Hand von ihrer Schulter, um ihr den Stein, den sie noch immer fest umklammert hielt, aus den Fingern zu entwinden.


  »Keine Sorge, ich werde nur so fest zuschlagen, dass du das Bewusstsein verlierst. Du wirst in ein paar Minuten aufwachen und dann ist alles wieder gut.«


  War das sein Ernst? Kit versuchte sich mit ihren Beinen abzustützen und Logan so von sich zu hieven. Vergeblich. Er war einfach zu schwer. Sie spürte, wie sich Tränen der Verzweiflung in ihren Augenwinkeln bildeten, und war so erstaunt darüber, dass sie ihre Angst für einen Augenblick fast vergaß. So lange schon hatte sie nicht mehr geweint. Nicht mehr seit ihr Großvater gestorben war. Als Logan den Stein hob und ihn auf ihren Kopf hinabsausen ließ, schloss Kit die Augen und wünschte sich an einen anderen Ort…


  Der Schlag kam nicht. Stattdessen stöhnte Logan plötzlich auf und kippte seitwärts von ihrem Körper.


  »Keine Sorge, ich habe nur so fest zugeschlagen, dass du das Bewusstsein verliest, du Arschloch.«


  Kit blinzelte. Das Licht fing sich in Florians blonden Strähnen, seine braunen Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt und blickten auf den bewusstlosen Logan hinab. Kit seufzte erleichtert, was Florians Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Seine Augen weiteten sich vor Sorge.


  »Alles okay bei dir? Hat er dir wehgetan?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Kit sprang auf und schlang ihre Arme um seinen Hals, presste ihr Gesicht an seine Schulter und atmete seinen Duft ein. Er roch nach Seife und nach Gras. Einige Sekunden blieb sie so an ihn geklammert stehen. Dann legte er seine Arme um ihre Taille und zog sie noch näher an sich heran.


  »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.


  Kit glaubte ihm, spürte, dass es die Wahrheit war. Am liebsten hätte sie sich niemals aus dieser Umarmung gelöst. Aber es gab da ein kleines Problem, das mehr Dringlichkeit hatte.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«


  Florian blickte auf Logan hinab, der noch immer bewusstlos war, und runzelte leicht die Stirn. »Ich denke, wir werden ihn an Maximilian übergeben. Der wird schon wissen, was man am besten mit ihm machen könnte.« Seine Miene verfinsterte sich. »Außerdem würde ich nur zu gern sehen, wie Max ihm so richtig eins auf die Nase gibt.«


  KAPITEL 9


  PUNCHINGBALL MIT FLUCHTRISIKO
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  »Wir werden aus der Schule nach Venedig springen, und zwar direkt in die Zentralbibliothek der Wanderer. Sie liegt unterhalb der Erde und ist nur über Bilder zu erreichen, ganz ähnlich wie unser Regierungszentrum.« Arianna balancierte das Lexikon, das sie aus Maximilians Regal gezogen hatte, auf ihrem kleinen Finger im Kreis und kippelte dabei auf seinem Schreibtischstuhl hin und her. Ein Balanceakt, den ich sicher nicht zustande bringen würde. Sie jedoch schien der Typ Mensch zu sein, der ständig in Bewegung war und deshalb jede Menge Übung darin hatte.


  Max lehnte mit dem Rücken an der Tür und beobachtete misstrauisch, was Arianna da mit seinen Sachen anstellte. Ich konnte meine Mundwinkel nicht am Zucken hindern. Er hätte es verdient, dass Arianna sein ganzes Zimmer ins Chaos versetzte.


  Natürlich war mir sehr schnell klar geworden, dass er mich nur deshalb als unwissendes, leicht beschränktes Naivchen darstellte, weil er mich zu meinem eigenen Schutz daran hindern wollte, an der Mission teilzunehmen. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass seine Worte mich getroffen hatten, weil sie zum Teil der Wahrheit entsprachen: Ich hatte keine Ahnung von der Welt der Wanderer und war im Prinzip zu nichts zu gebrauchen. Klar, von Kronos hatte ich vieles erfahren, was den Wanderern über Jahrhunderte verborgen geblieben war. Wie die Wanderer arbeiteten, von Missionen und Regeln und Gesetzen wusste ich allerdings nichts. Hart, aber wahr.


  »Emilia? Könntest du mal kurz aufhören, Romeo anzustarren, und mir stattdessen zuhören?«, hörte ich Arianna sagen.


  Max hob erstaunt die Brauen und sah zu mir. Unsere Blicke kreuzten sich und ich schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich sagte: »Ich weiß, was du tust und du bist ein Idiot, wenn du glaubst, dass ich es nicht durchblicke.« Falls ein Lächeln so etwas überhaupt sagen konnte.


  Maximilian kratzte sich verlegen den Nacken, grinste dabei aber, ganz so, als wüsste er genau, was er falsch gemacht hatte.


  »Gott, ihr zwei… wisst ihr, was wirklich die Mission gefährdet? Wenn ihr euch statt auf eure Aufgabe darauf konzentriert zu erraten, was der andere gerade denkt, und ihm ja nicht zu zeigen, wie sehr ihr ihn mögt. Ich weiß nämlich genau, wie das endet: Ihr liegt euch liebevoll in den Armen…« Arianna legte sich die gekreuzten Hände auf die Brust, schloss die Augen und stieß einen melodramatischen Seufzer aus. Dann wurde ihre Miene plötzlich düster. »Und meine Leiche wird währenddessen von den Krähen auseinandergerupft.«


  Max lachte, aber ich hatte plötzlich ein Bild von Ariannas leblosem Körper vor mir, das rote Haar wie ein Fächer um den Kopf ausgebreitet und in ihren Augen ein leerer Blick. Zum Glück klopfte es genau in diesem Augenblick an der Tür und Kit steckte den Kopf herein. Sofort richtete ich mich auf.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und befürchtete das Schlimmste. Ihre Haare waren zerzaust und es steckte ein Blatt darin. Außerdem waren ihre Sachen völlig beschmutzt.


  »Wir haben ein kleines Problem.« Kit drückte die Tür ein wenig weiter auf und Florian schubste Logan ins Zimmer. Ich sog scharf die Luft ein, während sich Maximilians Miene verdüsterte. Arianna pfiff durch die Zähne.


  »Na, wenn das mal nicht unser krimineller Hora-Anhänger ist.«


  Logan wand seine Arme, um sich aus dem orangefarbenen Springseil zu befreien, mit dem Kit und Florian ihm die Hände hinterm Rücken zusammengebunden hatten. Er sah aus wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte, und blickte alle an, als wollte er sie ermorden. Bis sein Blick auf mich fiel.


  »Emilia!«, sagte er und schenkte mir schlagartig seine gesamte Aufmerksamkeit. »Ich habe dich gesucht. Du warst nicht im Unterricht, aber ich musste mit dir sprechen. Ich habe die Prophezeiung. Sie passt zu den anderen Büchern, die ich zu dem Thema gelesen habe, und ich…«


  Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich dachte, ich hätte mich beim letzten Mal schon klar genug ausgedrückt. Ich möchte das nicht wissen! Soll doch jemand anderes sich mit dem ganzen Mist auseinandersetzen. Ich habe die Nase voll.« Ich wusste, dass ich mich anhörte wie ein bockiges kleines Kind, aber konnte man mir das wirklich verübeln? Schließlich schien es so, als würde sich bis auf Logan niemand dafür interessieren, was in irgendwelchen verstaubten Büchern ganz eventuell mit besonders schwülstigen Worten über mich stand. Wenn er nicht wäre, könnte ich mir wenigstens einbilden, dass alles in Ordnung war.


  »Moment… was meinst du mit ›beim letzten Mal‹?« Maximilian sah mit misstrauischem Blick von mir zu Logan und wieder zurück. Ohoh, das würde gar nicht gut enden.


  »Das letzte Mal hat Logan mir aufgelauert und ich habe ihm eine verpasst, weil ich fand, dass das angebracht sei. Meine Hoffnung, dass ihn das davon abhalten würde, so etwas noch einmal zu versuchen, war aber offensichtlich vergebens.« Alle starrten mich jetzt an, als wäre mir ganz plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Naja, alle bis auf Logan, der wusste schließlich am besten, wovon ich sprach.


  »Gewalt ist keine Lösung, Emilia«, murmelte Florian mit leicht vorwurfsvollem Unterton.


  »Wirklich?«, fragte ich und zeigte auf das Blut, das seitlich an Logans Kopf klebte. »Und wer hat ihn dann heute zusammengeschlagen?«


  Arianna blickte mitleidig zu Logan hinab. »Armer Punchingball«, murmelte sie und tätschelte ihm die Schulter, woraufhin Logan ihr einen vernichtenden Blick zuwarf.


  »Emilia«, sagte er eindringlich und ich richtete meinen Blick wieder auf ihn. »Du solltest dir wirklich anhören, was ich dir zu sagen habe. Und zwar unter vier Augen.«


  »Das kommt gar nicht in Frage!«, sagten Max, Kit und Florian wie aus einem Mund. »Ich lasse dich mit Sicherheit nicht mit ihr allein«, fügte Max noch hinzu.


  »Wer bist du? Die Präsidentin der Vereinigten Staaten?«, murmelte Arianna leise. Sie wartete allerdings nicht auf eine Antwort, sondern packte stattdessen Logan an der Schulter, schob ihn auf das Bett zu und drückte ihn neben mir in die Kissen. »So. Gleich viel besser, nicht wahr?« Ich spürte, wie sich jemand auf meine andere Seite setzte und nach meiner Hand griff. Max' grüne Augen blieben dabei auf Logan geheftet, aber er verwob unsere Finger miteinander und zog mich näher zu sich heran. Natürlich wusste ich, dass er das hauptsächlich tat, um Logan von mir fernzuhalten, aber ich konnte nicht umhin, mich darüber zu freuen, dass er sich um mich sorgte. Vielleicht gab es für uns beide ja tatsächlich noch Hoffnung.


  »Na, dann schieß mal los, Logan.«


  Es dauerte eine Weile, ihn davon zu überzeugen, nicht nur mir, sondern auch allen anderen Beteiligten zu erklären, was er herausgefunden hatte, aber schließlich ließ er sich breitschlagen. Was sicher auch damit zu tun hatte, dass er gefesselt auf Max' Bett saß und fünf Augenpaare unnachgiebig auf ihn gerichtet blieben. Ich fragte mich einen Moment lang, ob wir Arianna wirklich trauen konnten, aber Max schien dieser Meinung zu sein, und der war seit den Geschehnissen in den Sommerferien so misstrauisch, selbst mir gegenüber, dass ich seinem Urteil Glauben schenkte.


  »Bist du sicher, dass das was mit mir zu tun hat?«, fragte ich Logan, als ich den Zettel überflog, den er in seiner Hosentasche gehabt hatte. Er sah aus wie die ausgerissene Seite eines alten Buches. Das Papier war leicht vergilbt und die Ränder wellten sich, als wäre das Blatt feucht geworden.


  »Lies es noch einmal vor«, meinte Kit, die sich Stift und Papier von Max' Schreibtisch geklaut hatte und auf dem Kugelschreiber herumkauend auf dem Fußboden hockte. Ich räusperte mich und las dann das Gedicht vor, das dort geschrieben stand.


  
    Das Glas der Zeit steht in Gänze da,


    Es strahlt so hell wie ein neuer Morgen.


    Doch der Tag der Entscheidung, er rückt nah,


    Wie er endet, das bleibt uns verborgen.


    Das Haar so schwarz wie die Nacht,


    die Aura so hell wie der Mond,


    die Hüter sind jetzt erwacht,


    und niemand bleibt verschont.


    In einer Nacht der Finsternis geboren,


    den leiblichen Eltern entwunden,


    ward er zu unserer Rettung auserkoren.


    Die Zeit hat ihren Meister gefunden.

  


  »Also jede Menge metaphorisches Gefasel, das kein Mensch versteht«, fasste Florian die Sache gekonnt zusammen.


  »Ts ts ts«, machte Kit und hob den Finger, als wollte sie Flo wie ein kleines Kind zurechtweisen. »Nicht so hastig. Das ist nicht nur irgendein Gefasel. Logan, du hast doch gesagt, dass du weitere Texte zu dem Thema gelesen hast, oder? Hast du die auch dabei? Wo hast du sie überhaupt her?«


  »Aus einer der fünf großen Bibliotheken der Wanderer. Der in Prag, um genau zu sein. Die anderen sind zu gut überwacht, als dass ich mich da unbemerkt hätte umsehen können.«


  »Und was stand da, was dich so sicher macht, dass es um mich geht?« Ich ließ mich neben Kit auf den Boden sinken und versuchte zu erkennen, was sie sich notiert hatte, aber ihre Schrift war so gut wie unlesbar. Nun ja, das Genie durchschaute das Chaos.


  »Dass man nun schon seit Jahrhunderten auf die Rückkehr der Hüter wartet und dass sie endlich näher rücken und so weiter. Die meisten Forscher glauben, dass ein neuer Hüter kommen wird, der die volle Macht über das Glas erlangt und uns Wanderern, und zwar jedem einzelnen von uns, nicht nur dem Träger des Stundenglases, die Macht zurückgibt, durch die Zeit zu reisen.«


  Maximilian sog scharf die Luft ein und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was so viel Macht in den Händen so vieler bewirken könnte.


  »Aber einige wenige glauben, dass die alten Hüter böse sind und dass ein neuer Hüter kommen, das Stundenglas zerstören und somit uns allen unsere Fähigkeiten nehmen wird«, fuhr Logan fort.


  Schweigen. Man hörte ein paar Minuten lang nur Kits wildes Gekritzel auf dem Zettel, der mittlerweile fast voll war. Schließlich ergriff Arianna das Wort.


  »Alle unsere Fähigkeiten? Das ist verrückt, geradezu undenkbar.«


  »Es ist aber das, was dort stand. So oder so sind sich alle einig, dass dieser neue Hüter eine Wende bringen wird, die unser Leben ziemlich auf den Kopf stellen wird.«


  »Und wie kommst du jetzt auf die Idee, dass es dabei um Emilia geht?«, stellte Florian eine sehr berechtigte Frage.


  »Das ist doch offensichtlich«, murmelte Kit. Erst als alle bis auf Logan sie erwartungsvoll anstarrten, hob sie den Blick, seufzte und deutete dann auf die Mitte des mit Kugelschreibertinte vollgeschmierten Zettels. »Erst einmal passiert das alles erst, nachdem das Glas wieder zusammengefügt wurde, sonst hätte der Autor oder Prophet oder wer auch immer sich das hier ausgedacht hat, nicht extra betont, dass das Glas in Gänze dasteht. Außerdem haben wir noch die Hinweise, dass die Hüter gerade erst wieder da sind und niemand verschont bleibt, was auf die vielen Morde hindeuten könnte. Dann haben wir da noch die Tatsache, dass es sich um jemanden mit dunklen Haaren handelt und dass diese Person nicht bei ihren Eltern aufgewachsen ist. Seht ihr die Textstelle? ›Den leiblichen Eltern entwunden‹, heißt es hier. Es könnte sich natürlich auch um einen Übersetzungsfehler handeln. Wenn der Text so alt ist, wie du sagst, halte ich es für wahrscheinlicher, dass er auf Latein verfasst worden ist. Immerhin ist das die Sprache, die die Wanderer gesprochen haben, als es zur Verschriftlichung der Werke und Regelungen kam. Das Kind muss also nicht unbedingt entwunden worden sein, sondern ist vielleicht freiwillig abgegeben worden.«


  Das klang für mich durchaus sinnvoll, aber diese Beschreibung traf mit Sicherheit auf sehr viele Menschen zu. Nicht nur auf mich.


  »Ach, Emilia, schau mich nicht mit diesem Hundeblick an! Ich kann auch nicht ändern, was hier steht, und ich weiß, was du von mir hören möchtest. Nämlich dass es unwahrscheinlich ist, dass es hier um dich geht, aber leider steht hier auch etwas davon, dass der Betreffende in einer Nacht der Finsternis geboren ist. Wie wir alle wissen, ist an deinem Geburtstag eine Sonnenfinsternis gewesen.«


  »Verbrenn doch mal bitte jemand diese bescheuerte Sonnenfinsternis!«, fluchte ich. »Gibt es denn nicht noch andere schwarzhaarige Wanderer, die an einem solchen Tag geboren sind? Es gibt doch alle paar Jahre mal wieder eine. Da muss es doch jemanden geben.« Flehentlich blickte ich mich im Zimmer um.


  »Emilia hat Recht.« Hoffnung durchzuckte mich, als Arianna sich mit den Fingern durchs Haar strich und danach wieder begann, Maximilians Lexikon auf ihrem Finger zu balancieren. »Der Rat hat schließlich Listen darüber geführt und es gibt etwa hundert lebende Wanderer, die an einem solchen Tag geboren sind. Wenn wir davon ausgehen, dass davon jeder vierte schwarzes Haar hat, dann sind wir immer noch bei zwanzig, und wenn wir davon wiederum diejenigen abziehen, die bei ihren leiblichen Eltern aufgewachsen sind, sollten noch immer vielleicht drei übrig bleiben.«


  Meine Hoffnung war versiegt. Drei. Na, immerhin gab es die Chance, dass es sich um jemand anderen handelte. Man musste lernen, sich mit kleinen Dingen zufriedenzugeben.


  »Mir erscheint es trotzdem irgendwie… falsch, dass es Emilia ist. Hast du herausgefunden, was damit gemeint ist, dass ihre Aura hell sein soll?«, fragte Kit Logan. Dieser verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Könntet ihr mir vorher vielleicht mal diese Fesseln abnehmen? Das Seil schneidet mir nämlich ins Fleisch.«


  Ich beugte mich vor und lockerte den Knoten ein klein wenig, sodass die roten Striemen an seinen Handgelenken verblassten.


  Er seufzte. »In einem alten Buch über Aurenkunde habe ich gelesen, dass eine weiße Aura bei Menschen auftritt, die in ihrem Leben viele Verluste erlitten haben. Mehr stand dazu leider nicht drin, und Aurenleser sind sehr selten, deshalb wird es schwierig werden, Emilia zu testen. Ganz besonders, da wir den Rat aus der Sache raushalten müssen.«


  »Wie bitte?«, fragte Arianna. »Du weißt schon, dass zwei der hier Anwesenden Mitglieder des Unterrats sind, oder? Das sind wichtige Informationen. Wie bist du überhaupt darauf gekommen, nach ihnen zu suchen?«


  »Ich…« Logan senkte den Kopf, sodass das dunkle Haar sein Gesicht vor unseren Blicken verbarg. »Ich hatte das Bedürfnis, etwas wiedergutzumachen, deshalb habe ich begonnen, nach einem Weg zu suchen, um die Hüter aufzuhalten oder sie wenigstens zu finden. Ich weiß, dass all diese Wanderer auch meinetwegen gestorben sind.«


  »Das stimmt so nicht ganz«, meinte Max. Er saß mit verschränkten Armen auf dem Bett und hatte sich schon seit einer Weile nicht mehr zu Wort gemeldet. »Der Rat hätte das Glas so oder so zusammengefügt, auch wenn du nicht gewesen wärst. Irgendjemand hätte so die Hüter befreit und Ares hätte all diese Menschen genauso getötet.« Er blinzelte ein paarmal, strich sich dann eine Strähne seines braunen Haars aus der Stirn und seufzte.


  »Wenn man es so sieht, trägst du sogar noch weniger Schuld als unser guter Max hier«, meinte Florian, woraufhin Maximilian ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste.


  »Es gibt einen großen Unterschied, ob man das Falsche aus den richtigen oder aus den falschen Gründen tut«, meinte Arianna leise.


  Logan schnaubte. »Glauben wir nicht alle, dass wir die richtigen Gründe für unser Handeln haben? Selbst dann, wenn wir Fehler machen?«


  Ich schwieg. Mir Gedanken über richtiges und falsches Handeln zu machen, erinnerte mich nur an die Entscheidung, die ich vor den Ferien getroffen hatte, und an mein Gespräch mit Kronos. Auch damals hatte ich versucht, das Richtige zu tun, und aus allem nur ein einziges, riesenhaftes, unauflösliches Chaos gemacht. Ich dachte daran, was Kronos gesagt hatte: »Wenn du das Glas also wieder zusammenfügst, dann triffst du eine Entscheidung, die die Zukunft beeinflussen wird. Zum Guten oder zum Schlechten, das kann niemand sagen.« War es nicht genau das, was wir Menschen zu tun versuchten? So zu handeln, wie wir glaubten, dass es richtig war? Natürlich gab es auch die Ausnahmen von der Regel, aber alles in allem konnte auch eine wohlüberlegte, richtige Entscheidung zum Fehler deines Lebens werden.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen!«, unterbrach ich das Gespräch der anderen, das sich noch immer um richtig und falsch drehte.


  »Wenn du dir vorher noch dreimal die Nase gerieben hättest, wärst du gerade locker als Wickie durchgegangen«, sagte Florian lachend. Ich beschloss, das zu ignorieren.


  »Bei meinem letzten Gespräch mit Kronos hat er mir gesagt, dass ich drei Möglichkeiten hätte. Erstens: Das Glas nicht zusammenzufügen und auf den nächsten Wanderer zu warten, der in der Lage ist, diese Aufgabe zu übernehmen. Zweitens: Das Glas zusammenzufügen und es dem Rat zu übergeben. Und drittens: Das Glas den Hütern zu geben, damit diese es zerstören und so die Magie der Wanderer für immer aus dieser Welt verbannen können.«


  »Das würde bedeuten, dass Kronos diese Möglichkeit nicht verhindern wollte. Glaubst du, er dachte, die Hüter würden das Glas freiwillig zerstören, sobald sie zurück sind? War das sein Plan?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn er das geglaubt hat, dann hat er sich getäuscht.« Mit grimmiger Miene dachte ich an den Ausdruck in Isajas Augen und an Deborahs abweisende Haltung.


  »Vielleicht werden sie das Glas zerstören, sobald sie ihre Rache bekommen haben«, überlegte Florian laut.


  Ich war weit weniger zuversichtlich, als er es zu sein schien, aber ich beschloss, nicht darauf einzugehen. Offenbar war auch keiner der anderen erpicht darauf, sich über dieses Problem Gedanken zu machen, denn Schweigen breitete sich aus.


  »Was machen wir jetzt mit dem Horaliebling?«, fragte Arianna schließlich. »Übergeben wir ihn dem Rat?«


  »Sie würden ihn einsperren«, gab ich zu bedenken.


  »Eher umbringen«, erwiderte Max mit finsterer Miene.


  Kälte breitete sich in meinem Körper aus und ließ die Härchen auf meinen Armen abstehen. Natürlich war ich auf Logan momentan nicht gerade gut zu sprechen– die Ohrfeige sollte ihm das deutlich zu verstehen gegeben haben– aber das hieß noch lange nicht, dass ich wollte, dass er starb.


  »Wir müssen ihn laufen lassen.« Ich konnte mich nicht daran erinnern, diese Worte laut ausgesprochen zu haben, aber alle starrten mich plötzlich mit schockierter Miene an. »Was?«, fragte ich deshalb störrisch. »Welche Alternative haben wir denn? Was kann er denn in der aktuellen Situation großartig tun, das unsere Lage noch weiter verschlechtern könnte? Falls es überhaupt das ist, was er will.« Logan verdrehte die Augen.


  »Natürlich ist es nicht das, was ich will. Warum sollte ich mich hierherschleichen, um Emilia zu warnen, wenn ich ihr etwas Böses wollte?«


  »Kit wolltest du mit dem Stein in deiner Hand definitiv etwas Böses.« Florian verschränkte die Arme vor der Brust und sah ganz und gar nicht so aus, als wollte er in dieser Sache nachgeben. Ich sah zu Kit hinüber, die ähnlich unnachgiebig wirkte.


  »Was für ein Stein?« Arianna warf Logan einen prüfenden Blick zu, unter dem dieser sich sichtlich wand.


  »Ich musste mit Emilia sprechen«, war alles, was er dazu sagte.


  Ich seufzte. »Flo, gibt es denn eine Alternative, mit der du leben könntest? Damit du hinterher noch in den Spiegel schauen kannst?«


  Max neben mir schnaubte leise und ich war mir fast sicher, dass er kurz davor war, diese Frage mit Ja zu beantworten, aber er schwieg, worüber ich sehr dankbar war. Florians Blick blieb noch ein paar Sekunden lang finster, aber schließlich rieb er sich über die Stirn und sah prüfend auf Logan hinab. »Okay, aber wenn er auch nur ein Haar auf Kits Kopf krümmt, dann bringe ich ihn eigenhändig um.«


  Kit setzte gerade zu einer Erwiderung an, die sicher etwas damit zu tun hatte, dass sie– emanzipiert, wie sie war– sich selbst an Logan rächen und dafür sicher nicht Florians Hilfe brauchen würde. Max kam ihr allerdings zuvor.


  »Das Gleiche gilt für Emilia«, sagte er und drückte meine Finger, die noch immer in seiner Hand lagen, ein wenig fester. Hiermit war es offiziell: Ich war keine emanzipierte Frau. Wenn Kit wüsste, dass Maximilians Satz meinen Herzschlag auf die doppelte Geschwindigkeit erhöhte, dann würde sie mir sicher die Freundschaft kündigen.


  »Ich würde Emilia niemals verletzen«, erwiderte Logan. Sein bedeutungsvoller Blick war nicht schwer zu interpretieren. Woher wusste er überhaupt, dass Max und ich uns eigentlich gerade in einer Streitphase befanden? Hatte er es zufällig auf dem Campus aufgeschnappt? Oder sah man es uns so deutlich an?


  »Natürlich, du würdest sie niemals verletzen. Ihre Schwester zu entführen– das war nur der Versuch, ihr das ewige Glück zu schenken, nicht wahr?« Maximilian erhob sich. »Flo und Ari, wir geleiten unseren Gast jetzt in die Freiheit. Bevor er mir noch weitere moralische Ratschläge verpasst, die mich dazu verleiten könnten, mir das mit seiner Freilassung noch einmal genauer durch den Kopf gehenzulassen.«


  ***


  Efraim öffnete langsam die Augen und sah in den sternenklaren Himmel. Ein kalter Wind peitschte über die Felder und wirbelte die ersten herabgefallenen Blätter auf. Eine Sehnsucht, so alt wie die Zeit, überkam ihn, als er den ersten tiefen Atemzug tat. Der Geruch von frischem Gras stieg ihm in die Nase und seine Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. Er hatte bereits vergessen, wie überwältigend die Welt der Lebenden sein konnte. Wie viele Emotionen und Empfindungen einen erfüllten. Eine Träne lief ihm über die Wange.


  »Willkommen zurück, kleiner Bruder.« Isaja lächelte ihn wohlwollend an, wie Efraim es so gut von ihm kannte. Ihre Eltern waren von einer Gruppe verfeindeter Wanderer ermordet worden, als sie noch sehr jung gewesen waren, und Isaja hatte seitdem die Führung übernommen. Er hatte sich um seine Geschwister gekümmert, bis diese das selbst übernehmen konnten und auch danach noch hatte er sich immer verantwortlich gefühlt.


  Deborah, die vor Efraim auf dem Boden kniete, sah dagegen gar nicht so aus wie die Schwester, die er einmal gekannt hatte. Etwas in ihr hatte sich verändert, war zerbrochen. Efraim schluckte schwer, als ihr leerer Blick auf seinen traf.


  »Endlich«, flüsterte sie. »Endlich ist alles wieder so, wie es sein sollte.«


  »Wie…« Efraim blickte hinab auf seine Hände, fasziniert davon, dass er damit das Gras unter sich spüren konnte.


  »Das ist eine lange Geschichte, die wir dir gern erzählen werden. Wir haben nicht viel Zeit, aber den groben Überblick werden wir sicher zusammenbekommen.« Isaja zog seinen Bruder auf die Beine.


  Efraim wankte einen Augenblick, bis er sich an das alte Gefühl zu laufen gewöhnt hatte. Dann folgte er langsam den Geschwistern. Sie steuerten das kleine Backsteinhaus an, das mit dem aus dem Schornstein aufsteigenden Rauch und dem brennenden Licht in den Fenstern sehr einladend aussah.


  »Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, um den richtigen Ort zu finden und herauszubekommen, wie man mit dem Stab Leute zurückbringen kann. Andersherum ist es ziemlich leicht. Immerhin ist es egal, wo genau wir sie hinschicken. Aber das hier war schon deutlich kniffliger, denn wir…« Isaja unterbrach sich, als er bemerkte, dass sein Bruder stehengeblieben war, statt den beiden zu folgen. Er sah mit leicht schräg gelegtem Kopf und gerunzelter Stirn erneut hinauf in den Nachthimmel.


  »Ich bin tot«, sagte er schließlich in die Stille hinein.


  »Bist du nicht!«, erwiderte Deborah so heftig, dass Efraim, der so laute Geräusche nicht mehr gewöhnt war, zusammenzuckte. »Du lebst. Wir haben dich zurückgebracht. Alles wird wieder so werden wie früher.«


  »Früher«, flüsterte Efraim und es klang so, als koste er das Wort auf seiner Zunge. Als wollte er es abschmecken wie einen teuren Wein. »Das war vor sehr langer Zeit.«


  »Zeit spielt keine Rolle.« Deborah zerrte erneut an seinem Arm. Efraim erkannte in diesem Moment in ihr noch Züge des ungeduldigen kleinen Mädchens, das sie einst gewesen war. »Die Hauptsache ist, dass wir jetzt wieder zusammensind.«


  »Ihr seid die Hüter der Zeit. Wie könnt ihr sagen, dass sie keine Rolle spielt?«, fragte Efraim. »Was würden wir tun, wenn es die Zeit nicht gäbe? Wir wären wie die Götter. Langlebig, unsterblich sogar, aber auch emotionslos und unveränderlich.«


  Auf Isajas Gesicht zeichnete sich unverhohlene Wut ab, und Efraim trat einen Schritt zurück. Er hatte Jahrzehnte, Jahrhunderte mit seinem Bruder verbracht und noch nie hatte er einen solchen Ausdruck des Hasses in seinen Augen gesehen.


  »Die Götter!« Isaja spuckte die Worte aus, als seien sie etwas Ekelerregendes, das sich zu lange in seinem Mund befunden hatte. »Sie werden früh genug erfahren, was es bedeutet, wenn man weiß, dass man gerade den letzten Atemzug tut.«


  Deborah griff wieder nach Efraims Hand, doch dieser schüttelte sie ab.


  »Weißt du überhaupt, wovon du da sprichst?«, entgegnete Efraim. »Die Götter sind Teil einer längst vergessenen Welt, einer Macht, die älter ist als wir Menschen. Wie willst du sie besiegen? Und was ist mit Kronos? Willst du ihn auch umbringen?«


  »Kronos?« Isaja verzog verächtlich den Mund. »Wo war Kronos, als seine Tochter Hora dich ermordet hat? Wo war er, als Ares uns einsperrte, uns folterte? Wo ist er selbst jetzt, da sein alter Freund durch die Länder der Menschen zieht und Kronos' Nachfahren vernichtet? Wo ist er, Efraim? Wo?«


  Efraim konnte ihm keine Antwort geben, deshalb wand er sich ab und ging mit langsamen Schritten auf das nahe gelegene Waldstück zu. Der Mond schien hell in dieser Nacht, deshalb konnte er die Baumspitzen über sich gut erkennen.


  »Efraim?«, fragte Deborah leise. »Wo gehst du hin?«


  Efraim antwortete nicht. Er wollte gar nicht antworten. Er ging einfach weiter und versuchte den Augenblick zu genießen, der ihm noch blieb.


  »Komm sofort zurück!«, sagte Isaja, und Efraim hörte zum ersten Mal einen Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme. »Du verstehst nicht, worum es hier geht.«


  »Oh, ich verstehe sehr genau«, gab Efraim zurück. »Ich verstehe, dass ich tot bin. Und dass du versuchst, das Schicksal herauszufordern. Aber das Schicksal ist eine sehr gefährliche Angelegenheit.«


  Isaja lief an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg. »Ich habe dich zurückgeholt! Du solltest mir dankbar sein! Stattdessen willst du uns einfach den Rücken zukehren? Weißt du eigentlich, wie lange wir darauf gewartet haben, dich wiederzusehen? Meinst du, es war einfach für uns, eingesperrt zu sein? All die Jahre ohne dich? Und von Ares gequält zu werden? Nun, es war nicht einfach. Es war schwer, verdammt schwer. Und ich werde nicht hier stehen und mir von dir sagen lassen, dass es falsch war. Alles, was wir getan haben, haben wir für dich getan.«


  »Nein«, sagte Efraim. »Mich gab es nicht mehr. Alles, was ihr getan habt, habt ihr für euch getan. Weil es nun einmal das ist, was die Menschen tun, wenn jemand stirbt. Ich bin tot, Isaja. Tot. Das ist es, was ich sein sollte.« Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er fortfuhr: »Ich sollte nicht hier sein, das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Tja, du bist aber nun einmal hier!«, sagte Isaja bitter.


  Efraim lächelte. Er lächelte, weil er wusste, dass es vergänglich war. Alles war vergänglich.


  »Die Frage ist, wie lange noch«, flüsterte er leise. »Denn das Schicksal holt jeden früher oder später ein.«


  KAPITEL 10


  DAS ENDE EINES CHEESEBURGERS


  [image: Vignette]


  Als wir vor der McDonald's-Filiale Halt machten, zog ich die Augenbrauen hoch. Natürlich hätte es sein können, dass Max und Arianna zufällig gerade Hunger bekommen hatten. Aber ihre Gesichtsausdrücke waren so ernst, dass es sich hier auf keinen Fall um eine akute Fressattacke handeln konnte. Wobei so etwas natürlich auch in vielen Fällen eine äußerst ernste Angelegenheit sein kann.


  »Okay, was tun wir hier?«, fragte ich schließlich.


  Arianna lachte, antwortete jedoch nicht. Stattdessen betrat sie die Filiale und trat zielstrebig an den Schalter. Sie lächelte dem etwas verwirrt dreinblickenden Angestellten aufmunternd zu und deutete dann auf das Schild, auf dem in großen Buchstaben »Toilette« geschrieben stand.


  »Dürfen wir die mal benutzen?«, fragte sie betont unschuldig.


  »Was macht sie da?«, raunte ich Max zu, der neben mir stehengeblieben war.


  »Oh, das wirst du schon früh genug erfahren. Du solltest dich in Geduld üben, Emilia. Das ist eine wertvolle Tugend, die dir noch fremd zu sein scheint.«


  Ich schnaubte. Geduld! Sowas brauchte doch kein Mensch. Geduld, das war etwas für… Versager! Ja, genau, das hörte man doch immer wieder. Wahre Helden waren ungeduldig.


  Während der Verkäufer versuchte, Arianna zu vermitteln, dass sie etwas kaufen musste, um die Toilette zu benutzen, bemerkte ich, dass man auf das Hinweisschild ein seltsames Symbol gezeichnet hatte. Ein Symbol, das mir nur allzu vertraut war.


  »Maximilian? Warum ist das Zeichen der Wanderer auf dem Toilettenschild in einer Fastfood-Filiale?«


  Maximilian lachte leise, dann nahm er meine Hand und zog mich in die Richtung, in die der Pfeil zeigte. Arianna hatte währenddessen beschlossen, einfach einen Cheeseburger zu kaufen, um weitere Diskussionen zu vermeiden. Deshalb stieg ich allein mit Maximilian die sehr schmale Treppe hinab, bis wir an der Tür angekommen waren, die in die Damentoilette führte.


  »Da willst du jetzt aber nicht mit mir rein, oder? Schlimm genug, dass du in die Damendusche gekommen bist. Glaub mir, die Toilette spielt noch einmal in einer ganz anderen Liga.«


  »Warum? Plant ihr da die Weltherrschaft an euch zu reißen? Oder hebt ihr euch das für die Maniküre auf?«


  »Pfft, Maniküre!«, meinte ich empört. »Welches Mädchen in meinem Alter kennst du, das zur Maniküre geht?«


  Maximilian überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Was weiß ich, wer zur Maniküre geht und wer nicht! Schaue ich mir eure Fingernägel an?« In diesem Augenblick schaute er dann doch auf meine Hände hinab. »Nein, die sehen wirklich nicht manikürt aus«, entschied er.


  Ich griff empört nach seiner Hand und begutachtete seine natürlich tadellos aussehenden Nägel. Maximilians Mundwinkel zuckte. Ich seufzte.


  »Na schön, du hast gewonnen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie ekelhaft gelb und so lang sind wie die vom Struwwelpeter.«


  »Ich würde ja jetzt gern sagen, es täte mir leid, dich zu enttäuschen, aber deine Enttäuschungen sind nun einmal der Höhepunkt meiner Existenz.«


  Ich lachte, als mir klar wurde, dass wir hier irgendwo im Nirgendwo standen und über Nagelpflege diskutierten. Aber das war es ja gerade, was ich bei Max so faszinierend fand. Ich konnte mit ihm über alles reden. Über Themen wie das Erbe der Wanderer, das Schicksal der Menschheit und all diesen äußerst unbedeutenden Kram. Allerdings auch über die kleinen Dinge. Über alltägliche Dinge. Und wir konnten miteinander lachen. Ich blickte hinauf in seine Augen und wünschte mir in diesem Moment so sehr, dass alles viel einfacher wäre. Dass nichts zwischen uns stünde und dass wir einfach ganz normale Menschen in einer ganz normalen Situation wären. Wenn ich es mir nur lange genug einredete, würde ich vielleicht sogar glauben, dass wir hier gerade auf einem Date waren. Wobei ich mich dann sicher wundern würde, warum er mich mit zu McDonald'sgenommen hatte. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht wäre es mir egal, wo wir uns befänden, wenn ich nur in der Lage wäre, Zeit mit ihm zu verbringen.


  »Seid ihr bereit?« Arianna kam gerade rechtzeitig, um mich aus meinen Tagträumen zu reißen. Sie biss genüsslich in ihren Cheeseburger, aus dem die Soße triefte und auf die Fliesen tropfte. Dann deutete sie auf den Gang, der hinter uns lag, und machte eine tiefe Verbeugung, als wolle sie uns zum Tanz auffordern. »Nach euch!«, sagte sie.


  Ich blickte Maximilian erwartungsvoll an, denn ich selbst hatte schließlich keine Ahnung, was wir hier zu suchen hatten. Bis auf die Tatsache natürlich, dass wir zu einem Treffen mit den Hütern unterwegs waren. Und das eigentlich nicht in einem Café oder auf einer Straße und auch nicht im Keller einer McDonald's-Filiale, sondern in der Zentralbibliothek der Wanderer in Venedig. Der Rat konnte sich dabei nicht erklären, wie es die Hüter überhaupt schaffen wollten, in das Gebäude zu gelangen, da es eines der am besten bewachten auf der ganzen Welt war. Aber da abgemacht war, dass wir uns dort treffen würden, blieb uns keine andere Wahl, als einfach aufzutauchen und abzuwarten. Ich hatte mir geschworen, dass dies das Letzte war, was ich für den Rat tun würde. Natürlich stand dieses Mal nicht ganz so viel auf dem Spiel– immerhin wurde mir immer und immer wieder versichert, dass mir eigentlich nichts passieren könne. Das eigentlich war es allerdings, was mich vermuten ließ, dass ich eigentlich gar nicht so sicher war. Wenn ich ganz ehrlich war, dann war ich es wirklich leid. Maximilian war für dieses Leben geradezu geschaffen, aber ich? Ich war es definitiv nicht. Auch wenn ich versuchte, nach außen hin ruhig zu wirken, pochte mein Herz wie wild und ich fächelte mir Luft zu, weil mir immer wärmer wurde. Vielleicht lag das allerdings auch bloß an der stickigen Luft in den Kellergängen.


  Maximilian übernahm nach einem kurzen Nicken in unsere Richtung die Führung, schritt an den Türen, die zu den Toiletten führten, vorbei und bog am Ende des Flures nach rechts ab. Vor der weißen, schweren Tür blieb er kurz stehen, klopfte dann einen langen unsteten Rhythmus und wartete. Ich bemerkte, dass seine Augen immer wieder zum Gangeingang zurückblickten, als erwartete er, dass jeden Moment jemand um die Ecke schießen und uns überfallen könnte. Glücklicherweise schien heute ausnahmsweise mal niemand Lust zu haben, unsere Pläne zu durchkreuzen. Stattdessen wurde die Tür einen Spalt weit aufgezogen und ein junger Mann mit Dreadlocks und einem leicht verklärten Blick öffnete uns.


  »Chester«, sagte Max eindringlich. »Du hättest mich doch nach der Parole fragen müssen!«


  »Wenn sie den Klopfrhythmus kennen, kennen sie auch die Parole, Mann.« Maximilian seufzte und schob sich an Chester vorbei in den Raum. Arianna und ich folgten ihm, woraufhin Chester die Tür hinter uns wieder zuzog.


  »Lange nicht gesehen, Bruder. Willst du dein Wissen mal wieder erweitern? Ich dachte eigentlich, du hättest mittlerweile genug Bücher für ein ganzes Leben inhaliert.«


  Ich stellte mir vor, wie ein etwas jüngerer Max beladen mit Büchern zwischen ein paar Regalen umherstolperte. Grinsend sah ich mich in dem Raum um, in den wir gelangt waren. In der Ecke stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Laptop lag, dessen Lüftung laut brummte. An den Wänden hingen, wie ich es mir bereits gedacht hatte, Bilder. Jedes davon zeigte nichts weiter als einen Kreis, von dem aus feine Linien bis an den Rand gezeichnet waren. Die Mitte blieb jeweils leer. Der einzige Unterschied zwischen diesen Bildern waren die Farben, die benutzt worden waren.


  »Wir sind heute mit Emilia hier, damit sie sich ein paar der alten Schriften über die Hüter ansieht. Wir glauben, dass sie dort vielleicht auf etwas stößt, was uns helfen könnte.«


  Chesters Augen wurden groß, als er sich mir zuwandte. »Du bist also die berüchtigte Emilia Sommer Schrägstrich Eigentlich-heiße-ich-di-Fiore Schrägstrich da blickt doch keiner durch?«


  »Die einzig Wahre.«


  Chester grinste und offenbarte dabei strahlend weiße Zähne. »Chester McEntire, zu Ihren Diensten, Mylady.« Er verneigte sich vor mir und schüttelte dann meine Hand. »Und natürlich ist Prinzessin Arianna mit von der Partie. Hast du nichts anderes zu tun? Ich bin sicher, irgendwo wartet ein kleines Land mit unaussprechlichem Namen auf deine Rettung.«


  Arianna verdrehte die Augen. »Du wirst das mit unserer Mission auf Tuvalu wohl nie überwinden. Du hast wirklich das empfindlichste Ego, das mir jemals untergekommen ist.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Chester mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich erinnere dich sehr gerne daran, dass du bei dem Einsatz dabei gewesen wärst, wenn du nicht mal wieder verpennt hättest.« Chester seufzte, dann wand er sich wieder mir zu.


  »Ist sie nicht einfach das schrecklichste Monster, das du jemals gesehen hast? Sie reibt es mir immer und immer wieder unter die Nase.«


  Arianna lachte, dann lehnte sie sich vor und drückte Chester zu meiner Überraschung einen Kuss auf die Wange.


  »Du liebst mich doch, du Verrückter.« Sie verpasste ihm noch einen Stoß auf den Oberarm und wandte sich dann den Bildern zu. »Welches müssen wir nehmen, um nach Venedig zu kommen?«


  »Das Rote«, sagte Chester, der seine Aufmerksamkeit wieder seinem Laptop zugewandt hatte. »Und immer schön fleißig lernen.«


  »Sitzt du hier den ganzen Tag herum und wartest darauf, dass jemand durch möchte?«, fragte ich ihn. »Und wissen die Mitarbeiter, was hier vor sich geht?« Chester seufzte.


  »Ja, den lieben langen Tag. Kann ganz schön langweilig werden. Die Mitarbeiter wissen nichts, außer dass sie den Raum hier nicht betreten dürfen. Mal ganz davon abgesehen, dass er abgeschlossen ist. Der Chef weiß, dass wir den Raum gemietet haben. Keine Ahnung, was er denkt, was hier vor sich geht, wenn ständig Leute hineingehen, aber nicht wieder herauskommen. Vermutlich irgendeine Mischung aus Drogen- und Menschenhandel. Der Rat zahlt ihm jedenfalls genug, damit er nicht weiter darüber nachdenkt.« Maximilian ergriff meinen Arm, bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, und zog mich zu dem Bild ganz rechts, auf dem der Kreis rot gehalten war. Arianna winkte bereits Chester zu, bevor sie im üblichen Funkenregen durch das Gemälde verschwand.


  »Bist du soweit?«, fragte Max mich mit leiser Stimme. Ich nickte bloß. »Dir wird nichts passieren, das schwöre ich.«


  Ich atmete tief durch, dann ließ ich mich von ihm mitziehen. Das altbekannte Gefühl, als würde ein riesiger Strudel an mir zerren, überkam mich. Dann verschwand der Raum um uns herum und Maximilian zog mich mit in einen bunten Schauer aus Farben.


  Dieses Mal schaffte ich es beim Landen aufrecht stehenzubleiben und war fast ein wenig stolz darauf. Der kleine Raum, in dem wir gelandet waren, sah fast so aus wie das Innere eines Fahrstuhls. Die Wände glänzten silbrig, was mich vermuten ließ, dass sie aus irgendeiner Art Metall gefertigt waren. Im ersten Moment glaubte ich, dass etwas schiefgegangen sei, aber dann wurde mir klar, dass hier die Identitäten der Bibliotheksbesucher überprüft werden mussten.


  »Welcome to Venice. Please identify yourself. Speak your names clearly into the camera«, drang es aus den Lautsprechern über unseren Köpfen. Wir nannten der körperlosen Stimme unsere Namen, woraufhin einen Moment lang Stille herrschte, bevor die Schiebetür schließlich aufglitt. Ich folgte den anderen beiden und musste einen Moment schlucken, als ich die Bibliothek zum ersten Mal sah. Reihen um Reihen von Regalen, die mit hunderten, nein, tausenden von Büchern gefüllt waren, führten vom Boden aus bis hinauf zur hohen Decke. Oben spendeten große goldene Kronleuchter den Lesenden Licht und in der Mitte der riesigen Halle befand sich eine Sitzecke aus Sesseln mit rotem Samtbezug. Das alles war in ein warmes, fast schon glühendes Licht getaucht, was mir nur noch mehr das Gefühl gab, in einem Traum gelandet zu sein. Die Stille wurde nur von raschelnden Blättern und leise geflüsterten Worten unterbrochen. Aber am besten gefiel mir der Geruch. Eine Mischung aus altem Papier, Tinte und Kerzenduft.


  »Es ist wunderschön«, hauchte ich ehrfurchtsvoll. Maximilian lächelte, als er meinem Blick zur Decke folgte, die mit verschnörkelten Mustern verziert war.


  »Ich habe fast vergessen, wie ruhig es hier ist«, murmelte er leise. »Als Kind war ich sehr oft zum Lernen hier. Vor allem nachdem meine Mutter gestorben war.« Ich betrachtete einen Moment lang sein Gesicht, studierte die Linie seiner Augenbrauen und wie ihm das braune Haar in die Stirn fiel. Ich hatte das Bedürfnis, mich erneut dafür zu entschuldigen, dass ich ihm die Chance genommen hatte, seine Mutter wieder kennenzulernen. Mir kam allerdings der Gedanke, dass er tot wohl kaum mit ihr Minigolfspielen gehen könnte.


  »Sie wollen sich in der Abteilung über Mythologie mit uns treffen«, warf Max mir über die Schulter zu, während er bereits Arianna folgte.


  »Mythologie?«, meinte ich nachdenklich. »Meinst du, wo wir schon einmal hier sind, könnten wir schauen, was wir zur neuen Prophezeiung finden?«


  Max warf mir einen kurzen Blick zu. »Später vielleicht«, entschied er.


  ***


  Ich rutschte auf dem Teppichboden umher, um eine bequemere Position zu finden, und griff nach einem der Bücher, die sich um mich herum stapelten. Während ich darin blätterte, auf der Suche nach Informationen über die Prophezeiung, standen Arianna und Max über mir und beobachteten je einen Eingang zu der Regalreihe, in der die Bücher über Mythologie standen.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie uns versetzt haben«, sagte Arianna nun schon zum vierten Mal. Ich beschloss, ihr nicht zu widersprechen, auch wenn es mich kaum wunderte. Seit fast zwei Stunden saßen wir nun schon hier und es gab weit und breit keine Spur von den Hütern. Ich blätterte in Mythologische Artefakte und ihre Kräfte auf der Suche nach dem Stundenglas. Allerdings stand hier auch nicht mehr als schon in all den anderen Büchern. Die Prophezeiung über die Wiederzusammensetzung des Glases war abgedruckt und auf mehreren Seiten interpretiert worden, aber von der Zerstörung des Glases war nirgendwo die Rede.


  Ich blätterte lustlos weiter und las etwas über Zeus' Blitz, den Dreizack des Poseidon und das goldene Vlies. Schließlich blieb ich an einer Seite hängen, auf der ein bärtiger Mann mit einem großen Wanderstab abgebildet war. Um das Holz herum wand sich eine riesige Schlange, die das Maul weit aufgerissen hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, das sich nur noch mehr verstärkte, als ich den Abschnitt las:


  »Der Äskulapstab ist eng mit dem Hermesstab verwandt, kommt in den alten Legenden allerdings nur sehr selten vor. Sein Besitzer, Asklepios, Gott der Heilkunst, soll ihn, seitdem er von Zeus erschlagen wurde und in die Unterwelt verbannt worden ist, gebrauchen, um besonders gutherzige Menschen von Krankheiten und Verletzungen zu befreien. Der Stab gilt als Verbindung zwischen Himmel und Erde und ist von einer Äskulapnatter umwunden, welche dem Stab seine magische Kraft verleihen soll. Belege für eine Existenz des Stabes oder des Gottes gibt es bisher keine.«


  Ich fuhr mit der Fingerspitze über die Zeichnung des Stabes, während die Gedanken in meinem Kopf zu rasen schienen. Ich hatte den Stab schon einmal gesehen. Vielleicht in einem unserer Schulbücher? Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass ein so unbedeutendes Artefakt im Unterricht behandelt wurde, wenn es doch so viele andere Themen gab.


  »Hora«, flüsterte ich leise. Etwas war mit Hora gewesen…


  »Hallo, Emilia«, sagte eine leise Stimme und ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. Mein Blick wanderte über das Bücherregal, aus dessen Richtung ich die Stimme gehört hatte, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir ein Paar funkelnder grüner Augen durch eine Lücke zwischen den Bücher hindurch entgegenblickte.


  KAPITEL 11


  UM GOTTES WILLEN


  [image: Vignette]


  Das Buch, das ich gerade eben noch gehalten hatte, landete mit einem lauten Rumpeln auf meinem Fuß. Schmerz schoss mir durch die Zehen. Während ich fluchend auf einem Bein hüpfte, schob Maximilian mich zur Seite und blickte Isaja entgegen.


  »Ihr seid zu spät«, sagte er und ich war beeindruckt davon, wie selbstsicher er dabei klang. »Noch ein paar Minuten mehr und wir wären gegangen.«


  Ich hörte das Lachen direkt hinter mir und fuhr erschrocken herum. Deborah lehnte gelassen an der Regalreihe und zwirbelte sich das dunkle Haar um den Finger.


  »Und dann? Dann wärt ihr auch nicht weiter als jetzt. Glaubt ihr wirklich, wir bräuchten dieses Treffen dringender als ihr?« Sie hatte natürlich vollkommen Recht, aber Maximilian hatte die passende Antwort parat.


  »Wenn ihr uns nicht braucht, warum wolltet ihr uns dann überhaupt treffen?«


  »Niemand wollte dich treffen«, erwiderte Isaja, der noch immer auf der anderen Seite des Regales stand. »Wir sind nur wegen Emilia hier.«


  »Bevor ihr mit ihr sprecht, solltet ihr uns allerdings ein paar Fragen beantworten«, sagte Arianna. Sie wirkte dabei nach außen hin lässig, aber ich bemerkte, dass ihr Blick unruhig umherhuschte und sie nervös mit dem Fuß wippte.


  »Müssen wir das?«


  Arianna zuckte zusammen, als Isaja plötzlich nicht mehr auf der anderen Seite des Regales, sondern direkt hinter ihr stand. Mein Blick glitt zu dem Wanderstab in seiner Hand, und in meinem Kopf machte es Klick, als die Räder, die sich in meinem Gehirn drehten, seitdem ich die Zeichnung im Buch gesehen hatte, mit einem Mal einrasteten. Eine Verbindung zwischen Himmel und Erde.


  »So also haben sie Francesco und Hora getötet«, murmelte ich leise. Isajas kalter Blick richtete sich auf mich, und seine Mundwinkel zuckten.


  »Emilia, du bist ein erstaunlicher junger Mensch– «, setzte Isaja an, aber Maximilian unterbrach ihn.


  »Zuerst erklärt ihr uns, warum Ares durch unsere Welt zieht und unschuldige Menschen tötet«, verlangte er mit fester Stimme. Dabei schob er sich ein wenig näher zu mir heran und ließ die Hüter keine Sekunde aus den Augen.


  »Ares tötet nicht wahllos irgendwelche Menschen, das wisst ihr ganz genau. Er tötet jeden einzelnen Nachfahren von Kronos, weil er glaubt, so die Vergangenheit auslöschen zu können«, sagte Deborah. Ihre Miene war unleserlich, doch etwas funkelte in ihren dunklen Augen, das ich nicht zu benennen wusste. Etwas, das so tief saß, dass sie es selbst vielleicht nicht erkannte.


  »Welche Vergangenheit?«, fragte Max.


  »Ares und Kronos waren einst befreundet. Die Zeit ist es, die die Welt wandelbar macht, und der Krieg ist eines der wandelbarsten Dinge, die die Menschheit kennt. So einschneidend, so unaufhaltsam, so tödlich. Als die Götter noch die Geschicke der Menschen lenkten, haben die beiden gemeinsam ihre Welt gestaltet und für ein Gleichgewicht gesorgt, in dem Krieg und Frieden sich die Waage hielten«, fuhr Deborah fort und strich mit ihren langen Fingern über den dunklen Stoff ihrer Jeans. Ich wunderte mich, wie normal sie darin wirkte. Wie eine junge Frau, die gerade unterwegs zur Uni war und sich kurz bei Starbucks einen Kaffee holen wollte. Nur ihre Augen hatten den seltsamen Ausdruck noch nicht abgelegt. Vielleicht taten sie das nie.


  »Was ist dann geschehen?«, fragte Arianna, die die Geschichte spannend zu finden schien.


  »Kronos hat sich verliebt«, sagte Deborah leise. »Selten hatte die Welt eine so schöne Frau gesehen wie Venitia. Doch sie war ein Mensch, und auch wenn die Götter in unser Schicksal eingriffen, so waren wir nichts weiter für sie als Haustiere, die sie ab und zu unterhielten, denen sie aber selten ihre Aufmerksamkeit schenkten. Warum auch seine Emotionen an eine Eintagsfliege hängen?« Deborahs Blick ging in die Ferne. Wir warteten darauf, dass sie weitersprach, aber sie schwieg. Schließlich beendete Isaja ihre Geschichte.


  »Kronos jedoch ist anders. Dadurch, dass Zeit für ihn keine Rolle spielt, spielt es auch keine Rolle, wie lang jemand lebt. Er kann ewig in ein und demselben Moment leben. Davon hat er Gebrauch gemacht, als er sich vom Olymp abwandte und in der Welt der Menschen mit Venitia lebte.«


  »Ares war sicher begeistert«, meinte Max mit ironischem Unterton.


  »Oh ja, das war er.« Isaja lachte bitter. »Er war es, der Kronos'Frau Rhea von dem Verrat berichtete. Sie stieg hinab auf die Erde und tötete Venitia. Dass diese zu dem Zeitpunkt bereits eine Tochter geboren hatte, das erfuhren Ares und Rhea erst sehr viel später. Ares war es auch, der Hora dazu anstiftete, unseren Bruder Efraim zu töten. Er erzählte ihr, dass sie dann an seine Stelle treten und über das Glas verfügen könnte. Dass dadurch die Macht von Kronos' Nachfahren in sich zusammenfiel, das schien Ares als Rache zu reichen.«


  »Bis jetzt«, sagte ich leise.


  »Genau«, flüsterte Isaja. »Bis jetzt.«


  »Und wie können wir Ares aufhalten?«, stellte ich die Frage, die Arianna und Maximilian schon längst hätten stellen sollen.


  »Das könnt ihr nicht«, antwortete Deborah nüchtern. »Ares ist ein Gott.«


  »Aber…«, setzte Arianna an, doch Isaja schnellte vor und drückte ihr seine Hand auf den Mund.


  Arianna schüttelte mit wütendem Gesichtsausdruck seine Hand ab und schob ihn von sich fort. »Wir sind an der Reihe.«


  Isajas Blick glitt zu mir herüber. »Emilia, es wird der Tag kommen, an dem du erneut eine Entscheidung wirst fällen müssen. Und ich hoffe für dich, dass es die richtige sein wird.« Ich wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber er sah mich nur weiter aus seinen grünen Augen an.


  »Das war alles? Kein Ratschlag? Keine besonderen Wünsche bezüglich meiner Entscheidung? Oder vielleicht ein Hinweis darauf, wann und wo und wie und überhaupt?« Wie erwartet war die Antwort auf meine Fragen ein bedeutungsschwangeres Schweigen. Ich fuhr mir mit den Händen über die Arme, als mich ein leichtes Frösteln überkam. Trotz der vielen Lichter und Kerzen war es in der Bibliothek mit jeder Stunde kälter geworden. Draußen wurde es langsam Abend, und das machte sich auch hier drinnen bemerkbar. Ich hätte eine dickere Jacke anziehen sollen.


  »Eins verstehe ich noch immer nicht. Warum hat es Ares so sehr auf euch abgesehen?«, fragte Maximilian. »Er weiß doch schon lange von Kronos' Nachkommen und bisher hat er niemals unsere Welt auch nur betreten. Soweit ich weiß, darf er das auch gar nicht.«


  »In der Tat. Zeus hat den Göttern verboten, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen, seitdem Kronos einen solchen Streit ausgelöst hat«, erklärte Isaja. »Aber Ares schert das nicht, denn er wird momentan von einem Gefühl getrieben, das er sich als Gott des Krieges nicht leisten darf, weil er weiß, dass es seine Niederlage bedeuten könnte. Nichts ist gefährlicher, als wenn die Angst einen in dem Moment überfällt, in dem man einen kühlen Kopf bewahren müsste. Momente, in denen man am Lauf seiner Waffe entlangblickt und versucht, den entscheidenden Schuss abzufeuern. Er hat uns jahrelang festgehalten, uns halb verhungern lassen, uns bis zur Bewusstlosigkeit gefoltert. Er war sich so sicher, dass wir niemals die Möglichkeit hätten, ihn für diese Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen. Aber wir sind nicht nur geflohen, nein, wir haben ihm auch eine kleine Botschaft dagelassen.« Isaja lächelte bei diesen Worten auf eine Weise, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Wir haben unsere Wache Thanatos in die Unterwelt geschickt. Einen Gott. Und wenn wir ihn dorthin verbannen können, warum dann nicht auch Ares selbst?«


  Beim letzten Wort schoss ein leichter Wind durch den Gang und ließ die Seiten der Bücher rascheln. Er brachte einen Hauch von Wärme mit sich und den Geruch nach Kohle und Asche. Ich wich einen Schritt zurück und stieß den Stapel der Bücher, die ich vorhin noch gelesen hatte. Eines der Bücher blieb aufgeschlagen liegen und ich bückte mich, um es aufzuheben. Die Überschrift auf der einen Seite lautete »Deus Belli« und ich strich mit den Fingern über die Zeichnung. Flammen züngelten über das Papier und aus ihrer Mitte hob sich das Gesicht eines Mannes ab. Markante Züge, dunkles Haar und Augen, die so voll waren von Hass, dass sie selbst zu brennen schienen. Meine Finger kribbelten, meine Augen brannten, als hätte mir jemand Säure hineingeträufelt. Das Buch glitt mir aus den Händen und fiel wie in Zeitlupe zu Boden, wo es mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich aufschlug. Mein Blick hob sich langsam, wie in Trance, meine Augen hefteten sich auf das Ende des Ganges, wo die Lichter der nächsten Sitzecke zu flackern begannen.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, hauchte ich leise.


  »Was? Was ist los, Emilia?«, fragte Arianna und folgte meinem Blick. Sie runzelte die Stirn, als sie die flackernden Lichter bemerkte.


  »Genug Verstecken gespielt. Es ist an der Zeit, das alles zu beenden«, dröhnte eine Stimme durch unseren Gang, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Er ist hier«, sagte Isaja, und ich hörte einen Hauch von Angst in seiner Stimme. Mit einer Kraft, die die Regale um uns herum gefährlich zum Schaukeln brachte, traf eine Kugel aus Feuer einige Meter von uns entfernt auf den Boden und explodierte in einer Säule aus Rauch, die uns alle husten ließ. Arianna packte meinen Arm und zog mich vehement vom Aufprall fort, während Maximilian an uns vorbeilief und dabei den Blick auf den Aufzug geheftet hielt, durch den wir die Bücherei betreten hatten. Um uns herum hörte ich die Schreie der anderen Besucher. Sie durchströmten mich, während weitere kleine Explosionen den Boden zum Beben brachten. Erst als wir das Ende des Ganges erreicht hatten, wagte ich einen Blick zurück. Aus dem immer dichter werdenden Rauch trat eine Gestalt, fast zwei Meter groß und unglaublich muskulös. Der Mann näherte sich Isaja und Deborah, während er mit lauter Stimme wieder zu sprechen begann.


  »Was tot ist, sollte tot bleiben.«


  Die Hüter zögerten nicht lange. Isaja griff nach etwas unter seinem Mantel, zog es hervor und schlug damit auf den Boden, während Deborah zu ihm herüberlief. Ich erblickte gerade noch die Spitze eines Wanderstabes, bevor Deborah ihre Finger darum schloss und die beiden verschwanden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Ares brüllte erneut. Die Regale mit den schweren Bildbänden der Sektion Kunst stürzten langsam in sich zusammen und begruben eine Reihe von Besuchern unter sich. Arianna hatte noch immer meinen Arm umklammert, ließ ihn jetzt jedoch los und drehte sich in die Richtung der eingestürzten Regale. Ihre roten Haare standen wild ab und in ihren Augen sah ich einen Hauch von Panik aufblitzen.


  »Maximilian!«, rief sie, ohne ihren Blick abzuwenden. »Sorg du dafür, dass Emilia es heil hier herausschafft. Ich komme sofort nach!« Damit rannte sie hinein in den Rauch und ich spürte, wie Maximilians Hand die ihre ersetzte.


  »Wir müssen uns beeilen«, schrie er mir ins Ohr, während ich ihm folgte, ohne wirklich zu begreifen, was ich tat. Mein Kopf pochte, mein Herz stolperte, meine Seele erbebte. Dann schoss eine riesige Flammensäule vor uns in die Höhe und schnitt uns den direkten Weg zum Aufzug ab. Das Feuer fraß sich durch den Teppich und kroch immer weiter auf die nächstgelegene Abteilung der Bibliothek zu. Maximilian zögerte nicht. Er rannte die Buchreihen entlang– schneller, als sich das Feuer ausbreitete– und ich stolperte hinter ihm her. Im Zickzack führte er mich durch die Reihen, immer näher auf den Aufzug zu, bis wir ihn endlich direkt vor uns sahen. Die Türen standen offen, aber nur, weil ein großer Mann mit Brille sie aufhielt. Über den Türen dröhnte eine Sirene und eine Lampe blitzte uns das Wort »Evacuation« entgegen. Bis auf den Mann war der Aufzug leer, aber das Bild, durch das wir gekommen waren, stand bereit. Maximilian hielt kurz vor dem Aufzug an und wandte sich um.


  »Wo zum Teufel bleibt sie?«, fluchte er leise, während er mich in die Richtung des Bildes schob. Ich sah über seine Schulter hinweg dabei zu, wie eine weitere Abteilung in sich zusammenstürzte, während die Flammen noch höher schossen. Der Husten wurde immer schlimmer, weil der Rauch selbst vor diesem Teil der Bibliothek keinen Halt machte. Unterdessen kamen die Flammen immer näher. Maximilian fluchte erneut.


  »Ich kann sie nicht mehr lange halten«, ächzte der Mann, der zu schwitzen begonnen hatte und sich nun mit seinem gesamten Gewicht gegen die Türen stemmte. Maximilian und ich liefen zu ihm und halfen ihm, sie offenzuhalten.


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, rief ich über das Knistern des Feuers und das Dröhnen der Sirene hinweg.


  »Nein, man wollte das Risiko eines Einbruchs möglichst gering halten«, knurrte Maximilian.


  »Ich sehe etwas!«, rief ich. In den Tiefen des Rauches bewegten sich Gestalten, kamen näher und näher. Ein Knacken ertönte und der Mann mit der Brille sackte zusammen, als die Tür sich Zentimeter um Zentimeter weiter schloss. Ich lehnte mich mit aller Kraft dagegen, aber selbst zu dritt würden wir nicht mehr lange durchhalten. Schon jetzt spürte ich, wie meine Kräfte schwanden, während die Stimme über uns verkündete, dass wir ruhig bleiben sollten, während das Gebäude evakuiert wurde.


  »Sie werden es nicht schaffen«, sagte der Mann mit zusammengekniffenen Zähnen, während die Gestalten nur noch etwa zwanzig Meter entfernt waren. Ich glaubte Arianna zu erkennen. Die Türen ruckten erneut ein Stück näher zusammen und ich wurde mit dem Rücken schmerzhaft gegen Maximilian gequetscht.


  »Wir müssen von innen ziehen, sonst sperren wir uns selbst aus«, sagte Maximilian, drückte sich in den Raum, griff nach dem Rand der Tür und begann mit ganzem Gewicht daran zu ziehen. Ich tat es ihm gleich und erkannte aus dieser Perspektive, wie klein die verbliebene Lücke nur noch war. Eine weitere Explosion war zu hören, näher diesmal, und eine Welle aus Rauch drang durch den offenen Spalt.


  »Wir müssen aufhören«, knurrte der Mann. Sein Blick glitt von der Tür zum Gemälde und wieder zurück. »Es tut mir leid.« Damit ließ er los und warf sich in das Bild. Ich holte alles, was ich an Kraft besaß, aus mir heraus, aber es half nichts. Die Tür ging ein weiteres Stück zu. Jetzt würde Arianna nur noch sehr knapp hindurchpassen. Gerade als ich alle Hoffnung verloren hatte, streckte sich ein Arm durch den Spalt und zog von außen.


  »Schnell, Caroline, geh durch!«, hörte ich Ariannas Stimme und hätte am liebsten geweint vor Freude. Ein kleines Mädchen mit braunen Locken quetschte sich durch den Spalt und klammerte sich an meinem Bein fest. Dann endlich schob Arianna ihren Oberkörper in den Spalt. Maximilian und ich zogen und zerrten an der Tür, bis mir die Tränen kamen, aber wir schafften es nicht, sie so weit zu öffnen, dass Arianna hindurchpasste. Ich schmeckte das Salz auf meinen Lippen, bevor ich in Ariannas dunkle Augen blickte. Sie warf einen Blick zurück, hustete und schaute dann mich an. Ich erkannte in ihren Augen, was sie vorhatte.


  »Nein«, sagte ich. »Nein!« Doch Arianna lächelte nur traurig.


  »Pass auf dich auf, Emilia«, sagte sie. »Und du, Romeo, nimm endlich mal den Stock aus deinem Allerwertesten.«


  Maximilians Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er keine Ahnung hatte, was kommen würde, aber ich begann zu schluchzen. Die Haut an meinen Fingern war aufgerissen und hatte zu bluten begonnen. Arianna schob ihren Körper aus dem Spalt heraus und ich sah, wie sie sich umdrehte und den Flammen entgegentrat. Hinter ihr tauchte Ares' große Gestalt aus den Flammen auf. Seine feurigen Augen waren das Letzte, was ich sah, bevor mein Arm nachgab und die Türen mit einem unheilverkündenden Gong endgültig zugingen. Maximilian stand sprachlos da, die Arme noch immer erhoben, während ich die Hand des Mädchens ergriff und es auf das Gemälde zuschob.


  »Aber meine Mami«, sagte sie leise.


  »Deine Mami kommt gleich nach.« Ich versuchte meine Stimme möglichst ruhig zu halten und wünschte mir, ich könnte mich an den Namen des Mädchens erinnern. »Maximilian!«, rief ich, weil dieser sich noch immer nicht bewegt hatte. Der Raum hatte sich durch unsere Aktion so stark mit Rauch gefüllt, dass meine Augen brannten und ich blinzeln musste. »Wir müssen gehen.«


  Er reagierte erst, als ich seinen Arm packte und ihn zwang, mir in die Augen zu schauen. Es dauerte einen Moment, bis ich in seinen Augen sah, dass er mich erkannt hatte. Eine Träne lief ihm über die Wange und hinterließ auf der rußverschmierten Haut eine helle Spur.


  »Kommt«, sagte er schließlich, hob das Mädchen auf den Arm und fasste mich an der Hand. Dann zog er uns beide mit sich durch das Gemälde.


  ***


  Wir landeten hart im Keller der McDonald's-Filiale. Es kam mir vor, als wäre es Tage, nein, Jahre her, dass wir das letzte Mal hier gewesen waren. Als ich aufblickte, entdeckte ich Chester, der vor seinem Laptop hockte und bei irgendeinem Computerspiel einer Horde Zombies die Köpfe abschlug.


  »Wow, wie seht ihr denn aus?«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue. »Ich dachte, ihr würdet lernen? Und wo habt ihr Arianna gelassen? Muss sie mal wieder einen Stadtstaat retten oder so?«


  »Die Bibliothek ist niedergebrannt. Wir müssen den Rat informieren.« Maximilian war wieder ganz der Alte und lief bereits auf ein Gemälde zu. Bestimmt war er unterwegs zu Herrn von Hohenfeld. Ich blieb allein mit Chester zurück.


  »Abgebrannt? Die ganze Bibliothek? Und warum hat Arianna einen anderen Ausgang genommen? Erstattet sie auch irgendwem Bericht?«


  Ich schüttelte den Kopf und begann erneut zu weinen. Der Moment, in dem Chester begriff, was geschehen war, war deutlich an seinem Gesicht abzulesen und der stumpfe Ausdruck in seinen Augen riss eine Wunde tief in mir auf, von der ich sicher war, dass sie nie mehr ganz heilen würde.


  Gebrochen. Ich war ein gebrochener Mensch und ertrank in einem Meer aus stumpfen Augen, rinnenden Tränen und nie endender Wut.


  ***


  Kronos blickte hinaus auf die Stadt, die unter seinen Füßen brannte. Die Flammen griffen kontinuierlich um sich, wie sehr die venezianische Feuerwehr auch versuchte, sie einzudämmen. Das Feuer wurde getrieben von einem Hunger, den nicht einmal alle Meere der Welt zum Erlöschen bringen könnten. Kronos zerrte an der Fliege seines Smokings, um die plötzlichen Erstickungsgefühle zu unterdrücken. Das dort unten war seine Schuld. Hätte er sich Ares früher gestellt, vernünftig mit ihm gesprochen, dann wäre dies alles vielleicht nie geschehen.


  »Du könntest sie ausliefern, weißt du?«


  Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und versuchte sich einzubilden, die Stimme nicht gehört zu haben. Aber Aphrodite war keine Frau, die man auf eine Antwort warten ließ. Er trat vom offenen Fenster des Turmes weg und stellte sich in die windgeschützte Ecke, bevor er seinen Blick auf seine einstige Freundin richtete. Noch immer war sie so schön, dass es selbst ihn schmerzte, sie anzublicken. Das blonde Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Eine menschliche Frau hätte in der hauchdünnen Seide, die sich eng an ihren Körper schmiegte, hier oben sicher gefroren. Doch Aphrodite fror nicht. Die Liebe hielt schließlich warm in kalten Zeiten der Dunkelheit.


  Kronos' Blick wanderte erneut hinab auf die Rauchsäulen, die über der Stadt aufstiegen, und es kam ihm fast wie Ironie vor, dass seine Liebe der Ursprung für dieses Chaos war.


  »Nun sag schon etwas, alter Mann.« Aphrodite seufzte, während sie einen Schritt näher an ihn herantrat.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er das getan hat«, murmelte Kronos.


  Aphrodite runzelte die Stirn. »Das ist allein dein Werk, deine Schuld. Du willst Ares für etwas zur Rechenschaft ziehen, das du selbst verbrochen hast.«


  Wut schoss durch seine Adern. Es war nicht allein seine Schuld und es war nicht fair, dass dort unter ihm unschuldige Menschen für seine Fehler starben. Aber das verstand Aphrodite nicht, keiner der anderen Götter verstand es und er hatte schon zu oft vergeblich versucht, es ihnen zu erklären. Sein Blick wanderte wieder hinab auf die Stadt unter ihnen.


  Aphrodite jedoch schien seinen Unmut gespürt zu haben. »Hättest du nicht die größte aller Sünden begangen und die Wanderer unter die Menschen gebracht, dann wäre all das nicht geschehen. Ares tut nur das, was er am besten kann. Das ist die einzige Art, wie er mit einem solchen Verrat umzugehen weiß.«


  Kronos unterdrückte den Drang, ihr zu sagen, dass es die einzige Art war, wie Ares mit Problemen umging.


  »Es gibt noch Hoffnung«, flüsterte er stattdessen leise und dachte an die einzige Lösung, die es ihm ersparte, Isaja und Deborah auszuliefern.


  »Das Mädchen? Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie etwas gegen ihn ausrichten kann. Sie ist nur ein Mensch.« Kronos lächelte bei dem Gedanken daran, wie wenig sie eigentlich wusste.


  »Nur ein Mensch? So etwas gibt es nicht«, sagte er schließlich und verschwand. Die Zeit war gekommen, um sich der Vergangenheit zu stellen. Er würde mit den Hütern sprechen.


  KAPITEL 12


  RACHE IST SAUER– UND SAUER MACHT GAR NICHT LUSTIG


  [image: Vignette]


  Celia erwachte schweißgebadet aus ihrem Traum. Ihr Herz klopfte und ihre Brust hob und senkte sich in einem Tempo, das ihr selbst Angst machte. Sie wühlte sich unter dem Haufen aus Decken hervor, den sie über ihrem Körper gebaut hatte. Dann griff sie nach dem Collegeblock, der auf ihrem Nachttisch bereitlag. Hastig blätterte sie die vielen vollgekritzelten Seiten durch, bis sie die erste erreicht hatte, die noch nicht mit blauer Tinte gefüllt war. Unter das Datum schrieb sie alles, an das sie sich erinnern konnte.


  Derselbe Garten, dieses Mal schien die Sonne. Die Statuen könnten griechische Gottheiten darstellen. Der Rauch breitet sich langsam aus. Dann die Augen. Das Gesicht ist nicht erkennbar, aber es riecht nach Vanille und Qualm.


  Celia hielt einen Moment inne und versuchte sich an weitere Einzelheiten zu erinnern, aber es fühlte sich an, als wolle sie Wasser mit den Händen auffangen. Je stärker sie es versuchte, desto mehr rann es durch ihre Finger. Schließlich gab sie auf, legte den Stift neben sich ab und starrte einige Augenblicke an die Decke. Sie fühlte sich so schrecklich hilflos, dabei wusste sie nicht einmal, ob es sich bei dem Traum wirklich um eine Vision handelte oder ob es bloß ein Abbild ihres Unterbewusstseins war. So oder so beunruhigte es sie, dass sie seit fast einer Woche jede Nacht von ihrem Tod träumte. Die Bedingungen veränderten sich stets ein wenig, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Celia seufzte und blickte hinab auf ihren Block. Nutzlos. Sie fühlte sich so schrecklich nutzlos.


  Nach einem kurzen Blick auf den Wecker wurde ihr klar, dass sie in vier Stunden bereits würde aufstehen müssen. Sie kroch in ihr Bett zurück und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie jemandem davon erzählen sollte. Die Frage war bloß, wem. Ihr Vater würde vermutlich sofort den Rat alarmieren und Celia in irgendein Hochsicherheitsgefängnis stecken, bis die Träume aufhörten. Maximilian hatte weiß Gott genug anderes um die Ohren, und sie war sich nicht sicher, ob der nicht sogar als Komplize ihres Vaters ihre Tür bewachen würde. Dann war da noch Al… Al, den sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte und der ihr hatte verbieten wollen, weiter mit Maximilian befreundet zu sein.


  »Sie bringen dich alle in Gefahr, Li. Ich kenne Max schon ewig und weiß, dass es jetzt nur noch schlimmer werden wird. Ich habe gesehen, was in Frankreich passiert ist, und glaub mir, so willst du nicht enden. Maximilian ist einer meiner besten Freunde, aber solange er mit diesem Mädchen involviert ist, ist der Umgang mit ihm zu gefährlich.«


  Celia war nicht einmal wütend gewesen, was ihr sicher zu denken geben sollte, aber denken war im Moment nicht gerade ihre Stärke. Al war kein schlechter Mensch und er wollte sicher nur das Beste für sie, aber Celia wusste auch, dass er ihr nicht zutraute, eigene Entscheidungen zu treffen. Und das machte es ihr unmöglich, ihm zu vertrauen.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wanderten ihre Gedanken zu Niccolo. Von ihm hatte sie in den letzten Tagen auch immer wieder geträumt, allerdings blieben diese Träume versteckt in ihrem tiefsten Inneren und wurden mit Sicherheit nicht zu Papier gebracht. Celia konnte sich diese Träume vor sich selbst kaum eingestehen. Aber sie wusste eines sicher: Niccolo würde sie verstehen. Er würde nicht versuchen, sie wegzusperren, sondern ihr helfen, herauszufinden, was es mit den Träumen auf sich hatte.


  Celia liebte Al, er war bodenständig und ruhig und bedacht. Er sorgte dafür, dass sie immer mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Dass sie in Sicherheit war.


  Was sie für Niccolo empfand, das hatte nichts mit Sicherheit zu tun. Im Gegenteil. Er verlieh ihr die Kraft zu fliegen und Celia war sich nicht sicher, ob sie dieser Versuchung widerstehen konnte.


  Ihre Augenlider schlossen sich, während sie die Decke noch ein wenig enger um sich zog. Langsam driftete sie hinüber ins Reich der Träume, nicht ahnend, dass sie dort bereits erwartet wurde.


  ***


  »Hallo, Celia«, flüsterte eine warme, männliche Stimme. Celia seufzte leise, bevor sie die Augen öffnete. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal in einem Traum so geborgen gefühlt hatte. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob es normal war, dass sie sich des Träumens bewusst wurde. Als sie die Augen öffnete und sich umsah, war sie sich jedoch gar nicht mehr sicher, ob sie sich nicht doch in einem Wachzustand befand, denn noch immer lag sie im Bett ihres Zimmers in der Palaestra. Das einzige, das sich geändert hatte, war der Junge, der im Schneidersitz an ihrem Bettende saß und sie aus mondblauen Augen beobachtete. Sein Haar war schneeweiß und stand wild in alle Richtungen ab, aber er strahlte eine Ruhe aus, die Celia noch nie bei einem Kind erlebt hatte.


  »Wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte sie.


  Der Junge schwieg, aber sein Mundwinkel zuckte, bevor sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Geht eines von deinen Geschwistern hier zur Schule? Bist du auf der Suche nach ihnen?«


  »Die Frage ist nicht, was ich hier mache, sondern viel eher, was du hier tust. Schließlich betreten Menschen diesen Ort sehr oft, aber selten lasse ich zu, dass sie mich sehen können.« Ein kalter Schauer lief über Celias Körper, während sie sich vorsichtig erhob, in ihre Hausschuhe schlüpfte und mit energischen Schritten ihre Zimmertür ansteuerte.


  »Wir werden sicher deine Eltern fragen können, was du hier tust. Ich bringe dich zu meinem Vater. Er ist ein netter alter Herr und weiß sicher, wer du– « Celia stockte. Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet und wollte gerade hinaus auf den Flur treten, als sie bemerkte, dass dort draußen kein Flur war. Stattdessen öffnete sich ihr Zimmer in einen Wald, in dem Licht durch die dichten Bäume trat, Vögel zwitscherten und die Blätter über ihr rauschten, als der Wind hindurchfuhr. Wie in Trance blieb sie stehen und versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. Vergeblich.


  »Diese Träume sind mir die liebsten«, sagte der Junge, der neben sie getreten war, während er ein Kaninchen dabei beobachtete, wie es seine Pfoten putzte. »Sie sind so friedlich. Zumindest am Anfang.« Der Junge streckte die Hand nach der Klinke aus und zog die Tür wieder zu. Celias Blick wanderte von dem Türspalt am Boden, durch den das Waldlicht in ihr Zimmer fiel, zu ihrem Fenster, durch das sie nur die Dunkelheit der Nacht sehen konnte. Schließlich fixierte sie die blauen Augen des Jungen, dessen Lippen noch immer ein Lächeln umspielte.


  »Wer bist du?«, fragte sie misstrauisch. Dies musste eine Vision sein. Sie hatte zwar schon von Menschen gehört, die im Schlaf eine Vision hatten, doch ihr selbst war das noch nie passiert. Bis auf die Träume von ihrem Tod natürlich… Aber die fühlten sich weit weniger real an als das hier.


  »Ich bin Morpheus.«


  »Der Gott des Schlafes?«


  Morpheus lachte leise. »Das ist mein Vater, aber du bist nah dran. Der Gott der Träume.«


  Celia hatte sich nie Gedanken über Morpheus, eine der kleineren griechischen Gottheiten, gemacht, aber so hätte sie ihn sich bestimmt nicht vorgestellt. Wobei er tatsächlich wie ein lebendig gewordener Traum aussah mit seinen Mondaugen und dem hellen Haar und der Ruhe, die er ausstrahlte.


  »Und was möchte der Gott der Träume von mir? Hast du dich vielleicht im Zimmer geirrt?« Sicher wollte er eigentlich mit Emilia sprechen. Jeder wollte mit Emilia sprechen. Celia hatte mit alldem doch gar nichts zu tun. Der Junge jedoch warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollstem Herzen. Es war ein bezaubernder, durchdringender Klang, der in Celia Eindrücke aus ihrer Kindheit hochkommen ließ. Sie begann zu lächeln, obwohl sie sich gleichzeitig noch immer bewusst war, in welch heikler Situation sie sich gerade befand.


  »Ich kenne all eure Träume, eure Wünsche und deine sind mir mit die liebsten. Also nein, Celia von Hohenfeld, ich habe mich nicht im Zimmer geirrt.«


  Celia wurde rot, als sie der Gedanke traf, dass dieser kleine Junge all ihre Träume sehen konnte. »Das… das geht dich nichts an! Das sind private Gedanken… Gefühle! Du solltest das nicht sehen.«


  »Ach nein?«


  Celia blinzelte und stolperte dann einige Schritte, als sie sah, dass der Junge plötzlich verschwunden war. Hastig drehte sie sich um die eigene Achse, und ihr Herz blieb fast stehen, als sie entdeckte, dass Niccolo in ihrem Sessel saß. Er hatte die Beine über die Lehne geschwungen und ein Harry-Potter-Buch aufgeschlagen vor sich.


  »Celia? Was, glaubst du, wäre mein Patronus?«


  Sie schluckte. Die Frage kam ihr nur allzu bekannt vor. Das war kein Traum, sondern eine Erinnerung. Misstrauisch beobachtete sie jede von Niccolos Bewegungen und sah sich erneut nach Morpheus um. »Nun sag schon, Celia.« Der neckende Tonfall klang so sehr nach Nic, dass Celia die Augen schließen musste, um ihre Gefühle auszusperren. Als sie sie wieder öffnete, hatte Niccolo den Blick von dem Buch abgewandt und sah ihr in die Augen. Fast hätte sie geschrien. Denn sie hatten nicht den warmen Braunton, den Celia so sehr liebte, sondern sie waren mondscheinblau. Vor ihren Augen verwandelte Morpheus sich zurück in den kleinen Jungen, sein Blick war jetzt ernst.


  »Ich bin ein schlechter Mensch«, hauchte sie leise, als ihre Gedanken zu Al wanderten. Al, der im Moment irgendwo in Mexiko stationiert war, weil Ares dort gestern einen Angriff gestartet hatte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Du bist kein schlechter Mensch. Ich habe es schon einmal gesagt: Deine Träume sind mir die liebsten. Sie sind rein und klar und wenn man darin spazieren geht, dann fühlt man, dass die Welt ein guter Ort ist und dass die Menschen das Leben verdient haben.« Morpheus' Blick ging in die Ferne und er begann an seinem Silberhaar zu zupfen. »Meine Mutter sieht das anders. Sie bereitet sich darauf vor, mit all ihren Kindern in eure Welt zu kommen und euch alle zu töten.« Er sagte das in einem Tonfall, der zwar bedauernd klang, aber bei weitem zu gleichgültig war für eine Katastrophe diesen Ausmaßes.


  Celia versuchte, ihren Atem und auch ihren Herzschlag zu beruhigen, aber stattdessen begann sie nur noch stärker zu hyperventilieren. Sie wusste, wer Morpheus' Mutter war: Nyx, die Göttin der Nacht. Und wenn sie bereits angsteinflößend wirkte, so waren ihre Kinder fast noch schlimmer. Morpheus wirkte im Vergleich zu Ker, der Verkörperung des gewaltsamen Todes, Moros, dem Gott des Verhängnisses, und natürlich Eris, der Göttin des Chaos, geradezu harmlos. Celia versuchte ihre Gedanken zu ordnen, aber die Vision, die sie zu Beginn des Schuljahres gehabt hatte, drängte sich wieder in ihr Bewusstsein. Asche, die auf die Erde regnete wie Schnee.


  Morpheus beobachtete sie noch immer mit interessiertem Gesichtsausdruck. »Wie fühlt sie sich an?«, fragte er leise. »Angst? Ich sehe sie immer wieder in den Träumen der Menschen, aber ich habe sie nie selbst gespürt. Stimmt es, dass sie dir die Kehle zuschnürt? Dass sie dich lähmt, wie es sonst kein Gift der Welt vermag? Dass sie dich in ihrem Netz fängt, einwickelt und dann langsam auffrisst wie eine Spinne ihre Beute?«


  Celias Haut kribbelte bei der Gleichgültigkeit, die in seiner Stimme lag. Das hier war kein Kind. Es war ein Gott, der mit den Menschen spielte wie mit Puppen. Natürlich passte er auf seine Spielzeuge auf, aber sie war davon überzeugt, dass er sie alle, sollte sich eine aufregendere Möglichkeit bieten, in den nächsten Graben werfen und keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden würde.


  »Bist du deshalb hier? Um mich zu quälen?«


  Morpheus runzelte die Stirn, als verstünde er nicht, warum ihre Stimme einen so feindseligen Tonfall angenommen hatte. »Quälen? Ich bin hier, um dir zu helfen. Wenn Nyx euch zerstört, dann zerstört sie auch das Reich der Träume. Und es trifft sich, dass ich sehr an diesem Reich hänge.«


  »Und wie willst du uns helfen? Wir können uns ja nicht einmal gegen einen einzelnen Gott wehren, wie sollen wir dann gegen eine ganze Gruppe davon ankommen?«


  »Das müsst ihr gar nicht.« Morpheus warf sich stolz in die Brust und lehnte sich dann zu ihr hinüber. »Nyx will sich nur an den Hütern für den Tod meines Bruders Thanatos rächen und auch Ares hat nur die Hüter im Sinn. Wenn ihr es also schafft, die Hüter zurück in den Olymp oder in den Hades oder sonst wohin zu schicken, dann werden die Götter ihre Rache dort nehmen und ihr Menschen endet nicht als Kollateralschaden.« Zufrieden mit sich selbst wanderte Morpheus hinüber zu ihrem Bett und begann darauf herumzuhüpfen, sodass die Federn quietschten.


  »Das klingt ja wirklich einfach«, sagte Celia und riss sich zusammen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Ich frage mich, warum wir nicht eher auf die Idee gekommen sind.«


  »Ja, nicht wahr? Manchmal seid ihr Menschen wirklich nicht gerade clever.«


  Celia fragte sich einen Moment ob er scherzte, aber er fügte leider keine nähere Erläuterung an, deshalb seufzte sie und ergriff erneut das Wort. »Das war ironisch gemeint. Natürlich würden wir die Hüter angreifen, wenn wir die Chance dazu hätten. Aber die haben wir nicht. Sie zurück in den Olymp zu schicken… Ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Erklärung anfangen soll, warum wir das nicht können.«


  »Ironie.« Morpheus seufzte. »Die werde ich nie verstehen. Warum sagt man etwas, wenn man eigentlich etwas ganz anderes meint? Untergräbt das nicht den Sinn einer Aussage vollkommen?«


  Celia beschloss, nicht näher auf dieses Thema einzugehen. »Was hast du dir eigentlich vorgestellt? Wie sollen wir die Hüter von hier fortschicken? Es gibt nämlich nichts, was ich lieber täte.«


  »Ihr braucht den Stab des Asklepios.«


  »Des was?«


  »Des Asklepios.«


  »Tut mir leid, aber ich habe den Faden dieser Unterhaltung verloren. Wir brauchen einen Stab, ja? Was kann dieser Stab denn?« Celia setzte sich neben den noch immer hüpfenden Morpheus und machte sich darauf gefasst, dass diese Unterhaltung noch eine ganze Weile andauern würde.


  »Der Stab des Asklepios ist eines von sehr vielen magischen Artefakten, deren Kräfte auch die Menschen für sich nutzen können. Asklepios ist der Gott der Heilkunst und mit dem Stab hat er schon oftmals Menschen aus dem Tod ins Leben zurückgebracht, was ihm schon mehr als einmal Hades' Zorn eingebracht hat. Und glaub mir, Hades will man nicht wütend machen.« Während Morpheus sich endlich wieder in den Schneidersitz fallen ließ, nickte Celia, als wisse sie genau, wie fatal die Wut des Gottes der Unterwelt sein konnte. Hades wütend zu machen war immerhin etwas, das sie ohnehin nicht vorgehabt hatte.


  »Wie aber soll Asklepios die Seelen aus der Unterwelt zurückholen, wenn diese Fähigkeit eigentlich nur Hades selbst besitzt?«


  »Der Stab?«, riet Celia. Morpheus nickte, begeistert, dass sie so schnell begriffen hatte.


  »Da hast du die Lösung deines Problems. Wer den Stab in Händen hält, der kann andere zwischen den Dimensionen hin und her schicken, ohne dabei zu Schaden zu kommen. Etwas, das ihr dringend braucht, wenn ihr die Hüter wieder zurück in den Olymp schicken möchtet.«


  Es klang tatsächlich so, als könnte der Stab all ihre Probleme lösen. Celia dachte an Ares, den sie gern zurück in den Olymp schicken würde. Wobei dieser sicher nicht einfach dort bleiben würde.


  »Wenn wir also die Hüter von hier fortschicken, was hindert sie daran, einfach wieder zurückzukehren? Sie sind schließlich schon einmal auf die Erde herabgekommen.«


  Morpheus legte den Kopf schief, als müsse er überlegen, aber Celia konnte an seinem Gesichtsausdruck bereits ablesen, dass, was auch immer er ihr zu sagen hatte, ihr gar nicht gefallen würde.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er leise. Celia seufzte.


  »Okay, ich will zuerst die schlechte hören.«


  »Mhh«, machte Morpheus und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.«


  »Sag es einfach.«


  »Aber das nimmt dem Ganzen die Dramatik! Du musst leider die gute Nachricht zuerst bekommen. Also, die gute Nachricht lautet, dass die Hüter nicht wieder zurückkehren können, wenn ihr sie einmal fortgeschickt habt.« Morpheus sah sie erwartungsvoll an. Celia wusste nicht so recht, was genau er von ihr hören wollte. »Na los, frag nach der schlechten Nachricht!«, fügte er ungeduldig hinzu.


  »Und wie lautet die schlechte Nachricht?«, fragte sie und bemühte sich, dabei nicht genervt zu klingen. Sie hielt sich vor Augen, dass es hier um die Zerstörung der Welt ging, egal wie albern diese aus dem Mund eines silberhaarigen, herumzappelnden kleinen Jungen klang. Wo war nur die wundervolle Ruhe geblieben, die er anfangs ausgestrahlt hatte?


  »Die schlechte Nachricht lautet, dass die Hüter nicht zurückkehren können, da sie nur deshalb in der Lage waren, zwischen den Dimensionen zu reisen, weil sie sich aktuell im Besitz des Stabes befinden. Wenn ihr sie also zurückschickt, dann haben sie in diesem Moment den Stab ja nicht mehr, weil ihr ihn dann habt. Allerdings stellt euch dies natürlich vor ein anderes Problem.«


  »Du meinst das sehr kleine, unbedeutende Problem, dass wir den Stab nicht haben und ihn den Hütern abnehmen müssen?«


  »Exakt.«


  »Dann danke ich dir vielmals für deinen Besuch und wünsche dir noch eine angenehme, geruhsame Nacht. Du hast mir so sehr weitergeholfen, ich weiß gar nicht, wie ich dir das je wieder heimzahlen kann.«


  Morpheus sah sie einen Moment lang weiter stolz an, doch dann fiel sein Lächeln in sich zusammen und er sah fast so aus wie ein kleiner Junge, dem man gesagt hatte, dass der Weihnachtsmann nicht existierte.


  »Schon wieder Ironie«, grummelte er leise. »Immer diese Ironie.«


  »Ich finde diese Situation bedarf ein wenig Ironie. Es sei denn, du möchtest mir nun deinen Plan unterbreiten, wie wir es schaffen, den Hütern den Stab zu stehlen?«


  »Nein, so einen Plan habe ich leider nicht.«


  Das hatte sich Celia bereits gedacht. Götter lieferten ihnen allen grundsätzlich nur Halbwahrheiten und weitere Rätsel, die es zu lösen galt. Meist kamen sie mit der Lösung eines Problems daher, die gar keine Lösung war, sondern bloß zehn weitere Probleme mit sich brachte. Sie schob die Beine aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Sollte Morpheus doch zu Nyx gehen und ihr sagen, dass die Menschheit verdammt sei und es verdiene, vernichtet zu werden.


  Celia hatte kaum geschlafen, ihr Kopf brummte, sie hatte in der letzten Zeit zu viel Grausamkeit für ein ganzes Leben gesehen und ihr fehlte einfach nicht die Kraft, um sich von einem Gott in Geheimnisse einweihen zu lassen, die sie nichts angingen.


  Da ergriff Morpheus wieder das Wort. »Aber stattdessen könnte ich dir meinen sehr intelligenten Plan erläutern, der es vorsieht, dass die Hüter euch den Stab freiwillig übergeben.«


  KAPITEL 13


  HOFFNUNGSVOLLE HOFFNUNGSLOSIGKEIT


  [image: Vignette]


  Efraim saß auf einem Stein. Er saß schon eine ganze Weile dort und seine Füße waren kalt, die Zehen fast gefroren, aber der Stein spendete ihm trotzdem ein Gefühl von Geborgenheit. Deborah kam alle paar Stunden von der Hütte zu ihm herunter und versuchte ihn davon zu überzeugen, ins Warme zu kommen und etwas zu essen, aber Efraim wollte nichts essen. Er betrachtete stattdessen den See, der sich vor ihm ausbreitete, und versuchte, die Ruhe zu finden, die er sich seit seine Geschwister ihn zurückgeholt hatten, so sehr wünschte. Vergeblich. Seine Augen drifteten zu und er spürte den Moment, in dem er in den Schlaf überging.


  ***


  Seit er aufgeweckt worden war, hatte er nicht ein einziges Mal geträumt, deshalb war er umso überraschter, als er sich plötzlich in einem kleinen Zimmer wiederfand, das er in wachem Zustand noch nie betreten hatte. Die Wände waren in einem hellen Rotton gestrichen und die Möbel in dunklen Tönen gehalten, was den Raum düster hätte wirken lassen, wenn nicht durch das große Fenster selbst in dieser Nacht so viel Licht gefallen wäre. Efraim strich mit den Händen über den hellen Teppich, auf dem er jetzt saß, bevor er aufblickte.


  Auf dem Bett hockten ein junges Mädchen und ein kleiner Junge. Das Mädchen sah äußerst überrascht aus, ihn hier zu sehen, hatte Ringe unter den Augen, und die hellblonden Haare standen vollkommen wirr von ihrem Kopf ab. Der Junge jedoch sah ihn aus tiefen, blauen Augen ruhig an, und Efraim erkannte in diesen Augen wie in einem Spiegel die Seele der Unendlichkeit.


  »Hallo«, sagte der Junge leise. »Du weißt nicht, wer ich bin, aber ich kenne dich ziemlich gut. Zumindest war das einst so.«


  »Ich kenne mich ja selbst nicht mehr, wie sollte ich es da von einem anderen erwarten?«, sagte Efraim. Er richtete sich nicht auf, sondern blieb weiterhin auf dem weichen Teppich sitzen, während das Mädchen auf dem Bett ein Stück nach vorn rückte, um ihn besser sehen zu können.


  »Du bist Efraim«, sagte sie leise. »Efraim, der Sanftmütige.«


  Efraim musste lachen, als er ihr ehrfürchtiges Gesicht erblickte. Der Sanftmütige. Wie lächerlich die Bezeichnung, auf die er einst so stolz gewesen war, in seinen Ohren heute klang. Wie selbstgefällig. Er war noch immer stolz, dass dies der Charakterzug war, der bei ihm offenbar am meisten hervorstach, aber was bedeutete dies heute noch?


  »Ich bin Efraim. Oder ich war es zumindest.«


  Das Mädchen nickte, als könne sie verstehen, was er meinte, auch wenn ihn niemand bisher verstanden hatte.


  »Du bist tot«, sagte es leise, und Efraim überkam eine Welle der Zuneigung für diesen fremden Menschen, der ihn aus sanften Augen mit sehr viel Mitgefühl, aber ohne das lästige Mitleid ansah, das diese Emotion meist begleitete.


  »Das bin ich«, bestätigte er.


  »Und du würdest gern dorthin zurückkehren, woher du gekommen bist, richtig?« Der Junge erhob sich vom Bett und blickte zu Efraim hinab. Dann strich er diesem über die Stirn und eine Ruhe und Leere überkam ihn. Efraim seufzte zufrieden. Als der Junge die Hand wegnahm, sehnte er sich nach der Berührung.


  »Ich kann nicht zurückkehren, bis meine Geschwister sich dazu entscheiden, mich gehenzulassen. Und das wird noch Monate, wenn nicht gar Jahre dauern«, sagte er leise. Er hatte sie mehr als einmal darum gebeten, ihn zurückzuschicken, aber in ihren Augen hatte er schnell gesehen, dass dies ein hoffnungsloses Unterfangen war. Isaja und Deborah wollten ihn nicht aufgeben und sie hingen noch zu sehr an dieser Welt, um ihm folgen zu wollen.


  Efraim seufzte leise.


  »Was würdest du sagen, wenn ich einen Weg wüsste, um dir zu helfen? Du musst doch bereits selbst an die Möglichkeit gedacht haben, den Stab zu stehlen.«


  Efraim hatte in der Tat daran gedacht. Aber er wusste auch, dass eine einzelne Person niemals nur sich selbst mit Hilfe des Stabes in eine andere Dimension transportieren konnte. Es musste mindestens ein anderer Mensch dabei sein. Das war Teil des helfenden Zaubers des Äskulapstabs. Auch würde er, ginge er allein, den Stab mit sich nehmen und würde so seinen Geschwistern die Chance nehmen, zu ihm zurückzukehren.


  »Es gibt keinen Ausweg«, sagte er leise.


  »Den gibt es.« Das Mädchen lächelte ein wenig, als sie seine hoffnungsvolle Miene sah. «Du könntest uns den Stab überlassen. Wir würden dann dafür sorgen, dass du dorthin zurückkehrst, wo du hergekommen bist. Deine Geschwister würden wir dir gleich hinterherschicken.«


  Efraim sah das Mädchen an. Es schien diesen Vorschlag ernst zu nehmen und würde sicher nicht versuchen, ihn zu hintergehen. Hoffnung keimte in ihm auf, aber er unterdrückte sie.


  »Ich kann meine Geschwister nicht in eine solche Lage bringen. Sie würden mir niemals vergeben.«


  Und das würden sie auch nicht. Deborah würde mit der Zeit vergessen können, aber Isaja war zu sehr von der Rache ergriffen, um überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Und was, wenn wir dich einfach zurückschicken und sie niemals erfahren, wo du bist? Wir schicken dich zurück in die Unterwelt und sie zurück in den Olymp. Dann können sie dort ihre Rache üben.«


  Efraim wusste, dass dieses Szenario für seine Geschwister nicht gut enden würde. Er wusste es und sah sich trotzdem in der Versuchung, das Angebot anzunehmen. Letztlich schüttelte er jedoch den Kopf.


  »Ich kann euch nicht helfen, so sehr ich wünschte, ich könnte es. Das ist ein Kampf, den ihr allein werdet bestehen müssen.«


  »Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte der Junge leise. »Du könntest uns zum Stab führen und wir würden ihn selbst stehlen. Das einzige, was du tun müsstest, wäre, uns zu zeigen, wo wir ihn finden können.«


  Efraim schüttelte erneut den Kopf. Es war gleichgültig, auf welche Weise der Stab gestohlen wurde. Ein Verrat blieb ein Verrat.


  »Aber es geht hier nicht nur um dich!«, sagte das Mädchen mit Verzweiflung in der Stimme. »Nyx will die gesamte Menschheit auslöschen. Auch deine Geschwister! Wenn wir sie nicht von hier fortbringen, dann reißen sie uns alle mit in den Tod.«


  Efraim hielt einen Moment lang inne. Wenn das wirklich stimmte, dann gab es keine Möglichkeit, dass Deborah und Isaja ihre Rache bekamen. Selbst mit dem Stab konnten die beiden nicht gegen Nyx ankommen.


  »Ich werde den Stab stehlen«, entschied er schließlich. »Aber ich werde ihn nicht euch übergeben, sondern Kronos.« Sein Blick wanderte zu dem Jungen, dessen Augen vor Überraschung geweitet waren. »Er hat uns besucht, weißt du. Hat versucht, Isaja und Deborah davon zu überzeugen, mit ihm zu gehen, aber sie haben abgelehnt. Mich hat er nicht gefragt, weil er genau wusste, wie meine Antwort gelautet hätte, und weil er noch nicht bereit ist, sich den Konsequenzen seines Handelns zu stellen.« Efraim dachte an seinen eigenen Tod zurück. An den Schmerz, der ihn fast zerrissen hatte, als Hora ihren Dolch in sein Herz stieß.


  »Warum nimmt Kronos nicht selbst den Stab an sich?«, fragte das Mädchen.


  »Er muss ihm freiwillig überlassen werden, stehlen kann er ihn nicht«, sagte der Junge und bestätigte damit Efraims Vermutungen. Der Junge war ein Gott. Welcher, dessen war sich Efraim nicht sicher, aber die Aura war bei ihnen allen ähnlich. »Und auch wenn er ihn hätte, könnte er seine Kräfte nicht nutzen«, fuhr der Junge fort. »Kein Gott kann die Waffe oder die Kräfte eines anderen stehlen. Das ist auch der Grund, warum keiner von uns je versucht hat, das Stundenglas der Zeit zu benutzen. Und es ist der Grund, warum die Hüter den Göttern solche Angst machen. Sie sind nicht mehr ganz menschlich, weil sie so viel Zeit im Olymp verbracht haben. Aber Götter sind sie auch nicht, denn sie haben Asklepios den Stab entwendet und sind in der Lage, seine Macht für sich zu nutzen. Wenn sie das können, wozu wären sie dann noch im Stande? Mit Poseidons Dreizack die Meere zu kontrollieren? Mit Zeus' Blitz das Wetter zu beherrschen? Den Schicksalsfaden der Moiren zu spinnen?« Den Gott schüttelte es bei diesem Gedanken. »Ich kann nur hoffen, dass sie nicht schon unterwegs sind, um einen dieser Gegenstände zu stehlen. Denn falls dem so wäre, dann wird nicht nur das Gleichgewicht eurer Welt für immer aus den Fugen geraten, sondern auch das unserer Welt.«


  ***


  Ich setzte den Füller auf die Linie, in der ich die Antwort auf die Frage »Nennen Sie die vier Grundfesten eines Viatoren!« niederschreiben sollte. Das einzige, was mir einfiel, war der Merksatz, den ich dazu erfunden hatte: Ziemlich billige Takkos. Wofür dieser Merksatz jedoch stand, blieb in den geheimen Winden meines Gehirns verborgen. Ich kaute auf meinem Fingernagel herum, aber auch das brachte mich nicht weiter. In meinem Kopf begann es heftig zu pochen und für einen Moment hatte ich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen und setzten sich neu zusammen in einer Sprache, die ich nicht verstand. Oder hätte einer von euch den Satz: »Gehumast bagamaschien tu Ballabo?« beantworten können, ohne euch dabei zu fragen, ob ihr den Verstand verloren habt?


  Ich atmete tief durch, in der Hoffnung, dass der Sauerstoff mein Gehirn wieder richtig funktionieren lassen würde, damit ich in meinem Viatorenkurs nicht wie in Geschichte eine Fünf kassierte. Leider scheiterte ich wie immer in der letzten Woche kläglich, weil sich wieder einmal Arianna in meine Gedanken schob. Das Gesicht rußgeschwärzt, umhüllt von Flammen und Rauch.


  Maximilian hatte die letzten Tage stellvertretend für den gesamten Rat in Italien bei Ariannas Familie verbracht. Dort hatte in sehr engem, familiärem Kreis ihre Beerdigung stattgefunden, auch wenn nichts von ihr übrig war, das man hätte beerdigen können. Die Bibliothek war bis auf die Grundmauern niedergebrannt und hatte große Teile Venedigs mit sich gerissen. In den Medien wurde der Brand bereits als einer der schlimmsten seit dem Brand in London bezeichnet und niemand konnte sich erklären, warum das Feuer sich so lange nicht hatte eindämmen lassen. Wir dagegen wussten natürlich, dass Ares dahintersteckte. Der Rat hatte mittlerweile die höchste Sicherheitsstufe einberufen und die Protektoren, die Polizei der Wanderer, bewachten wichtige Regierungsgebäude, aber auch die Palaestra rund um die Uhr. Wenn ich aus meinem Schlafzimmerfenster schaute, dann sah ich manchmal, wie sie am Waldrand entlang patrouillierten. Nicht dass die Protektoren uns wirklich vor Ares beschützen könnten. Die Wanderer waren vielleicht in der Lage, durch Bilder zu reisen, aber sie waren keine Zauberer. Gegen einen Gott wie Ares konnten selbst tausende von ihnen nichts ausrichten.


  Auch den Lehrern merkte man die Anspannung an. Frau Wolff, die bei Klausuren normalerweise Aufsicht führte, als ginge es um ihr Leben, las heute stattdessen mit gerunzelter Stirn in der Zeitung, sicher auf der Suche nach neuen Anschlägen. Ich beobachtete sie eine Weile schweigend. Schließlich wandte ich mich wieder dem Stück Papier auf meinem Tisch zu. Kit, die neben mir saß, betrachtete die Arbeit, bei der ich nicht einmal die Hälfte der Fragen überhaupt beantwortet hatte, mit einem besorgten Blick. Sie versuchte meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich ignorierte sie. Gestern hatte ich versucht, mit ihr darüber zu sprechen, wie ich mich fühlte, aber sie hatte es wie erwartet nicht verstanden. Denn ich wusste, dass es nicht meine Schuld war. Oder besser gesagt, mein Kopf wusste, dass Ares die Schuld an allem trug. Ares und die Hüter und Kronos, den ich seit Tagen jeden Abend rief. Kronos, den ich verfluchte. Kronos, der nicht ein einziges Mal auch nur ein einziges Wort für mich übrig gehabt hatte. Wenn ich könnte, ich würde sie alle brennen lassen. Sie und ihren Olymp.


  Ein Papierflieger traf mich am Kopf und riss mich aus den düsteren Gedanken, denen ich in letzter Zeit immer öfter nachhing. Ich warf einen vorsichtigen Blick hinter mich und entdeckte Florian, der mir fröhlich zuzwinkerte. Während ich seinen Flieger auseinanderfaltete, behielt ich das Pult stets im Blick, auch wenn Frau Wolff ohnehin zu sehr mit ihrer Zeitung beschäftigt war, um mich zu bemerken. Allerdings war der Zettel nicht sehr hilfreich für die Beantwortung der Klausuraufgaben. Florian hatte einen Comicstreifen angefertigt, in dem ich mit Cape und Maske bekleidet als Heldin dargestellt war. »Superemmy besiegt die Quartalsnoten«, stand darüber. Zum ersten Mal seit Ariannas Tod lächelte ich, als ich den flauschigen Teddybär entdeckte, der mir zu Hilfe eilte, als die riesige Zahl Fünf auf mich herabfiel und drohte, mich zu zerquetschen. »Flobär meldet sich zum Dienst!«, stand in der dazugehörigen Sprechblase.


  Ich warf erneut einen Blick auf die Klausurfrage, bei der ich stehengeblieben war. Wie war das noch mit den Grundfesten der Viatoren gewesen? Eine davon war Konzentration und eine andere Talent. Ich erinnerte mich wieder an den Merksatz, den ich mir aufgeschrieben hatte: Ziemlich billige Takkos. Die Takkos waren Talent und Konzentration, aber wofür stand das ziemlich billig?


  Ich seufzte, während ich die Hälfte der Antwort niederschrieb. Die Hälfte der Punkte war immerhin besser als gar keine Punkte. So verging der Rest der Stunde damit, dass ich Halbwissen auf Papier kritzelte und Antworten riet, ohne eine Ahnung zu haben, ob sie stimmten. Als wir endlich entlassen waren, schenkte ich Florian ein Lächeln und umarmte ihn, sobald wir das Klassenzimmer verlassen hatten.


  »Danke. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch machen würde.«


  »Immer wieder gerne, Emmylein.«


  »Du weißt, dass ich diesen Namen hasse, ja?«


  »Wirklich? Ich dachte, meine kleine Geschichte hätte dir geholfen, über diese äußerst lästige Spitznamenallergie hinwegzukommen.«


  Ich schubste Florian von mir und er schubste lachend zurück. Kit schüttelte tadelnd den Kopf, aber auch sie konnte das Lächeln nicht verbergen, das sich auf ihre Lippen geschlichen hatte.


  »Emilia?«


  Ich blieb wie erstarrt stehen. Seine Stimme weckte Erinnerungen an Schreie und Feuer und der Geruch von Rauch stieg mir in die Nase. Es dauerte nur einen kurzen Moment, aber Maximilian hatte meine Reaktion deutlich gespürt. Er sah verloren aus in dem schwarzen Anzug. Gar nicht wie der Junge, der mich einst in einer Kunstgalerie über den Haufen gerannt hatte, sondern vielmehr wie ein Kind, das keine andere Wahl hatte, als so zu tun, als sei es erwachsen.


  »Würdest du mich vielleicht kurz begleiten?«, fragte er mit müder Stimme. Ich nickte Florian und Kit zum Abschied zu und folgte ihm hinab auf das Gelände der Schule.


  Der Herbst war über das Land gekommen, als hätte er gespürt, dass die aktuelle Lage eines anderen Wetters bedurfte. Der Wind fuhr mir durchs Haar, als wir über die Wiese in die Richtung des kleinen Waldstückes liefen. Maximilian schwieg und betrachtete die Bäume, in denen sich die Blätter bereits gelb gefärbt hatten und begannen herunterzufallen. Ich tat es ihm gleich, auch wenn mir so viele Worte auf der Zunge brannten, dass ich mich fragte, ob ein Mensch von unausgesprochenen Gedanken erdrückt werden könnte. Maximilian führte mich zu einem kleinen Weg, der sich in den Wald hineinschlängelte und an dem eine Gruppe von weiß gestrichenen Holzbänken stand. In der Sommerzeit waren sie immer besetzt gewesen, aber mittlerweile zogen sich die Schüler lieber in die warmen Räumlichkeiten der Schule zurück. Maximilian blickte auf die herabfallenden Blüten der Magnolienbäume, die die kleine Sitzecke säumten. Er hob eine der herabgefallenen rosafarbenen Blüten auf und betrachtete sie eine Weile, bevor er zu mir aufblickte.


  »Glaubst du, es wird jemals enden?«, sprudelten die Worte, die ich nicht mehr zurückhalten konnte, schließlich aus mir hervor.


  »Was meinst du?«, erwiderte Max leise. Ich war mir fast sicher, dass er ahnte, was ich gemeint hatte.


  »Die Morde. Der Tod. Glaubst du, es wird ein Ende geben? Oder wird das für den Rest unseres Lebens so weitergehen?«


  Max ließ die Blüte durch seine Finger wandern, während er sich zu mir auf die Bank setzte und in meinem Gesicht nach etwas suchte. Ganz so, als stünde dort die Antwort auf meine Frage geschrieben.


  »Es wird enden«, entschied er schließlich. »Die Hüter werden gefunden werden und dann wird es enden. Entweder die Götter vernichten sie oder sie vernichten uns alle. So oder so kann es nicht mehr allzu lange dauern.«


  Ich nahm ihm die Blüte aus der Hand und roch daran. An ihr haftete noch immer der Duft eines Sommers, der längst vergangen war. »Sie sagen alle, dass ich vergessen soll, was passiert ist. Wir müssen weitermachen und all dieser ganze Kram. In die Zukunft blicken.«


  Maximilian strich mit den Fingern über das Holz der Bank, sagte jedoch nichts.


  »Max, ich weiß nicht, ob ich das kann. Alles andere erscheint mir so unwichtig im Vergleich zu dem, was passiert ist und was noch kommen wird. So furchtbar unwichtig.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. Dann sah er mir erneut in die Augen. Dieses wundervolle, warme Grün. Ich erinnerte mich an den Moment, als er mich bei meinem Sporttest im Wald geküsst hatte. Damals spiegelten seine Augen den Wald wider, aber heute waren sie vollkommen anders. Heller, leuchtender, hoffnungsvoller. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« In seinen Augen entdeckte ich eine Spur von Trauer und er sah mich mit einer solchen Dringlichkeit an, dass ich das Gefühl hatte, als wolle er noch so viel mehr sagen. »Ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man sich für den Tod eines anderen verantwortlich fühlt.«


  Seine Mutter. Er sprach vom Tod seiner Mutter, für den ich die Schuld zu tragen hatte. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass das eine völlig andere Situation gewesen sei. Arianna wäre auch dann gestorben, wenn er an diesem Tag nicht dort gewesen wäre. Maximilian jedoch ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Ich wusste es eigentlich schon lange«, flüsterte er leise und lehnte sich ein Stück näher zu mir heran.


  Ich holte tief Luft und wappnete mich für meine nächsten Worte. »Glaubst du, dass du mir je vergeben wirst für das, was im Sommer passiert ist?«, fragte ich und schloss kurz die Augen, weil ich nicht sicher war, ob ich seinen Gesichtsausdruck würde ertragen können. Ich spürte seine Finger auf meiner Wange, bevor ich die Lider aufschlug und ihn wieder ansah.


  »Ich glaube, das habe ich bereits. Ich musste mir nur selbst vergeben.« Für einen Moment glaubte ich, dass er mich küssen würde, aber stattdessen fiel sein Blick auf die Blüte, die noch immer in meiner Hand lag, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Ich werde nie verstehen, warum die Menschen sich Blumen als Zeichen ihrer Liebe schenken.« Er wechselte das Thema, aber ich war fast dankbar dafür, weil mein Gehirn sich von all den Eindrücken schon ganz wund anfühlte.


  »Warum denn nicht? Blumen sind doch schön.«


  »Aber Blumen sind vergänglich«, sagte Max. »Das ist, als würde ich dir sagen, dass unsere Liebe nicht von Dauer sein kann.«


  Ich lächelte. Einen anderen Jungen hätte ich für unromantisch gehalten, wenn er so etwas gesagt hätte, aber seine Worte bewirkten in mir das Gegenteil.


  »Und was würdest du statt der Blumen als Geschenk vorschlagen?«, fragte ich, während ich die Blüte in meiner Hand in die Luft warf, wo sie vom Wind ergriffen, herumgewirbelt und schließlich fortgetragen wurde.


  »Einen Baum. Bäume sind ewig. Es wird sie immer geben, selbst wenn wir Menschen längst von der Erde verschwunden sind.«


  »Ein Baum– na, wenn du damit eine Frau nicht mal sehr glücklich machen wirst.«


  Maximilians Mundwinkel zuckten, als er meine Hände ergriff und seine Finger mit meinen verwob.


  »Versprich mir, dass wir einen Baum pflanzen, sobald das hier vorbei ist«, sagte er leise, bevor er meine Hand hob und sie ganz sachte mit den Lippen berührte.


  Ich lächelte und schmiegte mich an ihn, während ich dabei zusah, wie die Blüten auf uns herabfielen wie eine Decke aus rosafarbenem Schnee. Er hatte »sobald« gesagt. Nicht »falls«. Nicht einmal »wenn«. Sobald. Und dieses Sobald schenkte mir eine Hoffnung, die nichts auf der Welt würde zerstören können.


  KAPITEL 14


  DATE ODER KEIN DATE– DAS IST HIER DIE FRAGE


  [image: Vignette]


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du das da zu einem Date anziehen willst.« Kit musterte mein Outfit, als wäre es der dreckige Lumpen eines Mannes, der gerade eine Kläranlage gesäubert hatte. Ich betrachtete die Jeans, die an den Knien eher weniger kunstvoll zerrissen war, und zuckte nur mit den Achseln, was Kit einen ihrer leicht verzweifelten Seufzer entlockte. »Kind, du bringst mich noch um den Verstand. Und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


  »Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass es nicht einmal ein richtiges Date ist. Meine kleine Schwester ist dabei.« Ich schwang mir meinen Rucksack über die Schultern und wandte mich zur Tür. »Wir gehen auf einen riesigen Spielplatz. Voller Sand und Rutschen und Schaukeln. Schaukeln, Kit, Schaukeln. Weißt du, was ein Rock oder ein Kleid in Kombination mit einer Schaukel bedeutet?«


  Sie sah mich noch immer mit kritischem Stirnrunzeln an, bis sie schließlich kapitulierte.


  »Du müsstest ja nicht selbst schaukeln und der Welt deine Wäsche präsentieren. Aber schön, dann geh eben in diesem 0815-Durchschnittslook aus der Tür. Scheint deinen Geliebten ja ohnehin nicht zu stören, dass du nicht den geringsten Sinn für Stil hast.«


  Jedem anderen hätte ich einen solchen Kommentar übelgenommen, aber in Kits Augen hatte niemand außer ihr Sinn für Stil. Ich lachte, weil ich daran dachte, was Max wohl dazu sagen würde, wenn ich heute in Kits aktuellem Outfit auftauchen würde. Sie trug einen Hosenanzug gespickt mit bunten Blumen. Ihre lilafarbenen Haare wurden von einem schwarzen, runden Bowler-Hut verdeckt. Fast erwartete ich, dass sie jeden Moment auf eine Bühne springen und einen Stepptanz vorführen würde. Natürlich wäre sie die am besten gekleidete, hübscheste Stepptänzerin überhaupt, aber das änderte trotzdem nichts daran, dass ihr Outfit nicht gerade das war, was man unauffällig nennen könnte. Wobei… wenn ich so darüber nachdachte, dann war nichts an Kit unauffällig.


  »Und was machst du heute Schönes? Flo und du– habt ihr jetzt eigentlich endlich euer Kriegsbeil begraben?«


  Kit seufzte. »Wir sind zumindest auf einem guten Weg. Ich glaube einfach, dass ich Zeit brauche, um mich daran zu gewöhnen, mein Leben mit jemandem zu teilen.« Sie verzog bei diesen Worten das Gesicht, als sei das das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. »Und er muss sich…«


  »An dich gewöhnen?«, sagte ich und grinste sie dabei frech an. »Ja, das Gefühl kenne ich nur zu gut, du kleine Dramaqueen.«


  »Hey!«, erwiderte Kit in empörtem Tonfall. »Wenn eine von uns eine Dramaqueen ist, dann ja wohl du. Ich für meinen Teil liebe es, meine Ruhe zu haben. Aber du? Du lebst doch für diesen ganzen verrückten Kram. Du würdest dich ohne zehn Liter Adrenalin in deinem Blut doch langweilen.«


  »Zehn Liter? Meinst du nicht, das ist ein bisschen viel? Haben Menschen überhaupt zehn Liter Blut?«


  »Das ist mir doch egal. Solange es schön weitergepumpt wird und mich mit Sauerstoff versorgt, schleppe ich von mir aus auch hundert Liter Blut mit mir herum.«


  »Ich glaube, das ist der Moment, an dem ich in diese Unterhaltung einschreiten sollte, bevor Kit hier noch Pläne schmiedet, um Blutkonservenlager zu überfallen.« Max stand in der Tür und sah uns mit belustigter Miene an. »Ich wollte schon immer wissen, worüber ihr Mädchen euch so unterhaltet, wenn gerade keiner zuschaut. Jetzt habe ich die Antwort gehört, und glaubt mir, ich hätte gern darauf verzichtet.«


  »Du bist eben einfach zu spät gekommen«, sagte Kit und grinste verschwörerisch. »So hast du verpasst, wie ich Emilia dazu überreden wollte, nur in Dessous zu eurem Date zu gehen.« Ich warf ihr einen Blick zu und war fast traurig darüber, dass wir Wanderer keine Superhelden waren. Sonst hätte ich sie für die Erwähnung des Wortes »Date« mit meinen Laseraugen vernichtet.


  Maximilian jedoch ging gar nicht darauf ein. Stattdessen lachte er leise. »Das ist ja wirklich eine Schande. Ich wäre sowas von Pro gewesen. Wobei die Kontraseite bestimmt mit dem Sandargument dahergekommen wäre und all unsere gut ausgearbeiteten Plädoyers zunichte gemacht hätte.« Kit verzog gespielt enttäuscht das Gesicht.


  »Wahre Worte. Tragischerweise musst du jetzt mit Emilia in diesem Fetzen da vorliebnehmen. Ich weiß, es wird dich große Überwindung kosten und du wirst dich sicher heute Abend in den Schlaf weinen, aber sei dir bewusst, dass ich deinen Schmerz kenne.«


  »Sprichst du da aus Erfahrung, was Dates mit Emilia angeht?« Max zog eine Augenbraue hoch und ließ den Blick von Kit zu mir und wieder zurück wandern. »Daran liegt es also, dass ihr zwei sofort Feuer und Flamme wart, als es darum ging, euch ein Zimmer zu teilen. Und ich dachte, es wäre reine, pure Freundschaft. Aber nein, so etwas gibt es heute wohl nicht mehr.«


  Ich seufzte und packte Max am Arm, bevor ich ihn hinaus auf den Flur zog. »Ich unterbreche dieses wirklich sehr schlagfertige Gespräch ja nur ungern, aber wir müssen Anna noch abholen, und das wird eine ganze Weile dauern.«


  »Das macht nichts. Du kannst mir im Auto ja dann erklären, wie Kit und du euch die Zeit vertreibt, wenn ihr allein seid.« Er wackelte mit den Brauen und ich verdrehte die Augen. Ich wusste, dass er nur Spaß machte, aber ich fragte mich doch, ob alle Jungs auf solche Ideen kamen.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du einen Führerschein hast«, sagte ich mit gerunzelter Stirn. »Geschweige denn ein Auto.«


  »Natürlich habe ich einen Führerschein. Immerhin hat selbst das Wandern seine Grenzen. Man kann zum Beispiel nicht beliebig viele und große Gegenstände transportieren. Außerdem ist es manchmal unmöglich, einen bestimmten Ort mit dem Wandern zu erreichen. Es besitzt schließlich nicht jedes Gebäude dieser Welt ein Gemälde, durch das man springen könnte.« Max führte mich am Waldrand entlang. »Was das Auto angeht, so ist das gar nicht meins. Eigentlich gehört es Celia. Aber sie war bereit, es mir zu leihen, als sie erfahren hat, dass ich dich damit durch die Gegend fahre. Normalerweise lässt sie mich nie damit fahren. Doppelmoral nenne ich sowas.«


  Ich lächelte, während wir den Parkplatz erreichten und Max auf einen kleinen roten Toyota zeigte, der ganz hinten geparkt war.


  »Man muss eben wissen, wie man Celia für sich einnehmen kann. Ich musste nur fünf Minuten mit ihr über Harry Potters Drachentattoo sprechen und schon hatte ich sie um meinen kleinen Finger gewickelt«, bemerkte ich.


  »Harry Potter hat ein Drachentattoo?«, fragte Max mit Unglauben in der Stimme.


  »Allein, dass du diese Frage stellst, Maximilian.« Ich schüttelte mit gespielter Enttäuschung den Kopf. »Das sind die wichtigen Dinge des Lebens, die man wissen sollte.«


  Max lachte und griff nach meinem Rucksack, um ihn in den Kofferraum zu verfrachten, während ich mich auf den Beifahrersitz fallenließ. Das Lächeln noch immer auf den Lippen, stieg er ebenfalls ein und steckte den Schlüssel in die Zündung.


  »Na, dann ist es ja gut, dass ich jetzt dich habe, damit du mir diese Dinge näherbringen kannst«, meinte er grinsend.


  »Was würdest du nur ohne mich tun?«, fragte ich mit neckischem Unterton.


  »Genau. Was würde ich ohne dich tun?« Seine Stimme hatte ihren frechen Ton nicht verloren, aber seine Miene wirkte auf einmal ernst, und er drückte kurz meine Hand, bevor er den Wagen startete und vom Parkplatz fuhr.


  ***


  »Emmy, siehst du das?« Anna schwang ihre Beine und schaffte es damit, noch weiter in die Höhe zu steigen. Ich beobachtete leicht besorgt, wie die Seile, an denen die Schaukel befestigt war, gefährlich ruckten. Jedes verdammte Mal, wenn sie die höchste Stelle erreichte. »Noch ein bisschen und dann schaffe ich es ganz rum!«, rief sie begeistert.


  Wir befanden uns in einer riesigen Halle, die vollgestopft war mit den Träumen eines jeden Kindes. Weil Anna so gern mal wieder auf einen Spielplatz mit mir gehen wollte und meine Eltern sie seit dem Vorfall im Sommer im Freien nicht mehr aus den Augen ließen, hatten wir eine Alternative benötigt. Die Spielhalle– Spielplatz war das falsche Wort für diese riesige Fläche, auf der es von spektakulären Rutschen, Schaukeln und Kletterbäumen nur so wimmelte befand sich etwas außerhalb der Stadt und war gerappelt voll mit Familien, die das Wochenende gemeinsam hier verbrachten. Meine Eltern mussten heute beide arbeiten, was mich auf die Idee gebracht hatte, einen Ausflug mit Anna hierher zu machen. Weil ich selbst jedoch noch zu jung war, um Auto zu fahren, hatte Maximilian angeboten, mich zu begleiten. Es kam mir seltsam vor, mit ihm hier zu sein. Damit hatte ich bereits gerechnet. Womit ich jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass es auch so viel Spaß machen würde. Es fühlte sich fast so an, als wäre ich selbst wieder zehn und könnte alle meine Sorgen zumindest für ein paar Stunden vergessen.


  »Hey, Anna, was hältst du davon, wenn wir jetzt die große Rutsche ausprobieren?«, rief Max zu ihr herauf. Anna strahlte über das ganze Gesicht und die blonden Locken wippten, als sie sich mit den Füßen abbremste und zu Maximilian hochblickte, der herausfordernd eine Augenbraue gehoben hatte. »Natürlich nur, wenn du dich traust.«


  »Ich traue mich alles. Aber traust du dich auch?«, fragte sie und rümpfte dabei verächtlich ihre kleine Stupsnase. Max und ich brachen in Gelächter aus, was Anna dazu brachte, empört die Arme vor der Brust zu verschränken.


  »Schön, dass ihr beide solch mutige Helden seid und euch dem Drachen stellen wollt.« Ich packte Anna an der Hand und bückte mich, um den Staub von ihren Schuhen zu klopfen. »Allerdings wäre ich dir sehr verbunden, wenn du deine Schuhe ein bisschen sanfter behandeln könntest. Mama wird mich andernfalls nämlich umbringen.« Anna grinste hämisch und rieb ihre Sandale noch ein wenig tiefer in den Sand. »Und dich gleich mit, mein kleines Teufelchen.« Das wischte ihr das Grinsen aus dem Gesicht.


  Die größte Rutsche der Spielhalle war in einem knalligen Rotton gehalten und mit Flammenmustern bemalt. Man hatte sie deshalb den Feurigen Drachen getauft, und ich beobachtete eine Gruppe kleiner Jungen dabei, wie sie aufgeregt plaudernd an uns vorbeiliefen, um ja als Erster die Rutsche besteigen zu dürfen.


  »Du weißt schon, dass der Drache dich auch fressen könnte?« Max sah mit gespielt besorgtem Gesichtsausdruck auf Anna hinab. »Du rutschst oben in sein Maul und kommst unten nie wieder heraus.«


  Anna kniff die Augen zusammen. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob er es ernst meinte oder nicht. Ihr Blick wanderte zu mir hoch.


  »Stimmt das?«, flüsterte sie leise.


  »Nein, der Drache frisst nur die bösen Kinder. Die Kinder, die flunkern, wenn sie sagen, dass sie sich jeden Tag die Zähne putzen. Und die, die immer den letzten Rest Nutella aus dem Glas klauen.« Annas Augen weiteten sich, während sie misstrauisch das Ende der Rutsche betrachtete.


  »Ganz besonders schlimm ist es bei denen, die ihre Schuhe mit Dreck besudeln«, fügte Max hinzu.


  Ich konnte nicht mehr an mich halten und begann zu lachen. »Genau, das ist die schlimmste Sorte!«


  Anna boxte mir mit empörtem Gesichtsausdruck gegen den Arm. »Ihr seid gemein! In Wahrheit schluckt der Drache fiese Geschwister, die Lügen erzählen. So ist das nämlich.«


  »Genau das habe ich auch gehört.«


  Die Stimme ließ mich herumfahren und als ich registrierte, was ich da vor mir sah, klappte mir die Kinnlade herunter. Da stand ein bis über beide Ohren grinsender Niccolo. An seine Hände klammerten sich zwei identisch aussehende kleine Mädchen, nicht älter als sechs, die T-Shirts trugen, auf denen »Mich gibt es zweimal« stand.


  »Ich wusste gar nicht, dass du dieses Wochenende arbeiten musst«, meinte Maximilian und drückte Nic zur Begrüßung kurz an sich.


  »Ihre Mutter liegt mit Fieber im Bett und die beiden haben sich so sehr auf heute gefreut, dass sie mich gebeten hat, allein mit ihnen zu fahren.« Nics Blick wanderte zu Anna, die sein Gesicht mit faszinierter Miene musterte.


  »Ich hab dich schon mal gesehen«, sagte sie schließlich.


  »Tatsächlich?«, fragte Nic und strahlte sie an. »Aber ich würde mich doch daran erinnern, so eine bezaubernde junge Dame wie dich schon einmal gesehen zu haben.«


  Anna kicherte und wurde zu meiner großen Überraschung rot. »Es war ja auch auf einem Foto«, sagte sie leise.


  Sie hatte Recht. Meine leibliche Mutter Mia war letzte Woche zu Besuch gekommen und hatte Bilder von ihrer– und damit auch meiner Familie mitgebracht. Sie hatte uns auch Fotos von ihr und meiner Mutter als Kinder gezeigt. Dass Anna meinen Cousin Niccolo erkannt hatte, obwohl das Bild von ihm, das dabei gewesen war, schon mehrere Jahre alt war, beeindruckte mich aber doch.


  »Nicky, können wir auch auf dem Drachen rutschen?«, fragte das eine der beiden Zwillingsmädchen. Sie warf Anna einen Blick zu, aus dem ganz klar die Eifersucht sprach. Offenbar war sie es nicht gewohnt, dass Nic ihr nicht seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Das andere Mädchen lugte währenddessen mit schüchternem Blick hinter Niccolos Bein hervor.


  »Melissa, dafür seid ihr leider noch nicht groß genug.« Nic deutete auf den Eingang zur Rutsche, vor dem ein Mitarbeiter der Spielhalle stand, um die Größe der Kinder zu messen.


  »Ich bin bestimmt groß genug!«, beharrte die kleine Melissa. »Ich bin nämlich zehn Zentimeter größer als Malina!« Alle Blicke wanderten zu der kleinen Malina, die sich noch immer hinter Niccolos Bein versteckte. Zumindest meinem Augenmaß nach zu urteilen war sie nicht einmal zehn Millimeter kleiner als ihre Schwester.


  »Möchtest du dazu nichts sagen, Malina?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und sah dabei aus großen, grünen Augen zu mir auf.


  »Nein?«, fragte Nic mit leicht verzweifeltem Tonfall. »Findest du auch, dass Melissa zehn Zentimeter größer ist als du?«


  Malina nickte und Melissa warf sich in die Brust, als hätte sie soeben olympisches Gold gewonnen.


  »Es ist hoffnungslos«, murmelte Nic an Max und mich gewandt.


  »Hey, wenn ihr zwei nichts dagegen habt, dann könntet ihr den Drachen mit uns gemeinsam besteigen. Mit einem Erwachsenen zusammen dürfen auch kleinere Kinder rutschen. Ich allein durfte mit den beiden natürlich nicht, aber wenn einer von euch vielleicht mit Melissa rutscht, dann kann ich Malina nehmen.«


  Max nickte grinsend. »Weißt du noch das letzte Mal, als wir auf Celias zehntem Geburtstag zu dritt gerutscht sind und der Securitytyp uns noch bis zu den Imbissbuden gejagt hat?«


  Nic lachte bei dieser Erinnerung, aber ich beobachtete weiter die kleine Malina, die anhand der neuesten Entwicklungen gar nicht zufrieden dreinsah. Sie sah hinauf zur Rutsche, als wolle sie am liebsten davonlaufen.


  »Wisst ihr was? Ich habe eigentlich gar keine Lust auf den Drachen«, sagte ich. »Viel lieber würde ich mir den Streichelzoo anschauen. Vielleicht hat Malina ja Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  Malinas Augen leuchteten und sie nickte, bevor sie sich von Niccolos Bein löste und stattdessen meine Hand ergriff. Dann hielt sie kurz inne und sah mit leicht schuldbewusster Miene zu Niccolo auf.


  »Ach so, wenn Emilia dich fragt, dann bist du also plötzlich Feuer und Flamme für den Streichelzoo. Ich fühle mich betrogen«, sagte Niccolo, zwinkerte Malina dabei aber zu. Sie kicherte und er warf mir einen dankbaren Blick zu, während sie mich von der Rutsche fortzog.


  KAPITEL 15


  SCHILDKRÖTENFREUNDSCHAFT
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  Efraim sah hinauf in den sternenklaren Himmel. Es war das letzte Mal. Er seufzte, während er zur Hütte zurückblickte, in der seine Geschwister noch immer schliefen, wenn auch nicht gerade fest. Isaja litt an Schlaflosigkeit und Deborah plagten Albträume von den vielen Jahren im Olymp. Efraim hätte ihnen gern gesagt, dass es so viel einfacher wäre, mit ihm zu gehen und ihre Sorgen hinter sich zu lassen. Das war jedoch eine Entscheidung, die er jemandem, der sich noch ans Leben klammerte, nicht begreiflich machen konnte.


  Vor ihm im Gras lagen der Äskulapstab und das Stundenglas der Zeit. Die Sandkörner darin bewegten sich in einem immerwährenden Rhythmus, einem Puls, der durch die Zeit getrieben schien. Der Stab dagegen sah im Mondlicht harmlos aus, auch wenn er eine beruhigende Wirkung auf Efraim hatte. Das musste an seinen heilenden Kräften liegen. Einmal noch holte Efraim tief Luft. Dann traf er die Entscheidung, die seit seiner Rückkehr unvermeidlich gewesen war.


  Efraims Stimme wurde in die stille Nacht hinausgetragen, als er leise nach Kronos rief. Eine Sekunde später stand dieser vor ihm. Kronos hatte einen schwarzen Mantel um die Schultern geschlungen, das dunkle Haar bewegte sich in einem Wind, der seine Umwelt nicht zu berühren schien. Efraim erinnerte sich, dass er ihn für den Tod gehalten hatte, als er ihm das erste Mal begegnet war. Wie seltsam die Dinge sich doch entwickelt hatten. Kronos war nicht nur für seinen ersten Tod verantwortlich, sondern würde ihm nun bei seinem zweiten Tod helfen.


  »Bist du dir sicher, dass du das tun möchtest?« Kronos' Stimme war ruhig. Nur seine Augen glühten auf eine Weise, die Efraim wissen ließ, dass sein Anblick den Gott aufwühlte. Wie seltsam das Leben doch war. Dass Efraim einem Gott einmal etwas bedeuten würde, damit hätte sicher niemand gerechnet. Nicht einmal er selbst.


  »Ich bin mir sicher. Den Stab solltest du dorthin zurückbringen, wo er hingehört. Was du mit dem Stundenglas machst, das ist mir gleich. Ich habe nur Angst, dass Isaja, sollte ich es hierlassen, zurückgehen und meinen Weggang verhindern würde.«


  Kronos blickte ihn aus seinen tiefen Augen an, erwiderte jedoch nichts. Efraim war einen Moment lang versucht, mit ihm über seinen Tod zu sprechen. Aber es war schon so viele Jahre her und er hatte Kronos längst verziehen. Die Entscheidung, Teil der Hüter zu werden, hatte er selbst getroffen und er hatte damals gewusst, dass es ihn sein Leben kosten könnte.


  »Wie geht es dir, jetzt wo Hora nicht mehr lebt?«, fragte Efraim schließlich leise, nachdem Kronos keine Anstalten machte, die Gegenstände zu nehmen. »Besuchst du sie in der Unterwelt oder hast du deinen Schwur gebrochen, nie zurückzureisen und in den Leben der Verstorbenen zu wandeln?« Efraim hatte sich immer gefragt, wie Kronos es schaffte, dieser Versuchung zu widerstehen. Vielleicht hatte er Angst, dass er nie zurückkehren würde.


  »Ich habe sie noch nicht besucht«, antwortete Kronos in einem gleichgültigen Tonfall.


  Ob Kronos' Wut auf Horas Verrat, als sie Efraim getötet hatte, noch so tief saß, dass er nicht um ihren Tod trauerte? Andererseits hatte er auch Efraim nie besucht.


  Kronos seufzte, dann beugte er sich vor und hob den Stab und das Glas vom Boden auf. »Bist du dir sicher, dass du zurückkehren willst? Du könntest hier ein neues Leben beginnen, eines ohne die Verpflichtung der Hüter. Das Leben, das du verdient hättest.«


  »Meine Familie ist nicht hier«, entgegnete Efraim. Seine Frau und seine Kinder und deren Kinder warteten auf ihn. Der einzige Grund zu bleiben wären Isaja und Deborah. Aber die Unruhe des Lebens zerfraß ihn von Tag zu Tag mehr und seine Geschwister würden ihm eines Tages folgen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  »Wäre es sehr anmaßend von mir, dich zu bitten, das Glas zu zerstören?«


  Efraim horchte auf. Kronos wollte, dass Isaja und Deborah starben? Es musste schlimm um die Welt der Menschen stehen, wenn er ihren Tod in Betracht zog.


  »Du weißt, dass ein solches Opfer die Kräfte im Inneren bündeln und zerstören würde«, fuhr Kronos fort. »Vermutlich würden die Wanderer dann all ihre Fähigkeiten verlieren, was ich lange Zeit für eine schlechte Idee hielt. Allerdings habe ich auch lange genug mit angesehen, wie meine Taten das Schicksal aller beeinflussen. Es ist Zeit, mich aus dieser Welt zurückzuziehen und die Menschen sich selbst zu überlassen. Dann gibt es auch für Ares keinen Grund mehr, hier noch länger zu verweilen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es tun, aber du kannst nicht von mir verlangen, meine Geschwister umzubringen. Selbst wenn das Schicksal der Welt daran hängt.«


  Kronos nickte, als hätte er keine andere Antwort von ihm erwartet. Er hob die Hand und drehte das Handgelenk, woraufhin ein roter Funke von seiner Handfläche aus hinab in die Erde schoss.


  »Dann soll es so sein«, sagte Kronos leise. Der rote Funke verdichtete sich langsam zu einem um sich greifenden Feuer aus rubinfarbenem Licht. Es kroch auf Efraim zu und drang in seine Brust ein. Trennte seinen Lebensatem von seinem Körper und trug seine Seele dorthin zurück, wo sie seit Jahrhunderten hingehörte. Der leblose Körper fiel zu Boden und Kronos beobachtete, wie er innerhalb von Sekunden alterte, das Fleisch verweste, die Knochen hervortraten und schließlich leise zu einem Puder zerfielen, der vom Wind ergriffen und davongetragen wurde.


  ***


  »Wie habt ihr zwei euch eigentlich kennengelernt?«, fragte ich Maximilian, während wir uns auf den Weg zur Eisdiele machten, die sich in dem umzäunten Außenbereich des Spieldorfes befand. Wir kamen am Streichelzoo vorbei, wo die Tiere in riesigen Gehegen Auslauf fanden. Daneben war ein kleiner Park angelegt worden. In dessen Mitte standen etliche Tische, die im Sommer immer gerappelt voll mit Kindern waren, die ihre Eisbecher verschlangen. Heute war es relativ kalt, selbst für Oktober, und an den Tischen war jede Menge Platz. Nic war mit den Mädchen zu den Ponys gegangen und hatte uns mit einem Augenzwinkern mitgeteilt, dass ein frisch verliebtes Pärchen doch ein wenig Zeit zu zweit verdient hätte. Ich hatte das nur mit einem genervten Schnauben quittiert, war aber doch dankbar für die fünf Minuten der Ruhe.


  »Er hat mich in einen See geschubst, als wir sechs waren«, sagte Max lachend, während wir unsere Bestellungen aufgaben. Max entschied sich für einen Schokobecher, während ich das Vanilleeis mit heißen Kirschen nahm. Allein beim Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Unsere Mütter waren über diesen Vorfall mehr als schockiert. Nics Mutter hat ihrem Sohn mitgeteilt, dass er eine Woche nicht fernsehen dürfe, was ihn zu einem Schreikrampf brachte, weil er dadurch die Ninja Turtles verpassen würde.«


  »Die Turtles?« Ich grinste bei der Vorstellung.


  »Genau, die Turtles. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich genau genommen Nics Sandburg zerstört hatte, bevor er es geschafft hatte mich in den See zu schubsen. Deshalb habe ich ihm angeboten, dass er meinen Fernseher benutzen kann, solange er zu Hause nicht gucken darf.«


  Das war so typisch für Maximilian, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich.


  Der Kellner kam und stellte uns das Eis vor die Nase, was uns für einige Minuten vom Thema ablenkte. Mhh, heiße Kirschen an einem windigen Herbsttag. Gab es etwas Schöneres?


  »Also habt ihr eure Freundschaft den Turtles zu verdanken und seid nicht in einer geheimen Wandererkrabbelgruppe gewesen?«


  Max, der gerade an seinem Wasser nippte, verschluckte sich so heftig, dass er husten musste.


  »Wie kommst du immer nur auf solche Ideen?«, fragte er belustigt, als sein Atem sich wieder beruhigt hatte.


  »Sie fliegen mir einfach zu. Wie die Motten ums Licht.« Ich leckte das schmelzende Vanilleeis von meinem Löffel. »Dann war es also Zufall, dass eure Wanderereltern auf dem Spielplatz aufeinandergetroffen sind?«


  Max schob sich nachdenklich einen Berg voll Eis in den Mund. »Manchmal glaube ich, dass es bei den Wanderern keine Zufälle gibt.«


  »Die Vorstellung finde ich abartig«, sagte ich mit angewiderter Miene. »Vielleicht liegt es an dem, was in letzter Zeit passiert ist, aber der bloße Gedanke, dass mir vorher schon vorgeschrieben wird, was ich im Leben zu tun habe und was nicht…« Ich schüttelte mich.


  Max jedoch zuckte nur mit den Schultern und zog dann mein Eis zu sich heran, um eine Kirsche zu stehlen.


  »Dass Nic und ich heute befreundet sind, das hat wenig mit diesem Tag zu tun. Hätten wir uns damals nie getroffen, dann wären wir uns spätestens in der Schule begegnet. Ich hätte dadurch viele der besten Momente meines Lebens verpasst oder ohne ihn erlebt, aber unsere Freundschaft gibt es, weil wir so ein gutes Team sind.« Er überlegte einen Moment. »Und weil wir nie neidisch darauf sind, was der andere hat.«


  Auch wenn man das auf den ersten Blick vermuten könnte, so hatte ich mit der Zeit tatsächlich festgestellt, dass Maximilian ziemlich bescheiden war. Nicht dass er seine eigenen Fähigkeiten nicht erkannte, aber er gab sich schnell mit dem zufrieden, was er hatte, und beschwerte sich so gut wie nie. Niccolo schätzte ich genauso ein.


  »Mir wurde mal gesagt, dass von dir erwartet wird, dass du dich mit jemandem…« Ich suchte einen Moment lang nach dem richtigen Wort. »… zusammentust, der auch so gute Gene hat wie du.«


  Max nickte und seine Miene verdüsterte sich.


  »Aber es ist doch nicht jede Ehe unter Wanderern vom Rat bestimmt und abgesegnet, oder? Das klingt so… barbarisch.«


  »Du denkst an Ehen, die vorher verabredet wurden, oder an Mädchen, die man zwingt, alte Männer zu heiraten. Aber so ist es nicht.« Er ließ seinen Löffel sinken und ergriff stattdessen meine Hand. »Wäre ich jemand, der gar keinen Funken Magie in mir hätte, dann könntest du mich trotzdem heiraten. Natürlich wären alle äußerst enttäuscht von dir und würden versuchen, dir diese ganz furchtbar dumme Idee auszureden.« Er hielt inne und sah mich an. »Nicht, dass du auf sie hören würdest, denn mal im Ernst, mir kann schließlich niemand widerstehen.«


  »Natürlich nicht. Du bist der Justin Bieber der Wanderer.« Grinsend stützte ich den Kopf auf meine Hand und hob herausfordernd die Augenbraue.


  Max jedoch verzog keine Miene. »Ich hatte eigentlich auf was anderes gehofft, aber man nimmt, was man kriegen kann.«


  »Justin ist immerhin ein Calvin-Klein-Model.«


  Max ging auf dieses durchaus berechtigte Argument nicht ein. »Um aufs Thema zurückzukommen: Auch wenn man dich nicht direkt dafür bestrafen würde, so würdest du trotzdem unter einer solchen Entscheidung leiden. Denn damit würdest du dich für ein Leben außerhalb der Welt der Wanderer entscheiden und das würde bedeuten, dass du keines der Ämter bekleiden, keinen der Vorteile nutzen und keinen der Jobs annehmen dürftest, die mit diesem Leben einhergehen.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Also, das ist deine Liebe nun wirklich nicht wert«, entschied ich.


  Max runzelte gespielt empört die Stirn. »Ach, nein?« Er rückte ein Stück näher zu mir heran und strich mir mit den Fingern über die Wange. «Dich könnte wirklich nichts davon überzeugen?«


  »Naja…«, sagte ich und mein Blick wanderte hinab zu seinen Lippen. Sie sahen so weich und sanft aus und es war lange her, dass ich ihm zum letzten Mal so nahe gewesen war. »Wir könnten ja einen Handel eingehen.«


  »Tatsächlich?« Seine Mundwinkel wanderten triumphierend nach oben.


  »Du müsstest mir jeden Tag…« Ich strich ihm mit den Fingern eine seiner braunen Strähnen aus dem Gesicht. »Bis ans Ende unserer Tage…«


  »Ja?«, hauchte er leise und ich spürte den Luftzug auf meinen Lippen. Als er sich noch ein Stück näherte, um die Lücke zwischen uns zu schließen, klingelte plötzlich sein Telefon. Er sah einen Moment herrlich verwirrt aus, als ich mich zurückzog und die Arme über der Brust verschränkte.


  »Der Handel ist geplatzt«, entschied ich. »Jemand mit einem solch lächerlich langweiligen Standardklingelton wie diesem wäre der letzte, den ich mich zu heiraten bereiterklären würde.«


  Sein Lachen verging ihm, als Max auf das Handydisplay starrte und schließlich mit gerunzelter Stirn abhob.


  »Was ist passiert?« Ich lehnte mich zu ihm hinüber.


  Seine Miene verriet nichts Gutes, während er der Person am anderen Ende der Leitung gespannt lauschte. »Und wann ist das passiert? Gerade eben erst?« Seine grünen Augen fixierten mich für einen Moment, dann entschuldigte er sich, erhob sich und ließ mich am Tisch sitzen. Ich beobachtete, wie er ein paar Tische weiter begann, heftig zu gestikulieren. Ich hoffte, dass er auch die Stimme erheben würde, damit ich wenigstens etwas verstehen könnte, aber das Glück war heute leider nicht mit mir. Als Max schließlich zurückkehrte, sah ich ihm bereits an, was er sagen würde, und ließ ihn deshalb gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Du musst gehen, das verstehe ich. Es sah aus, als wäre es wichtig.« Max warf mir einen dankbaren Blick zu, aber ich war noch nicht fertig. »Allerdings würde ich einen Besen fressen, wenn das gerade nicht irgendetwas mit mir oder mit den Hütern zu tun hatte, und ich wüsste gern, was.«


  »Ich werde dir alles erklären, sobald ich wieder da bin. Ich rufe dich heute Abend noch an. Aber im Moment wüsste ich selbst gern, was genau das alles zu bedeuten hat, okay?« Er ergriff meine Hände und ich nickte. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich küssen, aber dann entschied er sich anders. Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht und sah mir kurz, aber tief in die Augen. »Bis später«, murmelte er, bevor er in Richtung Ausgang eilte.


  Mein Blick glitt von meinem Eisbecher, aus dem Max mir mittlerweile alle Kirschen geklaut hatte, hinüber zu seinem eigenen, der noch halbvoll war. Man sollte immer die guten Seiten des Lebens sehen, dachte ich mir, während ich den Becher zu mir herüberzog und genüsslich sein Schokoladeneis aß. Das Glas war nicht halbleer, es war halbvoll. Wenn auch nicht mehr lange.


  »Schmeckt's?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen und ihm damit womöglich die Genugtuung zu geben, meine Überraschung zu bemerken.


  »Logan«, sagte ich stattdessen mit möglichst gleichgültiger Stimme. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du das nächste Mal auftauchen würdest.«


  Logan ließ sich auf Max' leeren Stuhl gleiten und betrachtete mich aus seinen pechschwarzen Augen. Er sah so unverschämt gut aus im Licht der langsam untergehenden Sonne und mit den von der kühlen Luft rosigen Wangen. Fast kunstvoll, einzigartig. Aber auch irgendwie düster und tragisch.


  »Ich weiß, du hast sehnsüchtig auf meine Rückkehr gewartet, aber ich musste einen Moment abpassen, in dem ich allein mit dir sprechen kann, und diese Momente waren in den letzten Wochen leider sehr rar.«


  »Woran das wohl liegen könnte? Nicht etwa daran, dass ich nicht alleine angetroffen werden wollte, oder?«, fragte ich mit gespielt nachdenklicher Stimme.


  Logans Mundwinkel zuckten. Ich dagegen setzte eine ernste Miene auf. »Eines muss ich dir aber lassen. Dass du es so lange schaffen würdest, dem Rat zu entkommen, das hätte ich nie vermutet. Musstest du dazu einen Pakt mit dem Teufel eingehen?«


  Logans Lächeln verschwand und für einen kurzen Augenblick sah er besorgt aus, aber dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zog provokant eine Augenbraue hoch.


  »Ein Meister verrät nie seine Geheimnisse.«


  »Außer natürlich, er möchte sein Publikum beeindrucken.«


  Logan schien meine Bemerkung einen Moment lang zu überdenken. Schließlich zuckte er mit den Achseln, als wäre es keine große Sache.


  »Der Rat hat aktuell andere Dinge im Kopf, als nach mir zu suchen. Er konzentriert sich eher auf die Sicherheit aller Wanderer und hat keine Zeit für entlaufene Jugendliche wie mich.«


  Ich schnaubte. Entlaufener Jugendlicher traf es nicht so ganz. »Und was machst du nun hier? Hast du etwas Neues über die Prophezeiung herausgefunden?«


  Statt mir zu antworten, legte Logan leicht den Kopf schief und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen.


  »Der gute Max hatte es ziemlich eilig, nicht wahr?«


  Ich runzelte die Stirn. Natürlich hatte Max es eilig gehabt, und dass Logan es gesehen hatte wunderte mich nicht weiter, aber ich fragte mich, worauf er mit dieser Anspielung hinauswollte.


  »Er hatte einen dringenden Termin bei der Maniküre. Mit so etwas sollte man nicht zu lange warten, wenn man nicht enden will wie der Struwwelpeter.«


  Logans Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. »Nun, ich weiß, warum er es so eilig hatte. Der Rat wird sicher sofort über die neuesten Entwicklungen sprechen wollen.« Er ließ seinen Blick umherschweifen, bevor er sich zu mir vorbeugte. Seine Worte waren nun kaum mehr als ein Flüstern. »Das Stundenglas der Zeit befindet sich wieder im Besitz des Rates. Und der Rat will jetzt mit Sicherheit, dass du es zerstörst.«


  Einen Moment lang hatte ich das Gefühl zu fallen. Meine Gedanken rasten zurück zu dem Augenblick, als Max mir diesen Blick zugeworfen hatte. Er könnte… nein, das hätte er mir sofort gesagt. Sicher war ich mir da allerdings nicht.


  »Du lügst«, sagte ich, aber ich merkte, dass ich nicht so sicher klang, wie es mir lieb gewesen wäre.


  »Welchen Grund hätte ich, dir eine solche Geschichte aufzutischen?«


  »Du könntest sie erfunden haben, damit ich mit dir gehe.«


  Logan verzog für einen Moment das Gesicht, als verletze es ihn, dass ich so etwas von ihm dachte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dazu kam er nicht mehr. Ein Kichern unterbrach ihn, das mir nur allzu vertraut vorkam. Ich wandte den Kopf und sah meine schlimmsten Vermutungen bestätigt. Sie hatte bereits angekündigt, dass der Tag kommen würde, an dem sie meine Hilfe bräuchte. Es schien ganz so, als wäre dieser Tag heute.


  »Aphrodite«, sagte ich in möglichst gleichgültigem Tonfall. »Wie unschön, dich wiederzusehen.«


  KAPITEL 16


  EIN ANGEBOT, DAS ICH NUR ABLEHNEN KANN


  [image: Vignette]


  Maximilian saß am langen Konferenztisch im Regierungsgebäude der Wanderer. Es fühlte sich seltsam an, weil er diesen Raum noch nie ohne Arianna betreten hatte. Sie war bereits Teil des Unterrates gewesen, als man ihn gewählt hatte, und das hatte ihm einiges erleichtert. Es war nicht immer einfach, als Teenager mit Menschen zu verhandeln, die so viel älter waren als er selbst. Ihn hatte man nur gewählt, weil man ihn wegen der Suche nach den Sandkörnern ohnehin in alle Angelegenheiten einweihen musste. Arianna hingegen war gewählt worden, weil sie ein Mensch gewesen war, dem man auf Anhieb vertraut hatte. Etwas, das man von den meisten anderen Ratsmitgliedern nicht sagen konnte.


  »Unsere nächsten Schritte sollten gründlich überdacht sein«, sagte Caroline Werters mit ihrer beruhigenden Stimme. Sie war die einzige, die von der aktuellen Situation des Rates kaum beeindruckt schien. Während Alexander von Hohenfeld sich immer wieder nervös über den Arm strich, redeten die Zwillinge so schnell auf Französisch aufeinander ein, dass selbst Max, der die Sprache lernte, seit er elf war, kein einziges Wort verstand. Fernando di Fiore sah hingegen so aus, als könne er nicht glauben, was geschehen war. Ständig strich er sich mit den Handflächen übers Gesicht.


  Max konnte ihn nur zu gut verstehen. Er selbst konnte noch immer kaum fassen, dass Kronos dem Rat das Stundenglas übergeben hatte. Vor wenigen Stunden erst war der Gott in Alexander von Hohenfelds Büro aufgetaucht und hatte ihm das Glas überreicht. Gesagt hatte er dazu nur, dass sie sorgsam damit umgehen sollten. Wo es herkam und warum er es ihnen überließ, hatte er nicht erklärt, aber seitdem hatten sich drei Lager gebildet: Diejenigen, die das Glas umgehend zerstören wollten. Diejenigen, die der Meinung waren, dass man es einsetzen müsse, um Ares' Angriffe zu verhindern. Und diejenigen, die abwarten wollten.


  »Wir wissen nicht, wie wir Ares besiegen könnten, selbst wenn wir wüssten, wie wir jemanden in genau die richtige Zeit schicken können«, warf Herr von Hohenfeld ein, der seit fast einer Stunde geschwiegen hatte. »Wenn, dann müssten wir sehr weit zurückgehen und das bringt Risiken mit sich. Abzuwarten und zu schauen, was passiert, ist aber auch keine Möglichkeit. Ares ist irgendwo dort draußen und bringt unsere Leute um. Wir können nicht tatenlos dabei zusehen, wie er unser Volk vernichtet, wenn wir eine Möglichkeit haben, die Morde aufzuhalten.«


  »Und diese Möglichkeit wäre?«, fragte Fernando mit zusammengekniffenen Augen.


  Max wusste, worauf er anspielte: auf eine Prophezeiung, die besagte, dass ein Hüter des Sandes das Glas zerstören und damit entweder die Macht auf alle Wanderer verteilen oder sie für immer vernichten würde. Selbst wenn sie hinter besagtem Hüter nicht Emilia vermuteten, würde diese Möglichkeit Max unmöglich erscheinen.


  »Es geht hier um das große Ganze«, sagte Claire Melville mit kühler Stimme. »Alle paar Tage gibt es neue Berichte von Familien, die ermordet in ihren Häusern aufgefunden werden, und ich kämpfe noch immer mit dem Chaos, das der Brand in Venedig hinterlassen hat. Wir können von Glück reden, dass es kein Videomaterial von Ares oder Hinweise darauf gegeben hat, dass das Feuer magisch war. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse gewesen.«


  »Und was ist schon ein Leben im Vergleich zu hunderten?«, fragte Jacques. Die Worte klangen sanft aus seinem Mund, ganz so als müsse er ein wildes Tier zähmen, damit es ihm aus der Hand fraß.


  Fernando sah allerdings nicht aus, als könne man ihn je zähmen. »Du willst also, dass ich meine Tochter opfere– für die bloße Möglichkeit, dass die Zerstörung des Glases unsere Probleme lösen könnte?«


  Jacques erwiderte seinen Blick ohne nachzugeben. »Ich habe in diesem Krieg schon fünf meiner Verwandten verloren, Fernando.« Aus Jacques' Stimme war die Trauer deutlich herauszuhören.


  Krieg, dachte Max. Das Wort war seit der Vernichtung der Bibliothek immer wieder gebraucht worden für die Krise, in der sie sich befanden. Aber bei einem Krieg trafen in der Regel einigermaßen ebenbürtige Gegner aufeinander. Zumindest hatten beide Seiten die Möglichkeit, sich zu wehren. Aber wie wehrte man sich gegen einen Schatten, der in der Dunkelheit umherschlich und sie einen nach dem anderen unbemerkt und leise ausschaltete?


  »Wir müssen die Möglichkeit der Prophezeiung zumindest in Betracht ziehen«, schloss Herr von Hohenfeld. »Aktuell wissen wir ohnehin nicht, ob die Tatsache, dass Kronos den Hütern auch den Stab entwendet hat, es Ares ermöglichen wird, sie aufzuspüren und seine Rache zu bekommen, ohne dass er uns weiter angreift.«


  »Nein«, sagte Max mit Nachdruck. Alle Köpfe wandten sich überrascht in seine Richtung. Er meldete sich bei diesen Sitzungen nur selten zu Wort und schon gar nicht mit einer solchen Entschlossenheit. »Wenn ihr es auch nur in Betracht zieht, Emilia dazu drängen zu wollen, dass sie ihr Leben für alle anderen aufgibt, dann könnt ihr auch gleich all unsere Integrität in die Mülltonne werfen. Sie musste das schon einmal durchmachen und ich werde nicht zulassen, dass sich diese Geschichte wiederholt.« Seine Miene wurde ernst. «Und wenn ich mich gegen euch stellen muss.«


  Alexander sah ihn einen Moment lang schweigend an und Max spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Die von Hohenfelds waren seit dem Tod seiner Eltern wie eine Familie für ihn und bereits davor war er mit Celia befreundet gewesen. Er hatte sich immer bemüht, den Anforderungen des Rates gerecht zu werden. Aber er könnte Emilia nie wieder in die Augen schauen, wenn er zuließ, dass der Rat einfach ihren Tod beschloss, wie er es mit Regeln und Gesetzen und Missionen tat. Es ging hier um ein Leben und das konnte man gegen nichts abwägen.


  »Wir werden abwarten, Maximilian. Wie ich schon sagte, gibt es immer noch die Möglichkeit, dass sich dieses Problem von allein regelt. Über die Konsequenzen können wir danach noch immer diskutieren.«


  Von allein regeln. Wer's glaubte. Aber Maximilian schwieg, während über die Sicherheitsvorkehrungen zur Aufbewahrung des Sandes gesprochen wurde. Er schwieg und dachte an Murphys Gesetz, das sein Leben beherrschte, seit Hora aufgetaucht war: Alles, was schiefgehen konnte, das ging auch schief.


  ***


  »Wie freundlich von dir, Emilia.« Diesmal trug Aphrodite Jeans und eine hübsche rote Bluse, doch selbst damit hätte sie nie jemand für normal gehalten. Eine Gruppe von Erwachsenen ein paar Tische weiter warf ihr alle paar Minuten Blicke zu, die von misstrauisch über verlangend bis zu verzaubert gingen. »Ich bin begeistert davon, wie gut du mittlerweile begriffen hast, was Liebe bedeutet.« Sie fokussierte dabei Logan, der den Blick von mir abgewandt hatte und stattdessen Aphrodite betrachtete. Allerdings lag in seinem Gesicht nicht die Art von Anbetung, die ich erwartet hätte und die er Hora gegenüber oft gezeigt hatte, sondern darin lagen vielmehr Sorge und eine Spur von Furcht. Das ließ mich Hoffnung schöpfen. Egal wie eindeutig diese Situation wirkte, Logan schien Aphrodite nicht zu trauen.


  »Sie will dir helfen, Emilia«, sagte Logan, sah mich dabei allerdings noch immer nicht an.


  »Helfen?«, fragte ich und bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Was hatte er vor? Er musste doch wissen, dass man einer Göttin wie ihr nicht trauen durfte. Hatte ihn die Vergangenheit das nicht gelehrt? »Während ihr Ehemann durch die Gegend läuft und Leute umbringt? Wie wäre es, wenn sie ihren Mann nehmen und mit ihm dahin verschwinden würde, woher sie gekommen sind? Das wäre eine wirklich bedeutende Hilfe, würde ich sagen.«


  »Das würde ich nur zu gern, meine Liebe, aber wie eure Geschichte nur zu häufig gezeigt hat, ist Liebe zwar stark genug, um den Krieg auszulösen, aber sie ist nicht stark genug, um ihn zu beenden.«


  »Eine Aussage, der ich gern widersprechen möchte.«


  Aphrodites Lächeln wurde schmal, während sie mich abschätzig betrachtete. »Du möchtest es, aber du kannst es nicht. Nicht, wenn du mit der Liebe höchstpersönlich sprichst.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Tut mir ja leid, die Blase platzen zu lassen, aber du bist nicht die Liebe. Du bist die Göttin der Liebe, das ist ein großer Unterschied.«


  Aphrodite wedelte mit der Hand, als würde sie meinen Einwand einfach wegwischen. Dann warf sie das blonde Haar zurück und lächelte unheilverkündend. »Findest du es nicht auch wunderbar, dass Logan auf meiner Seite steht?«, fragte sie mich und ich bekam das ungute Gefühl, dass sie versuchte, mich gegen ihn aufzubringen. Prompt reagierte Logan darauf mit einem Knurren, das mir durch Mark und Bein ging.


  »Ich stehe auf Emilias Seite«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und warum ist das so, glaubst du?«, fragte Aphrodite mit zuckersüßer Stimme.


  Für einen Moment entgleisten Logan die Züge und er starrte sie mit offenem Mund an. »Hast du… hast du mich dazu gebracht, sie zu…« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr: »… mögen?«


  »Vielleicht«, sagte sie leise und begann mit einem ihrer Silberohrringe zu spielen. »Vielleicht auch nicht.« Ich beobachtete Aphrodites selbstzufriedenes Lächeln und entdeckte darin die Spur von Unehrlichkeit, mit der ich bereits gerechnet hatte. Sie log, auch wenn ich es nicht beweisen konnte. Das Traurige daran war, dass es gleichgültig war. Logan und ich würden nie mehr sein als Freunde, egal was er aus welchen Gründen auch immer für mich empfand.


  »Was willst du hier?«, fragte ich, als beide keine Anstalten machten, die Unterhaltung fortzusetzen. Logan beobachtete sie noch immer mit misstrauischem Blick.


  »Ich will dich in Sicherheit bringen!« Aphrodite warf die Hände in die Luft, als wollte sie so ihre Unschuld beweisen. »Der Rat wird dich schon bald dazu bringen wollen, das Glas zu zerstören. Ich biete dir eine Möglichkeit, wie du dieses Problem umgehen kannst.«


  »Und ganz nebenbei ermögliche ich es, deinem Mann endlich seine lang ersehnte Rache zu nehmen? Das ist es doch, was er will, oder? Die Hüter haben im Olymp einen der Götter in die Unterwelt geschickt und jetzt will Ares sich dafür rächen.«


  Aphrodite kräuselte ihre kleine Stupsnase, schwieg jedoch. Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen.


  »Und du willst ihm dabei helfen, die Hüter zu finden, damit er sie zurück in den Olymp bringen und sich dort in Ruhe um sie kümmern kann. Natürlich darf ich bis dahin das Stundenglas nicht zerstören, sonst sterben die Hüter.« Ich runzelte leicht die Stirn. »Ich frage mich nur, warum er sie lebend haben will?«


  Aphrodite schien einen Moment lang abzuwägen, ob sie mir diese Information geben wollte oder nicht, entschied sich dann aber wohl dafür. »Kronos und er waren einmal befreundet. Ares sieht die Hüter als einen Verrat– an allen Göttern, vor allem aber an ihm selbst. Seine Wut auf sie sitzt tief.«


  Während ich über ihre Worte nachdachte, wanderte mein Blick in Richtung Streichelzoo. So gut ich Niccolos Unterstützung hätte brauchen können, so wollte ich auch unter keinen Umständen, dass Aphrodite oder Logan in die Nähe meiner kleinen Schwester kamen.


  Aphrodite seufzte, als sie meine unwillige Miene sah. »Es wird doch ohnehin nur wenige Tage dauern, bis er die Hüter aufgespürt hat, jetzt wo der Äskulapstab wieder in den Händen seines rechtmäßigen Besitzers liegt.«


  »Mh. Soll ich also mit einer Göttin mitgehen, die mich bedroht hat und deren Mann meine Freunde umbringt oder soll ich eventuell mein Leben für das vieler Anderer opfern und damit die Welt retten? Eine wirklich schwere Entscheidung, gerade unter Berücksichtigung der Tatsache, dass der Rat mich niemals dazu zwingen würde. Nicht nach dem, was im Sommer passiert ist.« Mein Blick wanderte zu Logan. »Es tut mir leid, aber ich denke, ich werde ablehnen müssen.«


  »Emilia, du glaubst jetzt vielleicht nicht, dass der Rat so etwas tun würde, aber ich bin schon etwas länger in der Welt der Wanderer. Hier geht es nicht immer fair zu. Kein Prozess, der für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Die Entscheidungen des Rates werden sich auch nicht auf ein umfassendes Regelwerk stützen. Die Wanderer können sich in vielen Bereichen nicht an das normale Gesetz halten und haben deshalb den Blick dafür völlig verloren. Wenn sie glauben, dass du diese Sache beenden kannst, dann wirst du es auch tun. Wenn nötig, unter Anwendung von Gewalt.« Logans Miene war ernst und ich dachte daran, was ich über seine Vergangenheit wusste. Er war von einer Familie aufgezogen worden, die seinen Fähigkeiten misstraute. Aus diesen Verhältnissen hatte ihn nicht der Rat geholt, sondern Hora. Mir war klar, warum er jetzt ohne zu zögern Aphrodites Hilfe annahm. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich es auch tun würde.


  »Ich werde nicht mit euch gehen. Vielen Dank für das Angebot, aber solange ich nicht in Ketten liege, werde ich es nicht tun.«


  »Oh, das macht doch nichts, meine Schöne«, sagte Aphrodite mit betont heiterer Stimme. »Die Ketten wird man dir noch früh genug anlegen.« Als sie sich zu mir vorbeugte, wurden ihre sonst strahlend blauen Augen pechschwarz und ihre Zähne wirkten plötzlich deutlich spitzer als zuvor. Ich zwang mich, den Blickkontakt nicht abzubrechen, obwohl es mir eiskalt den Nacken hinunterlief. »Wir werden sehen, ob deine Antwort dann noch genauso lauten wird.«


  Ich verschwieg ihr, dass ich genauso gespannt war wie sie selbst.


  ***


  Celia drehte sich wohlig im Bett herum und strich mit den Fingern über die Decke, auf der sie lag. Sie wollte die Augen nicht öffnen, sondern weiter dieses Gefühl von Geborgenheit genießen, das sie ergriffen hatte. Aber offenbar hatte man andere Pläne. Ein Schatten fiel über sie und sie öffnete langsam die Lider, schaute in das Gesicht, das sie immer wieder verfolgte. Die Frau in Schwarz hob ihre Arme und lächelte.


  »So schnell sieht man sich wieder«, flüsterte sie leise. »Ich hoffe, du hast den Tag genossen, denn es wird dein letzter gewesen sein. Zeit für ein bisschen Chaos.«


  KAPITEL 17


  TRÄUMENDE REGENWÜRMER


  [image: Vignette]


  Niccolo hörte ihre Schreie, noch bevor er die Hand hob, um an die Tür zu klopfen. Sie klangen verzweifelt, schmerzerfüllt, herzzerreißend. Sofort lieferte sein Hirn ihm Bilder von einer Celia, die blutbeschmiert auf dem Boden lag, während maskierte Fremde immer wieder auf sie einschlugen. Etwas in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er griff nach der Türklinke und stürmte in den Raum, ohne vorher auch nur einen Gedanken an das Wort Plan verschwendet zu haben. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann drangen die Eindrücke in Sekundenschnelle auf ihn ein: Die Vorhänge waren zugezogen, was verhinderte, dass das Licht der Abendsonne hereindrang. Celia saß vornübergebeugt an ihrem Schreibtisch, den Kopf auf ein aufgeschlagenes Buch gebettet und die Haare wie ein Fächer darum herum ausgebreitet. Bis auf sie war niemand sonst im Zimmer, aber Niccolo registrierte die Schweißperlen auf ihrer Stirn, noch bevor sie ein leises Wimmern ausstieß, das ihm einen Schmerzensstich verpasste.


  »Der goldene Apfel«, murmelte sie leise. Ihre Stimme bebte vor Angst. »Nein, ich will nicht sterben.«


  Er schloss die Tür hinter sich, bevor er sich Celia näherte, sie sanft an der Schulter griff und nach oben zog. Ihre Augen waren geschlossen und sie atmete schwer. Er hätte sich keine Sorgen gemacht, wenn sie durch seine Berührung aufgewacht wäre. Aber das war sie nicht. Stattdessen begann sie heftig zu zittern, glitt seitlich vom Stuhl und wäre gestürzt, wenn Nic sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte. Er trug sie zu ihrem Bett und legte sie so sanft wie möglich ab. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und befühlte ihre Stirn. Sie war glühend heiß.


  »Celia?« Die Angst, dass sie ihm nicht antworten würde, schnürte ihm fast die Kehle zu. Er räusperte sich, bevor er erneut ihren Namen sagte, diesmal etwas lauter. Sie wand sich und murmelte etwas Unverständliches, aber sie wachte nicht auf. Er rüttelte leicht an ihrer Schulter, was ihr ein schmerzvolles Wimmern entlockte. Schließlich drehte sie sich um und begann zu sprechen.


  »Nein, ich werde es nicht trinken. Du kannst mich nicht zwingen.«


  Niccolo fühlte sich so unendlich hilflos, während er in ihr kreidebleiches Gesicht blickte. Er hatte gehört, dass die Visionen schlimm waren, das kannte er auch schon von Emma. Einen Augenblick lang spürte er erneut den Schmerz über ihren Tod in sich hochsteigen, aber er drückte ihn wieder weg, so wie er es mittlerweile mit fast jeder Emotion tat. Es gab immer Wichtigeres.


  »Niemand zwingt dich, Celia«, sagte er mit möglichst beruhigender Stimme. Er wusste, dass Emma dadurch zwar nie aufgewacht war, aber es hatte sie zumindest etwas zur Ruhe kommen lassen. »Du bist in Sicherheit.« Erneut griff er nach ihrem Arm. Doch das war ein Fehler gewesen. Mit geschlossenen Augen schreckte sie hoch und schlug nach ihm. Er stöhnte, als ihre Faust den Muskel in seiner Schulter traf und Schmerzwellen durch seinen Arm jagte. Celia schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie Nic gerade eine verpasst hatte, denn sie begann wieder wirres Zeug zu murmeln. Die Arme hatte sie um ihren Körper geschlungen. Nic setzte sich vorsichtig neben sie, aus Angst, dass sie ihn erneut schlagen könnte, aber stattdessen seufzte sie leise. Also hob er schließlich den Arm und legte ihn ihr um die Schultern. Sie rückte näher an ihn heran und so zog er sie schließlich in eine feste Umarmung. Er wusste, dass er die Gefühle, die in ihm hochstiegen, unterdrücken sollte. Celia hatte einen Freund, nämlich Al. Nic konnte sich nur vage an ihn erinnern– aus der Zeit, in der sie gemeinsam die Palaestra besucht hatten. Er war einen Jahrgang über ihnen gewesen. Nic war er nie weiter aufgefallen, weil er sich immer im Hintergrund gehalten hatte. Er fragte sich, ob Celia glücklich mit Al war.


  »Du bist hier.« Ihre Lippen waren so nah an seinem Hals, dass er den Luftzug auf der Haut spürte. Er sollte sie von sich schieben und ihr erklären, warum er in ihrem Zimmer war. Aber das tat er nicht und sie machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen.


  »Ja, ich bin hier. Alles ist gut.«


  Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn noch fester an sich. »Ich will nicht aufwachen«, flüsterte sie leise, als würde sie ihm ein Geheimnis anvertrauen.


  Nic runzelte die Stirn, bevor er sie ein Stück von sich schob und ihr in die Augen blickte. Sie wirkten dunkel, verhangen, als wäre ihre Seele noch immer in ihrem Traum gefangen. Er streckte die Hand aus, um ihr das wirre, blonde Haar aus dem Gesicht zu streichen. Als seine Finger ihre Wange berührten, kehrte die Farbe in ihre Haut zurück.


  »Das sah aber nicht so aus, als wolltest du nicht aufwachen.« Fragend legte er den Kopf schief und versuchte, in ihren Augen zu lesen. Früher war er sehr gut darin gewesen, aber seitdem er fort war, hatte sie gelernt, ihre Gefühle nicht mehr direkt unter der Oberfläche zu tragen. Oder er hatte verlernt Emotionen zu erkennen.


  Für einen herrlichen Moment huschte Celias Blick hinab zu seinen Lippen und er hoffte, glaubte, wusste, dass sie ihn küssen würde. Aber dann veränderte sich etwas in ihr. Sie blinzelte ein paar Mal, bevor sie verblüfft den Mund öffnete und schließlich mit einem kleinen Schrei vor ihm zurückwich.


  »Hey, so hässlich bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Niccolo lachend, auch wenn sein Herz noch immer in einem ungesunden Rhythmus vor sich hin stolperte.


  »Was tust du hier?« Ihre entsetzte Miene versetzte ihm einen Stich. Wäre es wirklich so schlimm für sie, ihn zu küssen?


  »Ich bin hier, um dich im Schlaf zu verführen«, sagte er mit verschwörerischer Stimme, woraufhin sie ihn auf den Arm boxte. Sie konnte nicht wissen, dass sie genau die Stelle traf, an der sie ihn schon einmal erwischt hatte. Er zuckte zusammen und stöhnte dann auf, als der Schmerz sich wieder meldete. Celia sah bestürzt aus und rückte wieder näher zu ihm.


  »Es tut mir leid! Ich wollte dir nicht wehtun.« Sie sah mit verwirrter Miene auf ihre Hand hinab, ganz so, als fragte sie sich, wo ihre Superkräfte auf einmal herkamen. Niccolo lachte, auch wenn sein Arm noch immer schmerzhaft pochte.


  »Keine Sorge, du läufst jetzt nicht grün an und wirst zum Hulk. Du hast nur im Schlaf schon Vorarbeit geleistet.«


  »Im Schlaf?« Ihr Blick wanderte zu ihrem Schreibtisch, wo das Buch, das sie gelesen hatte, noch immer aufgeschlagen lag. »Die Nachhilfe!«, sagte sie schließlich und sah dabei beinahe erleichtert aus.


  »Ja, die Nachhilfe. Ich hätte nie gedacht, dass unsere gute Celia einmal einschlafen und einen Termin verpassen würde.«


  Sie sah ihn finster an, bevor sie zu ihrem Schreibtisch ging und das Buch zuschlug, nachdem sie das Lesebändchen an die entsprechende Stelle gelegt hatte. Niccolo grinste, als er sah, um welches Buch es sich handelte.


  »Schon wieder? Kennst du es noch immer nicht auswendig?«


  Celia reagierte nicht darauf, sondern stellte das Buch sorgfältig zurück in ihr Bücherregal. Nic grinste und ließ sich in ihren Sessel fallen. Eine Erinnerung keimte in ihm hoch und ihm verging das Lächeln. »Weißt du, wir haben die Frage, welchen Patronus ich in deinen Augen haben würde, noch immer nicht geklärt.«


  Es war der Tag gewesen, an dem er das Stundenglas gestohlen hatte. Der Tag, an dem sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt worden war. Sie hatten hier in diesem Zimmer gesessen und Celia hatte ihm die Frage nicht beantworten wollen. Schließlich hatte er begonnen zu raten, aber bis heute war er nicht auf ihre Antwort gekommen.


  »Du wirst es auch jetzt nicht erraten«, sagte Celia mit kühler Stimme. »Aber ich gebe dir gern noch ein paar Hinweise.«


  Er sah, wie ihre Mundwinkel zuckten. »Ein Regenwurm?«, fragte er, woraufhin sie bloß die Augen verdrehte. »Eine Ente? Eine Schildkröte? Ein Bambi?«


  »Bambis sind keine Tiere.«


  »Natürlich. Hast du nie den Disney-Film gesehen? Ist doch eindeutig ein Tier.«


  »Du bist mir auch so ein Tier.« Celia schien die Doppeldeutigkeit aufgefallen zu sein, denn sie errötete. Niccolo grinste, streckte die Finger aus und gab dann ein Knurrgeräusch von sich.


  »Also, der erste Hinweis ist«, sagte Celia nach einem kurzen Räuspern, »dass du sehr anmutig bist. Viele sagen sogar, du seist das anmutigste Tier überhaupt.«


  »Regenwurm, sag ich doch.«


  »Sehr knapp vorbei.«


  »Ein Langrüsselwarzenschwein?«


  Celia zog eine Augenbraue hoch, bevor sie sich ihrem Schreibtisch zuwandte– vermutlich, um die Geschichtsbücher hervorzuziehen, die auf ihn warteten.


  Er seufzte. »Müssen wir das tun? Bist du nicht viel zu müde, um dich noch konzentrieren zu können?«


  Celia schnaubte. »Ich habe gerade drei Stunden geschlafen, glaub mir, ich bin topfit.« Sie sah alles andere als topfit aus, aber das erwähnte er besser nicht, wenn er die Stelle auf seinem Arm nicht noch mehr malträtiert bekommen wollte.


  »Wovon hast du eigentlich geträumt?«, fragte er in möglichst beiläufigem Tonfall.


  Sie hielt einen Moment inne und holte tief Luft.


  Niccolo wusste, dass sie sich nicht sicher war, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. In solchen Situationen half es wenig, sie zu etwas zu drängen. Sie war schon immer ein Mensch gewesen, den man mit zu viel Nähe schnell verschreckte.


  »Ich kann mich nie richtig an die Einzelheiten erinnern. Während ich träume, sind sie ganz klar, aber sobald ich aufwache, verschwimmt alles. Ein paar Dinge weiß ich aber doch…« Sie stockte, dann holte sie tief Luft und die nächsten Worte kamen in so schneller Abfolge aus ihrem Mund, dass Nic Probleme hatte, sie zu verstehen. »Ich möchte nicht, dass du deshalb ausrastest und du darfst es niemandem erzählen und vielleicht ist es ja auch bloß ein ganz normaler Traum, wobei ich mir das nicht vorstellen kann und ich weiß auch nicht, was ich– «


  Nic legte ihr beide Hände auf die Schultern, um den Redeschwall zu stoppen.


  »Du kannst mir vertrauen, Celia. Egal, was es ist, wir finden schon eine Lösung.«


  Als sie mit misstrauischem Blick zu ihm hochblickte, hätte er nichts lieber getan, als sie erneut zu umarmen. Allerdings war die Zeit vorbei, in der eine solche Umarmung rein platonisch und völlig harmlos gewesen wäre. Celia wirkte wie ein Magnet auf ihn. Er hatte seit Tagen versucht, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, um den Drang zu unterdrücken, an ihre Zimmertür zu klopfen. Die Nachhilfestunden waren der einzige Kontakt, den er sich erlaubte.


  »Ich träume von meinem Tod«, sagte sie schließlich so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Ganz so, als wäre es nicht die Wahrheit, wenn sie es nur vor sich hinflüsterte. Er versuchte, darauf nicht zu reagieren, aber er spürte, wie der Schock sich auf seinem Gesicht abzeichnete, denn sie kniff die Augen zusammen, als bereute sie schon jetzt, sich ihm anvertraut zu haben.


  »Wie oft?« Es kostete ihn Überwindung, diese beiden Worte herauszubringen. Er biss sich auf die Unterlippe und ballte die Hände zu Fäusten, um die Anspannung loszuwerden.


  »Jede Nacht.«


  Niccolo schloss die Augen und schaffte es mit tiefen Atemzügen seinen rasenden Puls zu beruhigen.


  »Okay«, sagte er schließlich und griff nach ihren Händen. Er blickte ihr tief in die Augen und sah darin, dass sie erleichtert war, sich ihm anvertraut zu haben. »Erzähl mir alles.«


  Es dauerte eine Weile, weil Niccolo darauf bestand, jedes Detail zu erfahren, an das sie sich erinnern konnte. Als sie geendet hatte, machte sich Schweigen zwischen ihnen breit. Celia saß mittlerweile wieder an ihrem Schreibtisch und als Nic auf die Uhr blickte, sah er, dass es bereits nach Mitternacht war.


  »Ich weiß nicht genau, was das bedeutet. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas passiert.« Lieber würde er selbst sterben. Das sprach er allerdings nicht aus, weil er wusste, dass dies eine tatsächlich bestehende Gefahr war. »So wie es aussieht, bleibt uns aber fürs Erste nichts anderes übrig, als dich von Gärten jeglicher Art fernzuhalten.«


  »Und schlafen zu gehen«, meinte Celia mit einem Gähnen. Das war sein Zeichen. Er verabschiedete sich und hatte die Tür bereits geöffnet, als ihre Stimme noch einmal zu ihm drang.


  »Danke«, war alles, was sie sagte.


  Er hielt einen Moment inne. Wie gern würde er sich umdrehen und sie noch einmal in den Arm nehmen. Das Shampoo in ihren Haaren riechen, ihre Haut unter seinen Fingern spüren, ihre Lippen an seinem Hals. Niccolo schloss kurz die Augen, bevor er auf den Flur hinaustrat und die Tür zusammen mit seinen Gefühlen fest hinter sich verschloss.


  KAPITEL 18


  HANDLUNGEN UND GEGENHANDLUNGEN
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  »Während der Brand in Alkmaar weiter wütet und das Feuer selbst von den eigens eingeflogenen Spezialisten aus den USA nicht eingedämmt werden kann, werden Stimmen laut, die eine Verbindung zu der Katastrophe in Venedig ziehen. Man spricht von einer Bande Brandstifter, die vermutlich terroristische Ziele verfolgen. Forderungen sind laut italienischer und niederländischer Regierung weder vor dem Brand noch währenddessen eingetroffen.«


  Ich schaltete den Fernseher aus, als die Moderatorin irgendwann zu einer Reportage über Waldbrände in den USA überging. Kurz kam mir der Gedanke, meine Familie anzurufen und ihnen von der Situation zu erzählen, aber ich wollte sie nicht beunruhigen, wenn es ohnehin nichts gab, das sie hätten unternehmen können. Und ich? Seufzend ließ ich mich auf mein Bett zurücksinken und starrte mit finsterer Miene an die Decke.


  Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass der Rat sich sehr viel früher mit mir in Verbindung setzen würde, aber das war auch einige Wochen nach der Rückgabe des Stundenglases nicht geschehen. Ein paar Mal hatte ich erwogen, Max darauf anzusprechen, aber er hatte sich seitdem von mir distanziert und war ständig unterwegs, um mit irgendwelchen Leuten wichtige Gespräche zu führen. Manchmal hatte ich das Gefühl, als ginge er mir aus dem Weg, auch wenn ich mich für diesen Gedanken hasste. Es ging hier nicht um mich, sondern um das Leben von so vielen. Trotzdem konnte ich den Gedanken einfach nicht loswerden.


  Der Unterricht verlief in seinen gewohnten Bahnen. Allerdings spürte man die Anspannung jetzt nicht nur in vereinzelten Augenblicken, wenn die Schüler sich unbeobachtet fühlten und miteinander flüsterten, sondern sie war permanent vorhanden. Wie ein ständiger Begleiter, der sich in jedem Blick, in jeder Geste, in jedem Wort widerspiegelte, als könne er es nicht ertragen, dass man ihn so leicht vergaß. In vielen Momenten fragte ich mich, ob ich dem Rat nicht sogar anbieten sollte, den Versuch zu wagen, das Stundenglas zu zerstören. Aber egal, wie nobel mir dieser Gedanke erschien, ich konnte mich nicht dazu überwinden. Es gab in meinem Leben noch so vieles, das ich entdecken wollte, so viel Schönes.


  Aber die Tage krochen dahin und Ares wütete immer stärker, während es den Hütern gelang, auch ohne die Hilfe des Stabes versteckt zu bleiben. Celia hatte mir erzählt, dass Morpheus sie ein paarmal besucht und ihr berichtet hatte, dass Nyx kurz davor sei, die Erde anzugreifen und uns alle auf einen Schlag auszulöschen. So schrecklich diese Vorstellung auch klang, so wirkte sie auf mich eher abstrakt und es fiel mir schwer davor Angst zu haben. Ich seufzte erneut.


  »Emilia, so langsam mache ich mir Sorgen, dass du dir heimlich in unserem Bad die Pulsadern aufschlitzt«, meinte Kit von ihrer Seite des Zimmers und warf mit einem Kissen nach mir. »Wenn du dich so sehr nach Max sehnst, dann geh doch einfach zu ihm und sprich mit ihm.«


  »Ich sehne mich nicht nach Max.«


  »Wärst du Pinocchio, dann hätte deine Nase jetzt die Ausmaße der Chinesischen Mauer.«


  Ich schnappte mir das Kissen und warf es zurück. Zu meiner Befriedigung traf es sie am Kopf und schleuderte ihr dabei den giftgrünen Kopfhörer von den Ohren.


  »Ey!«, rief sie empört und betrachtete mit besorgter Miene die Zeichnung, an der sie gerade arbeitete. »Wenn ich diesen Strich vermasselt hätte, dann hätte ich von vorn beginnen können!«


  »Du machst das doch eh zum Spaß.« Für diese Worte erntete ich einen finsteren Blick, wie Kit ihn sich eigentlich nur für Florian aufsparte, wenn der sich beim Mittagessen an ihrer Pizza bediente. Während sie etwas vor sich hin brummte, was nach »Kunstbanause« klang, griff ich nach meiner Schwimmtasche und warf wild meine Sachen hinein. Kit sah kurz hoch und runzelte die Stirn, fragte aber nicht nach, was ich vorhatte. Das Schwimmtraining fand dreimal die Woche statt– im Übrigen eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich Max noch zu Gesicht bekam– aber ich hatte mir angewöhnt, auch an den freien Tagen ein paar Bahnen zu ziehen.


  Als ich das Schulgelände überquerte, glitt mein Blick automatisch hinüber zum Waldrand, wo ein paar Protektoren Wache standen. Einer von ihnen sah misstrauisch zu mir herüber, wandte den Blick aber wieder ab, als er sah, dass ich die Halle ansteuerte. Man kam sich hier vor wie im Gefängnis, wo jeder Schritt genau überwacht wurde.


  Ein paar Meter fehlten mir noch bis zur Eingangstür, als mir plötzlich schlecht wurde. Es kam wie aus dem Nichts und verschwand auch kurz darauf wieder, aber es ließ mich vornübergebeugt und leicht orientierungslos zurück. Meine Fingerspitzen kribbelten, als ich mich langsam aufrichtete und mich umsah. Einen kurzen Moment lang glaubte ich in den Schatten ein Paar glühender roter Augen zu sehen, aber sie waren so schnell wieder verschwunden, dass ich mir einredete, sie seien nie da gewesen. Erst als ich die Umkleidekabine erreichte, hielt ich noch einmal inne. Der Gedanke an Maximilian war es, der mich stocken ließ. Die Träume von einer normalen Beziehung, die ich hatte, wallten in mir hoch, aber sie waren überzogen mit einem Hauch von Angst und Hoffnungslosigkeit. Sie würden nie in Erfüllung gehen. Ich würde nie auf einer Party mit ihm tanzen, würde mich nie darüber beschweren, dass er die Nachricht, die ich ihm geschickt hatte, zwar vor Stunden gelesen, aber noch immer nicht beantwortet hatte (und das, obwohl er vor fünf Minuten noch online gewesen war!) Ich würde nie den Kuss bekommen, den ich mir so sehr erhoffte, würde nie heiraten. Niemals normal sein.


  Wut kochte in mir hoch wie Feuer, das durch meine Adern schoss und mich nicht mehr klar denken ließ. Irgendjemand musste dafür büßen. Wenn ich kein normales Leben führen konnte, dann sollte das auch sonst niemand. Ich holte aus und schlug mit voller Wucht gegen den Fön, der an der Wand vor den Umkleiden angebracht war. Er war noch nie sehr gut befestigt gewesen, weshalb er mit einem lauten Scheppern zu Boden fiel und vor meinen Augen in seine Bestandteile zerbrach. Einen Augenblick starrte ich mit zufriedenem Lächeln die Plastiksplitter an, die überall zerstreut lagen. Genau das brauchte ich jetzt. Wut. Zerstörung. Chaos.


  »Emilia?« Mein Blick glitt langsam hoch. Noch immer war er durch die Wut verschleiert. Maximilian stand vor mir, die Schwimmtasche über die Schulter geschwungen und die Haare noch so feucht, dass sie schwarz wirkten. Er sah fast so aus, als hätte er Angst vor mir oder zumindest vor dem, was ich tun könnte. Mit den feuchten Haaren und dem besorgten Ausdruck in seinen Augen sah er so verletzlich aus wie noch nie zuvor. Geradezu weich. Wie eine Made, die ich unter meinem Stiefel zerquetschen würde.


  »Das ist deine Schuld«, knurrte ich leise.


  Max' Blick wanderte zum zerstörten Fön und er runzelte die Stirn.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht ich es war, der meinen Zorn an Gebrauchsgegenständen ausgelassen hat.«


  Es war sein leicht belustigter Tonfall, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich stürzte mich auf ihn und versuchte, meine Finger um seinen Hals zu schließen. Leider hatte er mir einige Jahre an Training voraus und wich ohne große Mühe aus. Allerdings hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite, als ich den Gurt seiner Tasche erwischte. Er reagierte jedoch schnell und ließ die Tasche los, was es ihm erlaubte, sich einige Schritte von mir zu entfernen.


  »Emilia? Was zur Hölle?«


  Ich warf die Tasche, die ich nun in der Hand hielt, nach ihm und erwischte ihn am Bein. Er stöhnte leise, bevor er in eine geduckte Verteidigungshaltung verfiel. »Habe ich nicht wenigstens ein Recht darauf zu erfahren, womit ich mir deinen Zorn verdient habe?«


  »Nein«, knurrte ich, bevor ich erneut auf ihn zusprang. Dieses Mal sah er mich kommen. Er drehte sich in letzter Sekunde weg, was mich stolpern ließ. Ich konnte mich gerade noch fangen, bevor ich zu Boden gestürzt wäre. Das würde er mir büßen!


  »Emilia, hör auf!« Die Beunruhigung, die in seiner Stimme lag, verschaffte mir eine gewisse Form von Genugtuung. Der perfekte Maximilian mit seinem komplizierten Leben zeigte auch endlich mal so etwas wie Furcht. Zeigte, dass ihm nicht alles egal war. Dass ich ihm nicht egal war. »Du tust dir noch weh.«


  Ich lachte. Was machte es schon, wenn ich mir wehtat? Als ich erneut auf ihn losgehen wollte, versperrte mir jedoch im letzten Moment jemand den Weg.


  »Emilia«, sagte Logan eindringlich. »Hier ist weder die Zeit noch der Ort für so etwas. Wir sollten von hier verschwinden, bevor sie kommt.«


  »Niemand wird von hier verschwinden, solange ich etwas zu sagen habe«, sagte Max mit kalter Stimme und machte ein paar Schritte auf Logan zu, aber dieser hob kapitulierend die Hände.


  »Glaub mir, wenn die Schule gleich in die Luft fliegt, dann hast du gar nichts mehr zu sagen.«


  ***


  Als es an der Tür klopfte, hätte Celia niemals damit gerechnet, Al davor stehen zu sehen. Er war während seiner Abwesenheit noch ein paar Zentimeter gewachsen und seine Haare waren so ungewohnt kurz, dass es Celia fast traurig machte. Sein Haar hatte sie immer geliebt.


  Sie wusste, dass sie sich eigentlich darüber freuen sollte, dass er hier war, aber ihr pochendes Herz rührte nicht daher, dass Al genauso gut aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Vielmehr hatte ihr beschleunigter Herzschlag mit der Tatsache zu tun, dass sich im Zimmer hinter ihr gerade Niccolo mit seinen Hausaufgaben breit gemacht hatte. Es war für die beiden zur Routine geworden, dass sie dies nach dem Unterricht gemeinsam erledigten und auch wenn bei diesen Treffen nie etwas geschehen war, das Celias schlechtes Gewissen begründen würde, so konnte sie nicht umhin sich schuldig zu fühlen.


  »Was tust du hier?«, fragte sie schließlich in betont neutralem Tonfall. Sie hörte, wie Niccolo sich bewegte und hoffte inständig, dass er blieb, wo er war.


  »Ich bin für ein paar Tage hier an der Schule eingeteilt worden und wollte dich sehen.« Er ignorierte ihre abweisende Haltung und schob sich an ihr vorbei ins Zimmer. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind wirklich lächerlich hoch. Als würde es irgendjemand wagen, die Palaestra auch nur– « Er stockte. Sein Blick war auf Nic gefallen, der mit überkreuzten Fußknöcheln auf ihrem Bett saß und ihn mit hochgezogener Augenbraue ansah.


  »Hallo, Albert, ich habe schon viel von dir gehört«, meinte Nic in neutralem Tonfall, machte aber keine Anstalten, aufzustehen und den beiden etwas Privatsphäre zu geben. Al bewegte sich ebenfalls nicht um einen Zentimeter und wandte seinen Blick auch nicht von Niccolo ab. Celia hatte dafür umso mehr den Drang von hier fortzukommen, weshalb sie Al am Arm packte und ihn auf die Tür zuschob.


  »Komm schon.« Sie versuchte, ihre Stimme heiter und sorglos klingenzulassen. »Wir können nach draußen gehen und die letzten Sonnenstrahlen genießen. So wie es aktuell aussieht, werden wir sie erst im Frühling wiedersehen.«


  Als sie hinaus auf den Flur traten, warf Celia noch einen letzten Blick auf Niccolo. Der hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine braunen Augen hatten einen Ausdruck angenommen, den sie nur zu gut kannte. Genau so schaute er immer, wenn es ein Geheimnis gab, das er zu ergründen gedachte. Celia schluckte beim Gedanken daran. Sie schloss die Tür hinter sich.


  »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du unsere Beziehung bereits als beendet betrachtest.« Al fuhr sich durch das blonde Haar und ging auf dem Gang auf und ab. »Ich dachte eigentlich, wir könnten diese kleine Krise überstehen, aber natürlich lagst du ihm sofort zu Füßen, sobald er zurückgekommen ist.«


  »Bitte was?«, fragte Celia und öffnete den Mund, um eine Verteidigung hinzuzufügen, aber er hatte sie so überrumpelt, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte.


  »Max war vielleicht zu sehr damit beschäftigt, ihn anzuhimmeln, aber ich habe schon immer gesehen, dass du etwas für Niccolo empfindest. Wie du den beiden hinterhergelaufen bist, das war kaum auszuhalten. Und dann endlich ist er verschwunden und du bist normal geworden, Celia. Du hast deine eigene Meinung entwickelt, statt den beiden immer alles nachzuplappern.«


  »Ist das jetzt dein Ernst?«, fragte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, dabei war sie eigentlich ein Mensch, der Gewalt jeglicher Art verabscheute. »Du glaubst, ich hatte keine eigene Meinung?«


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es!« Al schrie mittlerweile und Celia sah besorgt zur Tür, was Al allerdings noch wütender machte.


  »Oh, hast du Angst, dass er dich hört, ja? Dreckiger kleiner Verräter! Hockt hier, während wir anderen da draußen unser Leben riskieren. Dich sollte es einen Scheiß interessieren, was er– «


  Sie holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die im leeren Gang nachhallte. Einige Sekunden lang blieb es ruhig. Al hatte das Gesicht abgewandt und atmete schnell und tief, während Celia versuchte, ihre Wut in den Griff zu bekommen.


  »Du«, sagte sie mit bedrohlicher Stimme. »Wage es ja nicht, solche Wörter auch nur in den Mund zu nehmen, sonst schwöre ich bei Gott, ich werde dir– « Celia stockte, als sie das Ziehen spürte.


  Es ging schnell. Schneller als bei jeder Vision, die sie je zuvor gehabt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie so lange von Visionen verschont geblieben war? Vielleicht befand sie sich aber gerade auch in einem solch ungewohnten, verworrenen Zustand, dass die Vision leichter Zugang zu ihr fand. Celia wusste es nicht und es war ihr auch egal, denn das, was danach kam, raubte ihr den Atem.


  ***


  Das Gelände der Palaestra war mit Schülern gefüllt wie sonst nur die Mensa am Pfannkuchentag. Überall rannten Menschen durcheinander, riefen nach ihren Freunden oder versuchten sich bis zu den Parkplätzen durchzuschlagen. Sie dagegen bewegte sich langsam auf die Schule zu und beobachtete mit einem Gefühl der Befriedigung, wie die Flammen an den Häuserwänden leckten, wie der Rauch aus den oberen Fenstern quoll und wie die Schreie immer lauter wurden. Chaos. Herrliches, wundervolles, himmlisches Chaos.


  Sie kam an einer Gruppe Schülerinnen vorbei, die sich lautstark miteinander stritten, während ein paar Meter weiter ein Junge auf einem Stein stand und weinte. Seine Schluchzer trieben sie an. Lockten sie immer näher heran an das Gebäude, das sie noch nie gesehen, von dem sie aber so lange geträumt hatte. Hier würde alles enden. Oder beginnen. Je nachdem, wie man es gern betrachten wollte. Und sie? Sie sah dies alles als Anfang.


  Der Mann, der dem Gebäude am nächsten war und mit einigen anderen Männern stritt, blickte zu ihr herüber, beachtete sie aber nicht weiter. Fehler, immer diese Fehler, die Menschen begingen.


  »Herr von Hohenfeld, wir können Sie nicht hereinlassen!«, sagte ein junger Mann im Feuerwehranzug und versuchte den Älteren von den Flammen wegzuschieben. »Es ist einfach zu gefährlich.«


  »Meine Tochter ist da drin!«, schrie der Mann verzweifelt.


  Sie lächelte. Man musste den Leuten das geben, was sie wollten. Durch ein Schnipsen ihrer Finger stolperte der Feuerwehrmann und Alexander von Hohenfeld rannte auf die brennende Schule zu und verschwand in dem Gebäude. Einen Moment lang blieb sie stehen und genoss den Augenblick des Triumphes. Es war nicht einmal ein weiteres Fingerschnipsen nötig, denn kurz nachdem der Schulleiter das Gebäude der Palestra Viatorum betreten hatte, ertönte ein Grollen, das die Scheiben zum Klirren und den Boden zum Beben brachte. Dann erschütterte eine Explosion die Schule. Der Himmel färbte sich grau, als ein riesiger Berg aus Asche in die Nacht stob und wie schwarze Flocken auf die schreienden Schüler hinabrieselte. Sie lächelte entzückt beim Anblick dieses Spektakels, das die Geschehnisse der Nacht in ihren Augen perfekt abrundete. Handlungen wie diese erforderten Gegenhandlungen. Sie setzten eine Kette von Ereignissen in Gang, die niemand so leicht würde aufhalten können.


  Genau deshalb liebte Eris die Welt der Menschen. Sie brachte einem so viel Chaos mit nur so wenig Aufwand.


  KAPITEL 19


  HULK WÜTEND


  [image: Vignette]


  »Die Schule fliegt in die Luft? Was soll das denn bitte heißen?« Maximilian hatte Emilia, die ihn noch immer mit kaltem Blick betrachtete, fast vergessen. Stattdessen hatte er all seine Aufmerksamkeit auf Logan gelenkt, der zwischen ihnen stand und für seine Verhältnisse seltsam ernst wirkte.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, sagte Logan und machte einen Schritt auf Emilia zu. Sie jedoch schien nicht nur mit Max noch ein Hühnchen zu rupfen zu haben, sondern hatte Logan offenbar ebenfalls auf ihre Abschussliste gesetzt. Mit einem unheilverkündenden Fauchen stürzte sie sich auf ihn. Max war fast ein wenig stolz, als sie es schon beim ersten Versuch schaffte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Logan stürzte und Emilia fiel hinterher. Sie krallte die Finger in sein T-Shirt und holte dann aus. Wenn Max geahnt hätte, was sie vorhatte, dann hätte er sicher nicht tatenlos daneben gestanden. Zumindest redete er sich das ein, als Emilia Logan die Faust mitten ins Gesicht rammte. Es knackte unheilverkündend und Max sah mit offenem Mund zu, wie Emilia erneut ausholte. In ihren blauen Augen erkannte er das Glimmen eines roten Schimmers, der so aussah, als wäre er nicht von dieser Welt. Mit aller Kraft warf er sich nach vorn und hielt sie so davon ab, Logan noch einmal zu schlagen. Dieser kroch ein paar Meter von ihnen fort und hielt sich die Nase, aus der Blut auf den hellen Fliesenboden tropfte.


  »Emilia, du musst mir jetzt zuhören«, sagte Max leise und versuchte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Er legte ihr die Hände auf die Wangen und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Ihre Augen zuckten einige Sekunden lang hin und her, bevor sie ihn fixierten.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit dir«, fuhr er mit eindringlicher Stimme fort. »Du bist nicht du selbst und das können wir im Moment gar nicht brauchen. Du musst zu dir kommen, Emilia. So sehr ich mir auch wünschte, du könntest Logan verprügeln, das tut dir nicht gut.«


  »Mir auch nicht«, murmelte Logan.


  Emilia ignorierte ihn und betrachtete stattdessen mit finsterer Miene Maximilians Augen. Dieser nahm ihr Gesicht in beide Hände und versuchte etwas, von dem er hoffte, dass es sie retten könnte. Er küsste sie. Sanft und langsam ohne jeglichen Nachdruck. All die Zuneigung, die er für sie empfand, legte er in diese eine Berührung von ihren Lippen auf seinen. Sie wehrte sich nicht und hatte sich nicht einen Millimeter bewegt, als er sich wieder von ihr löste. Die Augen hatte sie geschlossen.


  »Besser?«, fragte er leise.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Aber als sie die Augen öffnete, glommen sie blutrot.


  »Viel besser.« Sie trat ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein, schlug ihm dann in die Seite, woraufhin er mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zu Boden ging. Als sie den Fuß über seinen Kopf hob, hielt er sich die Arme schützend vors Gesicht. Das war auch der Grund, warum er die Göttin nicht kommen sah, sondern ihre Stimme das erste war, das er registrierte.


  »Aber, aber«, sagte sie in tadelndem Tonfall. »Auch wenn das Chaos ein ständiger Begleiter der Liebe ist, so wollen wir es doch auch nicht übertreiben.«


  Als Max aufblickte, sah er Aphrodite, die über ihm stand und ihren Blick wandern ließ. Von Logan, der sich noch immer die blutende Nase hielt, zu Maximilian, der am Boden kauerte bis hin zu Emilia, die den Kopf schüttelte, als wollte sie eine lästige Fliege vertreiben. Aphrodite neigte mit enttäuschtem Gesichtsausdruck den Kopf zur Seite.


  »Ich hatte ja gesagt, dass wir uns noch einmal unterhalten würden«, sagte sie schließlich an Emilia gewandt. »Allerdings hatte ich da an ein Treffen mit etwas mehr… Klasse gedacht.«


  ***


  Als Celia zu sich kam, wusste sie, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Die Sonne hatte in der Vision nicht viel tiefer gestanden, als sie es jetzt tat, und was sie gesehen hatte, war ein Moment gewesen, der nur das große Finale einer Katastrophe darstellte, nicht aber deren Beginn.


  »Die Schule«, murmelte sie leise. Sie versuchte aufzustehen, sackte aber sofort wieder zurück.


  »Woah, ganz ruhig«, sagte Niccolo neben ihr. Sie spürte, wie sich seine Hände sanft, aber mit festem Druck auf ihre Schultern legten und sie wieder in ihre weiche Decke zurückpressten. »Du musst nur noch einen kleinen Moment liegenbleiben.«


  »Sie muss die ganze Nacht liegenbleiben!«, sagte Al, der über ihrem Bett stand und mit verschränkten Armen von ihr zu Nic und wieder zurückblickte. »Die Vorschriften besagen– «


  »Die Vorschriften können mich mal«, sagte Nic in einem Tonfall, der sie an einem anderen Tag zum Lachen gebracht hätte. Jetzt wünschte sie sich nur, dass die beiden aufhören würden zu reden, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte.


  »Wir müssen die Schule evakuieren«, brachte sie schließlich hervor. Nic und Al, die sich noch immer stritten, verfielen in Schweigen. Sie sah von einem zum anderen und wünschte sich eine Reaktion von ihnen, weil sie selbst nicht genau wusste, was sie tun sollte. Nic fuhr sich schließlich durchs Haar und holte tief Luft.


  »Glaubst du, du kannst schon laufen?«, fragte er.


  Sie versuchte erneut, sich hochzustemmen, aber vor ihren Augen begannen Sterne zu tanzen, deshalb schüttelte sie schließlich den Kopf. Nic warf Al, der noch immer keinerlei Reaktion zeigte, einen kurzen, abschätzenden Blick zu.


  »Du bist größer und stärker als ich, deshalb solltest eigentlich du Celia zu ihrem Vater bringen. Das ginge schneller.« Er sagte das ohne jegliche Verbitterung oder Neid. Celia griff fast automatisch nach seiner Hand. So selbstsüchtig das auch klang, sie wollte ihn nach dieser Vision nicht aus den Augen lassen. Nic drückte kurz ihre Hand, was Als Blick auf die verschränkten Finger fallen ließ. Seine Miene verdüsterte sich.


  »Ist mir nur recht«, sagte er und bewegte sich auf Celia zu, um sie hochzuheben.


  Doch Niccolo hob Hand, um ihn aufzuhalten. »Allerdings müssen wir die Protektoren informieren und ich weiß nicht, ob sie schnell genug handeln, wenn ich derjenige bin, der Alarm schlägt.«


  Einen Moment lang sah Al so aus, als ringe er mit sich, aber schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus.


  »Du hast Recht. Niemand würde dir glauben. Sie kennen dein Gesicht noch zu gut von den riesigen Fahndungssuchen, die sie vor einem halben Jahr noch haben durchführen müssen.« Erneut fiel Als Blick auf ihre ineinander verschränkten Finger.


  Celia ließ Nics Hand los, weil sie den Schmerz in Als Augen nicht ertragen konnte.


  Er sah zu ihr hinab und schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Bring sie zu Herrn von Hohenfeld. Ich informiere die Protektoren.« Als Al die Tür des Zimmers fast erreicht hatte, drehte er sich noch einmal kurz um. »Pass gut auf sie auf.«


  Niccolo nickte ernst.


  »Es tut mir leid«, sagte Celia. Sie wusste nicht, wofür sie sich entschuldigte. Vermutlich für die Situation, in der sie alle steckten. Vielleicht auch dafür, dass sie sich, auch wenn sie alles versucht hatte, nie ganz von Nic hatte lösen können. Aber Al schien sie ohnehin zu verstehen, denn er nickte und verließ schließlich das Zimmer.


  »Mir tut es leid«, sagte Niccolo, bevor er einen Arm unter ihre Knie und den anderen unter ihren Rücken schob. »Ich glaube, er denkt, dass du ihn mit mir betrogen hast. Wenn du möchtest, dass ich das für dich aufkläre– ich würde nichts lieber tun.« Sein Tonfall verriet allerdings, dass eher das Gegenteil der Fall war.


  »Mach dir deswegen mal nicht ins Hemd, di Fiore«, sagte Celia, während Nic sie vorsichtig hochhob und sich in ihrem Kopf wieder alles zu drehen begann. »Unsere Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  Sie wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Ihre Beziehung war nie gefährdet gewesen. Die beiden mochten sich, sie hatten ähnliche Interessen und Celia hatte sich durchaus vorstellen können, Al zu heiraten, mit ihm Kinder zu bekommen und auch glücklich zu werden. Allerdings wusste sie auch, dass sie Al nicht auf die Art liebte, auf die sie Niccolo liebte.


  Mit Al war sie zusammengekommen, weil er bodenständig und ruhig war. Weil er den Regeln folgte, auch wenn er nicht immer mit ihnen übereinstimmte. Weil er Celia niemals verlassen würde. Für nichts auf der Welt. Al war das Gegenteil von Nic und genau das hatte ihr ein solches Gefühl der Sicherheit gegeben. Doch Celia wusste, dass Sicherheit nicht gleichzusetzen war mit Liebe.


  »Ich verstehe eh nicht, wieso du mit ihm zusammen warst.« Diese Art von säuerlichem Tonfall hatte Celia noch nie an Nic gehört, weshalb sie ihn bloß erstaunt ansah. Er war ihr jetzt so nah, dass sie feststellen konnte, dass das Muttermal auf seiner linken Wange aussah wie ein kleines Herz. Sie schlang die Arme um seinen Hals und sog tief seinen Duft ein. Sie wusste nicht genau, ob ihr Kreislauf der Grund war, warum sich plötzlich alles drehte oder ob Nic womöglich etwas ausdünstete, das jeden, der es einatmete, in Ohnmacht fallen ließ. In diesem Moment erschien ihr beides eine reelle Möglichkeit zu sein.


  Nic hielt einen Augenblick inne. Dann setzte er seinen Weg zum Büro ihres Vaters fort und sprach weiter: »Er sieht aus wie so ein Versicherungsvertreter und ihr passt nicht mal ansatzweise zusammen.«


  Celia hätte ihm dazu nur allzu gern eine passende Antwort gegeben, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich übergeben würde, sobald sie den Mund öffnete.


  »Außerdem, wer heißt bitteschön heute noch Albert? Was meint der, wer er wäre? Einstein?« Niccolo hatte jetzt die Treppe erreicht und Celia spürte, wie sie durch das Schaukeln endgültig in die Bewusstlosigkeit driftete.


  ***


  Es war, als würde ich aus einer Art Traum erwachen. Zuerst kamen die Geräusche: leise Stimmen, die miteinander sprachen, und ein schmerzerfülltes Stöhnen. Dann erst die dazugehörigen Bilder. Aphrodite, die ihre Haare heute in einer kunstvollen Hochsteckfrisur trug, beugte sich über den heftig aus der Nase blutenden Logan, während Maximilian vor mir stand und mich mit misstrauischem Blick musterte.


  »Emilia?«, fragte er vorsichtig und die Bilder der letzten Minuten kehrten in mein Gedächtnis zurück.


  »Was zur…«, entfuhr es mir, während ich mit geschocktem Gesichtsausdruck zu Logan hinabsah, dessen Nase Aphrodite offenbar gerade geheilt hatte. Das getrocknete Blut in seinem Gesicht und an seinen Händen jagte mir trotzdem eine ordentliche Dosis Schuldgefühle durch den Körper. »Das tut mir so leid!«, sagte ich und ließ mich neben ihn fallen. Ich wühlte in meiner Schwimmtasche nach meinem Handtuch und wischte ihm damit das Blut aus dem Gesicht. »Geht es dir gut?«


  »Alles okay.« Logan strich sich das dunkle Haar aus der Stirn.


  »Mein Schienbein kriegt natürlich keine Entschuldigung, richtig?«, bemerkte Max.


  Ich ignorierte ihn und wandte meine Aufmerksamkeit stattdessen Aphrodite zu, die sich aufgerichtet hatte und leicht besorgt in Richtung Schule blickte.


  »Wieso hast du das getan?«, fragte ich sie wütend. »Bringt es dir eine perverse Art von Befriedigung, wenn du uns wie Marionetten benutzt?« Am liebsten wäre ich ihr an die Gurgel gesprungen, als sie zu lachen begann.


  »Du glaubst, dass ich das getan habe?«, fragte sie schließlich, noch immer leise kichernd. »Hat sich das, was du gespürt hast, denn angefühlt wie Zuneigung? Wie Schönheit? Gar wie Liebe?«


  Nein. Es hatte sich angefühlt wie Zorn und Hass. Eine konzentrierte Form von Zerstörungswut.


  »Ares und ich sind mittlerweile nicht die Einzigen, die sich dem Problem, das Kronos hier geschaffen hat, zuwenden wollen. Wenn ich damals gewusst hätte, wohin dies alles führen würde, hätte ich seine Liebe zu dieser Sterblichen sicher nicht auch noch gefördert. Aber das hat man nun mal davon, wenn man versucht, anderen zu helfen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Genauso wie du mich anschreist, obwohl ich euch allen gerade das Leben rette.«


  »Wovor müssen wir denn gerettet werden?« Max folgte ihrem Blick zum Fenster, von wo aus man die Schule in einigen hundert Metern Entfernung sehen konnte. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und so war das Gebäude in das blutrote Licht der untergehenden Sonne getaucht. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass erstaunlich viele Schüler um diese Uhrzeit und bei der Kälte, die mittlerweile über das Land kroch, noch draußen waren.


  »Sie wissen Bescheid«, sagte Aphrodite mit beunruhigtem Unterton. »Das wird Eris gar nicht gefallen.«


  »Eris?« Max klang alles andere als begeistert, daher vermutete ich, dass es sich dabei um eine besonders gemeine Göttin handelte, die hergekommen war, um die Schule zu vernichten.


  »Nyx ist auf dem Vormarsch, weil die Hüter bei ihrer Flucht eines ihrer Kinder in die Unterwelt geschickt haben.«


  Nyx. Die Göttin der Nacht. Über sie hatten wir im Unterricht bereits ausgiebig gesprochen und mir kam plötzlich auch wieder ein Bild von ihrer Tochter Eris in den Sinn. Die Göttin des Chaos und der Zerstörung war eine schlanke Frau gewesen, deren Hände in langen Klauen endeten und deren Augen rot glommen. Mir schauderte, als ich daran dachte, dass sich ein solches Monster hier auf der Erde befand. Von ihrer Mutter ganz zu schweigen.


  »Eris liebt das Chaos und sie hofft, dass die Zerstörung der Schule Kronos endlich dazu treiben wird, Kräfte zu mobilisieren und gegen Ares in einen Krieg zu ziehen, wie es ihn seit Äonen von Jahren nicht mehr gegeben hat. Ein Krieg der Götter.«


  »Das klingt ja vielversprechend«, meinte ich mit ironischem Unterton.


  »Hast du gerade gesagt, dass Eris die Schule zerstören will?« Max war kreidebleich geworden und hatte sich ans Fenster gestellt. Als ich neben ihn trat, stockte mir der Atem. Rauchwolken stiegen über dem Gebäude auf. Automatisch setzten sich meine Füße in Bewegung. Ich musste dort hin. Kit war da drin und Florian und Celia und all die anderen Schüler!


  Weit kam ich allerdings nicht, denn wie von Geisterhand wurde ich in die Luft gehoben und schwebte schließlich einen Meter über dem Boden. Ich versuchte mich wieder auf beide Beine zu stellen, allerdings ohne Erfolg.


  »Das kann ich leider nicht zulassen, Emilia.« Aphrodite trat in mein Sichtfeld und legte den Kopf schief. »Sieh nur, Kronos wird glauben, dass Ares hinter dem Anschlag steckt, und das würde ihn dazu zwingen, endlich zu reagieren. Aber Ares ist mein Mann und Kronos war einmal mein Freund. Ich will nicht, dass die beiden sich gegenseitig umbringen.«


  »Aber dass sie uns umbringen, damit hast du kein Problem, ja?« Max schien sich sehr beherrschen zu müssen, um nicht ebenfalls in Richtung Schule zu laufen. Sein Blick flackerte immer wieder zwischen mir und dem Rauch hin und her.


  »Hast du nicht zugehört? Ich bin hier, um Emilia zu beschützen. Was ihr bisher nicht erkannt habt, das ist, dass die Schüler schon vor dem Brand das Gebäude verlassen haben. Jemand muss den Schulleiter gewarnt haben. Wenn Eris das herausfindet, wird sie sich rächen wollen und dann käme ihr Kronos' Liebling gerade gelegen.«


  »Ja, der absolute Liebling«, fauchte ich mit sarkastischem Unterton. »Kronos interessiert es nicht im Mindesten, was mit mir geschieht.«


  »Kronos setzt all seine Hoffnungen in dich«, antwortete Aphrodite zu meiner Verblüffung. Entweder hatte sie keine Ahnung davon, was Kronos dachte, oder sie log. Denn ich hatte in den letzten Monaten so oft vergeblich versucht mit ihm in Verbindung zu treten und war in so viele gefährliche Situationen geraten. Nie hatte Kronos auch nur den kleinen Finger gerührt, um mir beizustehen. Wenn ich ihm doch so wichtig war, wie kam es dann, dass es ihm egal war, wenn ich starb?


  »Genau deshalb werde ich dich auch mit mir nehmen.«


  »Warum?«, fragte Max. Ich war erstaunt darüber, wie ruhig er dabei klang, doch als sich unsere Blicke trafen, sah ich in seinen Augen die blanke Panik.


  Aphrodite beobachtete ihn und stieß schließlich einen entzückten Seufzer aus, bevor sie mich langsam zu Boden gleiten ließ. Mir fiel es schwer, nach den Minuten in der Luft gerade stehenzubleiben.


  »Hach, ist das nicht wundervoll? Diese Emotionen!« Sie tänzelte auf Max zu. Er wich ihr aus, als sie versuchte, ihm durchs Haar zu streichen. »Der tragische Held weiß, dass er nichts ausrichten kann, doch seine Hoffnung ist stärker als die kalte Realität. Seine Liebe ist stärker!«


  RUMS. Die Explosion erschütterte den Boden so sehr, dass es mich beinahe von den Füßen riss. Um uns herum rieselte Staub von der Decke und selbst aus Aphrodites Hochsteckfrisur löste sich eine Strähne, während sie durch das Fenster hinauf zur Schule blickte. Eine riesige Wolke aus Rauch schoss in den Himmel empor. Ich redete mir ein, dass die Schreie, die ich hörte, meiner Einbildung entsprangen, um wenigstens halbwegs bei Verstand bleiben zu können.


  Maximilian war der Erste, der sich bewegte. Er hechtete ohne einen Blick zurück auf die Tür zu, die hinaus auf das Schulgelände führte, wo das Feuer mittlerweile die Nacht erhellte. Nur zu gern wäre ich ihm gefolgt, aber Logan trat mir in den Weg. Er sah mich aus seinen dunklen Augen flehend an.


  »Emilia, Aphrodite hat Recht. Wir müssen dich von hier fortbringen, solange wir es noch können.«


  »Wenn du von mir verlangen willst, dass ich meine Freunde hier zurücklasse, dann kann ich nur sagen: Vergiss es. Dann musst du schon meinen leblosen Körper hinter dir her schleifen!« Ich versuchte mich an ihm vorbeizuschieben, aber zu meiner großen Überraschung stand Max noch immer vor dem Eingang zur Schwimmhalle, da dieser von einer schmalen Gestalt versperrt wurde.


  »Deinen leblosen Körper?« Blutrote, unnatürlich weite Pupillen blickten mich aus einem bleichen Gesicht an. Das Lächeln auf ihren Lippen jagte mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter. »Das ließe sich einrichten.«


  KAPITEL 20


  HURRA, HURRA, DIE SCHULE BRENNT!


  [image: Vignette]


  »Beeilt euch!« Celia schob ein paar Schüler weiter auf dem Weg entlang, der zum Parkplatz hinter der Schule führte. In einigen hundert Metern Entfernung sah sie die Feuerwehrwagen in Richtung Schule rasen. Das Blaulicht drang durch den viel zu finsteren Abendhimmel wie ein Funken der Hoffnung. Aber Celia wusste, dass es zu spät sein würde, um die Schule zu retten. Zumindest in der rechten Hälfte des Gebäudes waren die Flammen so strahlend hell und der Rauch so dicht, dass Celia sich sicher war, dass das Feuer Schäden angerichtet hatte, die durch keine Restaurierung der Welt wieder behoben werden konnten. Sie blickte hinter sich und betrachtete die linke Hälfte des Gebäudes. Vielleicht…


  Nein. Sie durfte jetzt nicht hoffen. Stattdessen wandte sie sich Florian zu, der etwas weiter hinten einen Jungen aus seiner Stufe stützte, der sich beim Sportunterricht heute den Knöchel verletzt hatte.


  »War das der Letzte?« Sie versuchte ihre Stimme dabei möglichst gefasst klingen zu lassen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie diesen Abend überstehen würde.


  Nachdem Niccolo sie zu ihrem Vater gebracht hatte, hatte der den Feueralarm eingeschaltet und die Schule evakuieren lassen. Gerade noch rechtzeitig. Trotzdem waren viele Schüler bei der ersten Explosion noch im Gebäude gewesen. Als die zweite folgte, hatten es aber fast alle nach draußen geschafft, wo die Protektoren begonnen hatten, sie in ihre Stufen aufzuteilen und die Anwesenheit zu überprüfen. Andere von ihnen hatten sich daran gemacht, die Schule nach zurückgebliebenen Schülern zu durchsuchen. Der Junge war der Letzte gewesen, auf den sie gestoßen waren.


  »Wir können es nur hoffen«, sagte Florian, der unter der Last leise stöhnte. Hoffnung. Sie kam Celia in diesem Moment geradezu lächerlich vor. Ihr Zuhause stand in Flammen. Auf was konnte sie da noch hoffen?


  »Celia!«


  Sie drehte sich um und sah Al, der ihnen mit einem anderen Protektor vom Parkplatz aus entgegengelaufen kam. Er ließ den Blick von ihr zu Florian und dann zu dem verletzten Jungen schweifen. »Ist das Marcel Tiefern?« Der Junge nickte und Al hakte ihn auf einer Liste ab, die er bei sich trug. Dann nahm der Protektor, der Al begleitet hatte, Marcel gekonnt in seine Arme und brachte ihn so hinunter zum Parkplatz. Al jedoch wandte sich an Celia.


  »Wir sind die Listen jetzt schon dreimal durchgegangen«, sagte er mit ernster Stimme. »In die Schwimmhalle und den Reitstall haben wir gerade Leute geschickt, aber wir gehen eigentlich nicht davon aus, dass sich dort noch jemand befindet. Die Explosion hätten sie auch dort gespürt und wären herausgekommen.« Al warf ihr einen Blick von der Seite zu, bevor er in die Richtung der Schwimmhalle blickte.


  »Fehlen denn noch Schüler?«, brachte sie schließlich die Frage heraus, die ihr wie ein Kloß im Hals gesteckt hatte. Al holte tief Luft, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  »Nur drei.« Nur. Als wären drei Vermisste ein Grund, sich zu freuen. Celia schluckte noch einmal, aber das Gefühl der Beklemmung, das von ihr Besitz ergriffen hatte, konnte sie auch dadurch nicht loswerden.


  »Wer ist es?«


  Al drückte sich vor der Antwort. Sie sah, wie er die Stirn runzelte auf eine Art, die ihr nur allzu vertraut war. So schaute er immer, wenn sie eine Frage stellte, deren Antwort ihm nicht gefiel.


  »Du solltest dich vielleicht erst einmal setzen. Ich bin sicher, dass– «


  »Und ich bin sicher, dass ich es hören muss.«


  Al musterte sie prüfend, aber sie hielt seinem Blick mit erhobenem Kopf stand.


  »Emilia Sommer«, begann er. So sehr Celia bereits dieses Wissen schmerzte, so ahnte sie schon jetzt, dass es kein Vergleich war zu dem Schmerz, den ihr seine nächsten Worte bereiten würden. »Und Maximilian.«


  Ihre Beine begannen zu zittern und gaben schließlich nach. Sie sackte vor ihm in die Knie, woraufhin er sich neben sie hockte und ihr die Hand auf den Rücken legte.


  »Siehst du? Du hättest dich zuerst hinsetzen müssen. Tief einatmen, Celia«, sagte Al mit beruhigender Stimme. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie kaum Luft bekam und angefangen hatte zu hyperventilieren.


  »Sie sind bestimmt im Schwimmbad«, sagte sie durch ihr abgehacktes, jämmerlich klingendes Keuchen hindurch. »Sie müssen dort sein.«


  »Vielleicht«, sagte Al, aber es klang wenig überzeugt.


  »Wenn sie im Wasser sind, dann haben sie die Explosion sicher nicht gehört.« Celia klammerte sich an diesen Gedanken wie an eine Rettungsleine.


  »Aber sie hätten auch im Wasser das Beben gespürt und– «


  »Wer?« Florians Stimme schnitt Al das Wort ab. Er stand neben den beiden, aber sein Blick war nicht auf sie gerichtet, sondern er fixierte mit ausdruckslosem Gesicht die brennende Schule.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Al.


  Celia fragte sich, ob Florian die Situation zu viel wurde, genau wie ihr. Er kannte Emilia schließlich auch schon seit Jahren.


  »Wer ist die dritte Person?«


  Celia begriff. Sie hätte sich am liebsten nach vorn gelehnt und Al den Mund zugehalten, aber sie wusste, dass das falsch gewesen wäre.


  »Ein Mädchen. Elodie irgendwas.«


  Celia sah, wie Florian kurz die Augen schloss.


  »Kittenheim?«, fragte er mit leiser, gequälter Stimme.


  »Genau! Elodie Elaine Kittenheim.«


  ***


  Eris hatte Maximilian schon immer Angst eingejagt. Sie war nicht wie die anderen Götter, die bestimmte Wünsche und Bedürfnisse hatten und die man so ködern oder beschwichtigen konnte. Eris wollte nicht beschwichtigt werden, sie wollte bloß so viel Chaos anrichten, wie nur irgend möglich war. Das machte sie zwar nicht unberechenbar, aber dafür war es unmöglich, sie davon abzuhalten, das eigene Leben zu vernichten. Sie verfolgte kein höheres Ziel durch das Chaos. Das Chaos war ihr Ziel.


  »Aber wenn ich dich jetzt töte, dann wird Kronos mich vermutlich in eine Zelle im Olymp stecken.« Sie verzog angewidert den Mund. »Da könnte ich ja gar nicht mehr die Menschen dabei beobachten, wie sie sich gegenseitig zerfleischen.« Ihr Lachen entblößte scharfkantige, strahlend weiße Zähne.


  »Wenn du sie von hier fortbringst, dann wird dir das auch nicht weiterhelfen.« Aphrodite hatte sich in Eris' Blickfeld geschoben, deren Augen sich nun leicht weiteten.


  »Titi, was für eine Freude, dich hier anzutreffen.« Es tat Maximilian fast leid, als er sah, wie Aphrodite bei diesem Spitznamen zusammenzuckte. »Jetzt, wo du da bist und die Schuld auf dich nehmen kannst, sollte ich es mir vielleicht doch noch einmal überlegen, das Mädchen zu töten.«


  »Bring uns von hier weg!«, befahl Logan Aphrodite mit beunruhigtem Tonfall. »Warum hast du das nicht schon längst getan? Das war unser Deal.«


  Sie biss die Zähne zusammen, bevor sie sich mit verkniffener Miene an ihn wandte. »Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich nur denjenigen mitnehmen kann, der freiwillig mit mir geht. Ich entführe niemanden. Wenn Emilia sich nicht bereit erklärt, dann kann ich nichts tun.«


  Ihre Worte wären durchaus beruhigend gewesen, wenn sie dabei nicht dreingeschaut hätte, als habe sie in eine saure Zitrone gebissen. Wenn sie könnte, sie würde Emilia einfach mit sich nehmen. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, und seine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten.


  Eris' Grinsen wurde bei Aphrodites Worten nur noch breiter. Ihre blutroten Augen fixierten noch immer Emilia, die ihrem Blick voller Widerwillen standhielt. Eris bewegte sich mit geschmeidigen Schritten auf Emilia zu.


  Der Reflex, der ihn überkam, war nicht zu unterdrücken. Maximilian veränderte seine Position so, dass er zwischen den beiden stand. Eris' Lächeln jagte ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Sie lehnte sich zur Seite, um an ihm vorbeizuschauen, wobei ihr das schwarze Haar in Wellen über die Schultern glitt.


  »So viel potenzielles Chaos schlummert in dir, Emilia. Das eben war nur eine kleine Kostprobe. Gib dich mir hin und ich zeige dir, welche Macht du haben kannst und dass all deine Sorgen dich verlassen, wenn du dich bloß dafür entscheidest.«


  Maximilian beobachtete voller Schrecken, wie Emilias blaue Augen wieder rötlich zu schimmern begannen. Eris versuchte, Einfluss auf sie auszuüben. Max warf einen vorwurfsvollen Blick auf Aphrodite, woraufhin diese seufzte und mit der Hand wedelte. Das rote Glimmen verschwand.


  »Du warst das vorhin?« Maximilian hörte die unterdrückte Wut aus Emilias Stimme heraus. Er jedoch beobachtete Aphrodite. Wenn Eris für Emilias Zustand verantwortlich gewesen war, dann bedeutete das, dass Aphrodite unschuldig war. Zumindest unschuldiger, als er angenommen hatte. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn Emilia mit ihr ging, bis die Gefahr gebannt war.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung von Eris' Hand wahr. Sie schnipste mit den Fingern, woraufhin Max eine Entschlossenheit durchströmte, wie er sie selten erlebt hatte. Er musste etwas tun. Wenn er jetzt abwartete, dann würde Eris Emilia womöglich töten oder mit sich nehmen oder etwas noch viel Schlimmeres, das er sich nicht vorstellen wollte. Mit geübtem Blick schätzte er die Distanz zwischen sich und der Göttin ab. Es waren nur ein paar Meter. Wenn er sie in einem unachtsamen Moment erwischte, dann könnte er sie vielleicht zu Fall bringen und Emilia könnte fliehen. Seine Augen wanderten zu ihr. Sie blickte ihn fragend an. Er schloss kurz die Augen, weil die Angst in ihm hochstieg, dass sie begreifen könnte, was er vorhatte. Als er sie wieder öffnete, erkannte er an ihrem misstrauischen Blick, dass er damit nicht ganz falsch gelegen hatte.


  Doch noch bevor er etwas sagen konnte, erschütterte eine weitere Explosion den Flur. Max beobachtete die Flammensäule, wie sie erneut Rauch in den Himmel stob. Die Asche, die auf die Erde niederrieselte, erinnerte ihn an schwarze Schneeflocken. Eine Welt, die unter einer Schicht Asche versank. Nur dass es in diesem Fall nicht irgendeine Welt war, sondern seine Welt. Seine Schule, seine Freunde, seine Familie. Seine Zukunft. Vielleicht war das der Grund für seine Entscheidung, ins Geschehen einzugreifen.


  Doch sein Plan– oder eher sein verzweifelter Versuch ging nicht auf. Als hätte Eris seine Gedanken gelesen, drehte sie sich im letzten Moment von ihm weg, sodass Max ihren Arm nicht packen und sie herumreißen konnte. Zu allem Überfluss verlor er selbst dabei das Gleichgewicht und stürzte vor Eris' Füße. Sie sah mit einem kalten Lächeln auf ihn herab.


  »Wen haben wir denn da?« In ihren Augen erkannte Max Schlieren von feuerroter Glut. Sie würde ihn töten. Da war er sich ganz sicher.


  »Lauf, Emilia! Versuch, es bis zur Schule zu schaffen!«, rief er in der Hoffnung, dass er ihr wenigstens etwas Zeit verschafft hatte. Doch Emilia blieb, wo sie war. Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an, als könne sie nicht glauben, dass er sich so dumm verhalten hatte. Er konnte es ihr nicht verübeln. Was hatte er mit dieser Aktion bezwecken wollen? Er wusste es nicht.


  »Okay!«, rief Emilia. »Aphrodite, nimm uns mit, bring uns von hier weg. Wir gehen freiwillig!«


  Aphrodite lächelte, bevor sie ihr Handgelenk durch die Luft wirbelte. Während Max sich wieder der Chaosgöttin zuwandte, hatte er gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, warum Eris nicht eingegriffen hatte, bevor ein grelles Licht ihn blendete und er für einen Moment gar nichts mehr sehen konnte.


  »Emilia!«, rief er in das grelle Nichts hinein, aber die Antwort blieb aus. Stattdessen legten sich langsam, als wollten sie Maximilian quälen, wieder die quälenden Schatten über seine Augen. Er blinzelte. War sie fort? War er fort? Hatten sie es geschafft? Vor ihm ragte eine schmale Gestalt auf. Doch die langen schwarzen Haare waren nicht kraus und wirr, sondern so glatt, als habe sie jemand mit einem Bügeleisen bearbeitet. Er sah sich hastig um, aber Emilia, Logan und Aphrodite waren verschwunden.


  »Da waren es nur noch zwei«, sagte Eris mit unheilverkündender Stimme.


  »Wo sind sie?«, fragte Max und blickte mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit auf die Stelle, an der Emilia eben noch gestanden hatte.


  »Sie sind auf Aphrodites Insel«, erwiderte Eris mit einem leisen Lachen in der Stimme. »Ein Ort, an den Aphrodite liebende Paare bringt, wenn diese in Gefahr schweben. Nur wer die wahre Liebe kennt, kann ihn betreten.«


  »Aber Logan und Emilia sind kein Paar!«, sagte Max. Seine Gedanken huschten zurück zu dem Moment, in dem Emilia sich bereiterklärt hatte, mit Aphrodite zu gehen. Sie hatte Max mit keinem Wort erwähnt, auch wenn es klar gewesen war, wen sie mit uns meinte. »Natürlich«, sagte er leise.


  »Ach, Titi biegt die Regeln gern so, wie sie ihr passen. Sie kann ein liebendes Paar mit sich nehmen. Dass dieses Paar sich gegenseitig lieben muss, das hat sie nie behauptet.« Eris näherte sich ihm, das Lächeln noch immer breit und erwartungsvoll. »Na los«, sagte sie leise. »Füge die Puzzleteile zusammen. Ich spüre, dass du kurz davorstehst.« Sie leckte sich voller Vorfreude über die Lippen, als sei er ein besonders saftiges Stück Steak.


  »Du hast das alles geplant«, brachte Max hervor, und ihre Augen begannen zu glühen. »Deshalb habe ich dich angegriffen. Du hast mich so beeinflusst, wie du es vorhin mit Emilia gemacht hast.«


  »Sehr gut«, sagte sie leise und kam ihm noch näher. Ihr Atem roch nach Verwesung und er musste den Drang unterdrücken zurückzuweichen. »Und warum habe ich das getan?«


  Maximilian wusste es nicht. Was hatte Eris davon, wenn Aphrodite Emilia mit sich nahm? Aber statt zu antworten, beobachtete er sie nur schweigend. Eris war wie ein Tier. Ihre Handlungen waren nicht geplant, sondern sie ließ sich leiten. Von einem Instinkt, einer Spur, einem Duft. Nur dass diese Dinge sie nicht zu Wasser, Nahrung oder Geborgenheit führten.


  »Chaos«, sagte er schließlich.


  Sie nickte heftig. In ihrem Gesicht spiegelte sich der pure Wahnsinn. »Chaos«, wiederholte sie, wobei ihr ein paar Speicheltropfen aus dem Mund flogen.


  Max überkam ein Würgreiz, als er erneut ihren unangenehmen Atem wahrnahm.


  »Das Chaos sieht alles, es weiß alles, es kann alles. Soll ich dich mit deiner kleinen Freundin im Chaos vereinen? Ich kann dich zu ihr schicken, wenn du das möchtest.«


  Max warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Er war sich nicht sicher, warum sie es nicht einfach ohne seine Einwilligung tat. Vielleicht hatte es etwas mit dem Zauber von Aphrodites Insel zu tun. Vielleicht wollte sie aber auch nur, dass er selbst die Entscheidung traf, die zu der Katastrophe führte, die sie offenbar so sehr herbeisehnte. Es war eine Falle, ganz klar, aber Maximilian ertappte sich trotzdem dabei, dass er mit dem Gedanken spielte, das Angebot anzunehmen. Er war es, der seine Ausbildung an der Palaestra fast abgeschlossen hatte, nicht sie, nicht einmal Logan. Es wäre töricht zu glauben, dass er es mit Aphrodite aufnehmen könnte, aber zumindest wäre Emilia nicht mehr allein.


  Er sah Eris noch einmal ins Gesicht. Sie stand geifernd vor ihm, leckte sich immer wieder über die Lippen und hatte die Arme leicht erhoben, als erwarte sie, jeden Moment die Flügel ausbreiten und losfliegen zu können. Wie eine Krähe, die sich auf ihre Beute stürzte.


  »Nein«, sagte er schließlich mit fester Stimme. »Ich werde nicht zu einem Spielball deiner perfiden Pläne werden.«


  »Ach, mein kleiner, dummer Junge«, sagte Eris mit einem leisen Kichern, während sie sich von ihm abwandte. »Das bist du doch bereits schon seit langem.«


  ***


  Kit erwachte durch den Geruch, der in ihre Nase stieg. So hatte es damals gerochen, als sie fünf gewesen und ihr Plüschhase in den offenen Kamin gefallen war. Die Flammen hatten sich durch sein braunes Fell gefressen und Kit hatte tatenlos zusehen müssen. Ein unaufhaltsamer Prozess, der sie ebenso erschreckt wie fasziniert hatte. Vielleicht war ihr brennendes Häschen der Grund, warum sie später eine Abneigung gegen Feuer entwickelt hatte.


  Ein Husten schüttelte ihren Körper und sie kam endlich ganz zu sich. Ihre Augen tränten, als sie sie öffnete und sich umsah. Sie befand sich in der kleinen Bibliothek oben im dritten Stock der Paleastra, so viel erfasste ihr Gehirn auf den ersten Blick.


  Nachdem Emilia zum Schwimmen– oder um Maximilian anzuhimmeln, da war sich Kit nicht ganz sicher– gegangen war, hatte Kit Schwierigkeiten gehabt ihre Zeichnung fertigzustellen. Sie hatte es mehrere Minuten lang probiert, aber schließlich aufgegeben. Sie hatte Inspiration gebraucht und diese Bibliothek war von Beginn an ein Ort gewesen, der sie verzaubern konnte. Darum hatte Kit ihre Malutensilien gepackt und war heraufgekommen, wie schon an vielen Tagen zuvor. Hier oben war es im Vergleich zur großen Bücherei unten immer leer und der Ausblick aus den Fenstern war gerade in den Sommermonaten herrlich gewesen. In letzter Zeit jedoch war er immer trister geworden und als sie nun den Blick durch die Scheibe nach draußen gleiten ließ, erstarrte sie. Der Himmel, der bereits den dunklen Ton der hereinbrechenden Nacht angenommen hatte, wurde durch einen rötlichen Schein erhellt. Dichte Rauchschwaden drangen von links her am Fenster vorbei. Kits Blick glitt augenblicklich hinüber zur Tür und eine kalte Leere legte sich über sie, als sie die grauen Schlieren sah, die unter dem Spalt hindurch zu ihr in den Raum gelangten.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Es brannte und sie erkannte nun auch das seltsame Geräusch, das sie zuvor nicht recht hatte zuordnen können: Der Feueralarm der Schule. Wenn sie genau hinhörte, dann konnte sie auch die Sirenen ausmachen, deren Heulen gedämpft durch das Fenster hereindrang. Sie musste etwas tun, aber der bloße Gedanke daran, dass sie sich eingesperrt in einem Raum befand, der sich langsam mit giftigem Rauch füllen würde, lähmte ihre Glieder. Leise fluchend ließ sie sich von dem Tisch, auf dem sie wohl eingenickt war, zu Boden gleiten und kroch auf die Fenster zu. Sie wusste allerdings nicht, ob es klug wäre, ein Fenster zu öffnen. Sauerstoff nährte das Feuer, das hatte sie einmal in einer Zeitschrift gelesen, aber in diesem Zimmer befanden sich bisher keine Flammen.


  »Verdammter Mist!« Das Schreien half ihr dabei, den inneren Druck loszuwerden. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass sie eingeschlafen war? Normalerweise hatte sie selbst abends im Bett Probleme damit in den Schlaf hinüberzugleiten. Wie also konnte es sein, dass sie mitten in der Zeichnung…


  Ihr Blick wanderte zurück zum Tisch. Dort lag noch immer das Bild, an dem sie gearbeitet hatte. Sie kroch zurück, streckte den Arm aus und zog es zu sich heran. Über dem Blatt mit der Zeichnung für den Unterricht lag eine neue Skizze. Sie konnte sich nicht daran erinnern sie angefertigt zu haben, aber sie sah, dass sie mit ihren Wachsstiften gezeichnet worden sein musste. Kohlschwarze Augen, deren Iris in ein tiefes, dunkles Rot getaucht waren. In den Pupillen erkannte Kit Farbschlieren, die an Feuer erinnerten. Unten in der Ecke, dort wo sie normalerweise ihre Initialen platzierte, standen in Kits Handschrift zwei Worte, die vor allem in Verbindung mit der Zeichnung für sie keinen Sinn ergaben: Süße Träume.


  KAPITEL 21


  DAS CHAOS LÄSST GRÜSSEN
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  Der Rauch war mittlerweile so dicht, dass es Kit schwerfiel zu atmen. Sie hatte sich dafür entschieden das Fenster zu öffnen, solange das Feuer noch nicht bis zu ihr durchgedrungen war. Leider klemmte es. Eine Tatsache, die sich harmlos anhörte, die aber sehr schnell die Panik in ihr hochsteigen ließ. Was würde passieren, wenn man sie nicht rechtzeitig fand? Kit wusste, dass der Rauch das Schlimmste war. Er schlich sich in ihre Lunge und verhinderte so, dass der Sauerstoff in ihr Gehirn gelangte. Je länger sie brauchte, um sich aus dieser Lage zu befreien, desto schwerer würde es ihr fallen.


  Mittlerweile war schon das Aufstehen eine Qual für sie, aber sie kämpfte gegen die Erschöpfung an, hievte sich hoch und griff nach einem der Stühle. Wenn sie es schaffte, damit das Fenster einzuschlagen, würde sie endlich wieder durchatmen können. Aber so sehr sie es auch versuchte, Kit konnte den Stuhl einfach nicht fest genug gegen die Scheibe donnern, um dem Glas einen sichtbaren Schaden zuzufügen. Verzweifelt ließ sie sich schließlich auf den Boden sinken und merkte, wie ihr langsam schummrig wurde. Nach allem, was sie erlebt hatte, würde sie hier drin ersticken. Sie wusste nicht, warum, aber am meisten tat es ihr um ihre Mutter leid. Der Gedanke daran, wie sie in dem großen, leeren Haus sitzen würde, wenn die Polizei anklingelte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie leise, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter diese Worte nicht hören würde. Ihr Blick ging erneut zur Tür. Die Option, den Raum zu verlassen und sich bis zum Notausgang durchzuschlagen, hatte sie aufgegeben, als sie entdeckt hatte, dass das Feuer ihr bereits den Weg versperrte. Dort gab es keinen Ausgang für sie. Aber vielleicht… Es fiel ihr schwer, die Gedanken durch den Nebel hindurch zu greifen, der sich in ihrem Kopf immer mehr verdichtete. Wenn sie es bis aufs Dach schaffte, dann würde man sie von unten sehen können. Sie könnte um Hilfe rufen. Aber so sehr Kit es auch versuchte, sie schaffte es gerade mal zwei Meter weit zu kriechen, bevor sie schwer atmend zu Boden ging. Ihr Kopf landete auf ihrem Arm und sie schloss die Augen.


  Die ersten paar Male glaubte sie, dass sie sich die Stimme nur einbildete, aber als sie immer lauter wurde, hob Kit doch die Lider. Sie sah aufgrund des Rauchs nur noch ein paar Meter weit, aber sie öffnete die trockenen Lippen und stieß ein leises Krächzen aus.


  »Kit!« Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie seine Stimme erkannte.


  »Flo«, flüsterte sie und hätte am liebsten geweint vor Freude. Dann kam ihr der Gedanke, wie gefährlich es war, dass er sich ebenfalls hier aufhielt. Jetzt würden sie sicher beide sterben.


  Einen Moment später hörte sie, wie die Tür des Zimmers aufgestoßen wurde. Schritte näherten sich der Stelle, an der sie lag. Dann spürte sie seine Finger auf ihren Oberarmen, an ihren Wangen, in ihrem Haar.


  »Scheiße!«, fluchte er. »Wir müssen sie so schnell wie möglich hier rausholen!« Eine Stimme antwortete ihm, aber Kit konnte sich nicht gut genug konzentrieren, um zu erkennen, wer es war. Schließlich wurde sie hochgehoben und spürte, wie sie ganz langsam das Bewusstsein verlor.


  ***


  »Das Bild!«, sagte Niccolo und zerrte Florian zur Tür. Dieser stand noch immer mit bestürzter Miene und der leblosen Kit im Arm da. Niccolo passte nicht auf und atmete einen Schwall Rauch ein. Fast augenblicklich begann er zu husten. »Wir müssen es erreichen, bevor das Feuer uns den Weg abschneidet.«


  Die Hitze, die ihnen im Flur entgegenschlug, war fast unerträglich. Nur mit Mühe schaffte Nic es, flach weiterzuatmen.


  Sie hatten Glück. Der Weg zum Gemälde, durch das sie die Schule betreten hatten, war noch begehbar. Der schwierige Teil jedoch würde jetzt erst kommen. So begabt Nic als Wanderer sein mochte, er war nicht Maximilian. Durch ein Bild zu springen, das so wenig auf das Gemälde ausgerichtet war, das unten auf dem Parkplatz auf sie wartete, das war selbst für Niccolo so gut wie unmöglich, zumal er zwei Begleitpersonen dabeihatte. Doch weder die Feuerwehrkräfte noch die Protektoren hatten ihnen gestattet, nach Kit, Emilia und Maximilian zu suchen. Die Protektoren rechneten bereits fest damit, dass sie sich in der rechten Hälfte des Gebäudes befunden hatten, als das Feuer ausbrach. Anders gesagt: Sie glaubten nicht an eine Rettung, sondern rechneten damit ihre Leichen zu finden.


  Niccolo kam schlitternd vor dem Gemälde zu stehen. Die Gefahr, dass er mit diesem Sprung alle drei ins Verderben stürzen würde, war groß, aber blieb ihm eine andere Wahl? Er betrachtete das Waldstück auf dem Bild. Mit viel Fantasie konnte er darin den Wald um die Palaestra erkennen. Er atmete tief durch, bevor er nach Florians Hand griff und fest zupackte.


  »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, sagte Flo mit besorgter Stimme. In diesem Moment sah er so jung aus, dass Nic sich in Erinnerung rief, dass er nicht einmal volljährig war.


  Nic seufzte leise, bevor er seine Schultern straffte und sich für den Sprung wappnete. »Nein. Aber wir haben keine andere Wahl.« Und damit sprang er. Der Strudel riss an seinen Kleidern und wirbelte ihn herum. Nic hatte sich noch nie so verloren gefühlt wie in diesem Moment. Er wusste nicht, wo er hinmusste, wo der Ausgang war, und mit jedem verstreichenden Augenblick fiel es ihm schwerer, Florians Hand weiter festzuhalten. Doch wenn er Flo jetzt losließ, wäre dieser für immer verloren. Er selbst war kein Viator und Kit war noch immer bewusstlos.


  Mit einem kurzen Laut des Schmerzes versuchte Nic gegen den Druck anzukämpfen, der von allen Seiten auf seinen Körper ausgeübt wurde. Er musste es hinausschaffen. Es gab so vieles da draußen, das auf ihn wartete. Noch so viel zu erleben. Seine Mutter, die noch immer im Krankenhaus lag, aber schon viel besser aussah. Wenn die Chemotherapie dieses Mal anschlagen würde, dann wollte er mit ihr hinaus ans Meer fahren. Die Zwillinge, Melissa und Malina, die er in den letzten Wochen ins Herz geschlossen hatte. Was würden sie sagen, wenn er nicht zurückkehrte? Seine Gedanken huschten zu Celias hellen Augen. Ihrem blonden Haar. Der Art, wie sich kleine Fältchen um ihren Mund bildeten, wenn sie lachte. Seinen Körper durchfuhr ein Ruck und der Strom aus Farben floss wieder in geregelteren Bahnen. Führte ihn zu dem Ausgang, auf den er so sehr gehofft hatte.


  Den Schmerz, der in seine Knie schoss, als er auf den kalten Stein fiel, hieß Niccolo mit Freuden willkommen. Florian war neben ihn gefallen und gerade dabei, sich auf den Parkplatz vor der Palaestra zu übergeben.


  »Das war das letzte Mal, dass ich so was gemacht habe«, brachte er schließlich mit blassem Gesicht hervor. »Wie schafft ihr das bloß?«


  »Es fühlt sich normalerweise nicht so an. Ich hatte dich gewarnt.« Nic drehte sich auf den Rücken und blickte hinauf in den noch immer rußgeschwärzten Himmel.


  »Das stimmt. Aber Scheiße, für einen kurzen Moment dachte ich wirklich, wir wären verloren.« Flo hatte sich wieder Kit zugewandt und strich mit einer beinahe intimen Sanftheit über ihre Wange. Es beruhigte Nic, zu sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte. Sein Blick wanderte zu den Noteinsatzwagen, die mit Blaulicht auf dem Parkplatz standen.


  »Ich auch«, flüsterte Nic dem Himmel so leise zu, dass Flo ihn nicht hören konnte. »Ich auch.«


  »Niccolo!«


  Er wandte den Blick von Kit ab, die gerade in den Krankenwagen gebracht wurde, und sah Celia auf sich zulaufen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und durch die Luft gewirbelt, aber das würde seine Kräfte momentan bei weitem übersteigen.


  Sie dagegen verpasste ihm, sobald sie ihn erreicht hatte, einen Schlag vor die Brust, der ihn zusammenzucken ließ. »Du Idiot! Wieso habt ihr so lange gebraucht? Habt ihr euch da drin noch die Nägel lackiert oder was?«


  Nic musste trotz der ernsten Situation lächeln. Sie war hier. Er war hier. Das war alles, was für ihn im Moment von Bedeutung war. Er griff nach ihrer Hand und drückte seine Lippen auf ihre Finger.


  »Ich gelobe Besserung. Wenn ich das nächste Mal ein brennendes Haus betrete, dann begrenze ich die Dauer meines Aufenthalts auf fünf Minuten. Was hältst du davon?«


  Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Guter Plan«, sagte sie leise. Er schluckte, als er in ihre Augen blickte.


  »Kit hat gesagt, dass Emilia zur Schwimmhalle wollte. Habt ihr etwas Neues von Max und ihr gehört?«


  »Allerdings. Wir haben das Gebäude durchsucht und sind tatsächlich auf Maximilian gestoßen.« Sie hielt inne, bevor sie mit dem Finger auf eine Gestalt deutete, die mit verschränkten Armen etwas abseits stand. Maximilian wirkte unverletzt, aber Nic registrierte sofort seine angespannte Haltung.


  »Wo ist er gewesen?«


  »Aphrodite hat ihn und Emilia anscheinend von der Schule weggelockt und sie dann davon abgehalten, uns zu Hilfe zu kommen.«


  Nic konnte sich nicht einmal vorstellen, wie das für Max gewesen sein musste. Die Palaestra war auch für ihn ein Zuhause gewesen und für Max sogar noch viel länger. Ihr beim Brennen zuzusehen hatte ihn sicher innerlich zerrissen.


  »Wo steckt Emilia?«


  »Max sagt, dass Aphrodite sie mitgenommen hat.« Celia schluckte. Ihre Augen wurden feucht und sie blinzelte mehrmals, um die Tränen zurückzuhalten. »Er ist total abweisend, Nic. Ich weiß nicht, was ich machen soll. In den letzten Monaten ist so viel passiert und ich weiß um ehrlich zu sein nicht, ob er das mit Emilia überstehen wird, sollte sie wirklich nicht zurückkommen.«


  Niccolo wischte ihr die Träne von der Wange, die es geschafft hatte, zu entkommen.


  »Wir werden sie finden«, sagte er leise.


  »Oh, das werdet ihr in der Tat!«


  Nic und Celia zuckten zusammen. Die beiden standen etwas vom Zentrum des Geschehens entfernt und wandten sich nun in die Richtung um, woher die Stimme gekommen war. Eine Frau mit einem schwarze Kleid, das sich im Wind dieser kalten Herbstnacht in Wellen bewegte, war aus dem Wald getreten. Das dunkle Haar wehte ihr ins Gesicht, sodass Nic ihre Augen nur schattenhaft wahrnehmen konnte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Er hätte Al und die Protektoren informieren und gemeinsam mit ihnen versuchen müssen, eine Strategie zu entwickeln. Aber Niccolo war schon immer ein Mensch gewesen, der sich von seinen Instinkten tragen ließ, und sein Instinkt sagte ihm, dass diese Frau nicht einfach dort stehenbleiben durfte.


  Als er sich ihr näherte, folgte Celia ihm zögernd. Sie wandte sich immer wieder um und blickte zurück zum Parkplatz.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schließlich, als die beiden die Frau erreicht hatten. Sie hatte sich leicht von ihm abgewandt und blickte hinauf zur Schule, in der das Feuer mittlerweile gelöscht worden war. Die linke Hälfte des Gebäudekomplexes hatte es tatsächlich mehr oder weniger unbeschadet überstanden. Die rechte jedoch stand verkohlt und ausgehöhlt da, das Dach eingestürzt und viele der Fenster zersprungen. Ihr Lachen jagte ihm eine Gänsehaut über die Arme.


  »Eigentlich brauche ich nur deine kleine Freundin, aber wo du nun schon einmal hier bist, warum nicht?« Noch immer stand sie von ihm abgewandt da. Nic versuchte vergeblich, ihr in die Augen zu sehen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er wusste, dass etwas mit dieser Frau nicht stimmte, aber noch fiel es ihm schwer, zu bestimmen, was es war.


  »Wofür brauchen Sie mich?«, fragte Celia mit misstrauischem Blick.


  Ein leises Lachen war die Antwort.


  Nic ballte die Hände zu Fäusten. »Das hier ist Privatgelände und wenn sie es nicht verlassen, dann informiere ich einen der…«


  »Der Protektoren?« Endlich drehte die Frau ihm das Gesicht zu und Niccolo sackte das Herz in die Hose. Ihre Augen strahlten in einem blutroten Ton. Was auch immer sie war, ein Mensch war sie nicht. »Ich bezweifle, dass deine Protektoren etwas gegen mich ausrichten können.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Und was deine Frage angeht«, fügte sie an Celia gewandt hinzu. »Deine Visionen kann ich im Moment gar nicht gebrauchen.«


  In Niccolos Kopf rasten die Gedanken. Sie mussten fort von hier. Irgendwohin. Seine Finger schlossen sich um Celias Hand und sie erwiderte seinen Druck. Ein Zeichen dafür, dass sie ihn verstanden hatte. Der Blick der Frau wanderte zu ihren ineinander verschränkten Händen. Niccolo nutzte den Augenblick, in dem sie abgelenkt war. Er wandte sich um und rannte, Celia folgte ihm.


  Sie kamen nicht weit. Nach gerade mal ein paar Schritten hörte er ein leises Schnipsen und er fiel in schwarze Tiefe.


  ***


  Rauschende Wellen. Kreischende Möwen. Sand unter meinen Fingern und an meiner Wange. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, als ich die Hand hob, um die kleinen Körner zu entfernen, die meine Haut kitzelten. Ich versuchte verzweifelt, mir einen Reim auf all das zu machen. Schließlich öffnete ich die Lider und blinzelte in die helle Sonne, die von einem wolkenlosen, azurblauen Himmel auf den Sandstrand herabschien. Einige hundert Meter weit draußen sah ich schäumende Wellen. Ein Spiel aus Wind und Meer, zwei Naturgewalten, die ich schon immer geliebt hatte.


  Ich betrachtete die Palmen um mich herum und das kleine Haus aus Sandstein, das am Strand lag und friedlich auf mich zu warten schien. Schließlich blieb mein Blick an Logan haften, der neben mir saß, die Jeans voller Sand, und mit ernstem Gesicht hinaus aufs Meer blickte.


  Noch immer leicht orientierungslos hievte ich mich hoch in eine sitzende Position und konnte kaum glauben, dass das, was ich sah, tatsächlich der Realität entsprach. Aber wer könnte mir das verübeln? Nach all den Visionen würde jeder das Gefühl für die Wirklichkeit verlieren.


  »Wo sind wir?«, wollte ich wissen.


  Logan antwortete, ohne den Blick von den schäumenden Wellen abzuwenden. »Auf Kreta.«


  »Damit hatte ich jetzt eher weniger gerechnet.« Mein Blick schweifte erneut zu den Palmen und dem Meer. »Irgendwie sieht das hier aber nicht aus, als wären wir in Griechenland. Dafür wirkt das alles zu… tropisch.«


  »Das liegt daran, dass es Aphrodites Kreta ist und die Insel in Griechenland nur danach benannt wurde. Aphrodites Kreta ist auf keiner Karte verzeichnet. Es hat keinen Ort und keinen Raum.« Logan fuhr sich leicht verzweifelt durchs dunkle Haar. »Das ist zumindest das, was sie mir gesagt hat.«


  »Gestrandet auf einer einsamen, göttlichen Insel, die nicht gefunden werden kann. Ja, das hört sich schon eher nach meinem Leben an. Fehlen nur noch die Kannibalen, die ein saftiges Stück aus meinem Hintern beißen wollen.« Ich versuchte mich an einem Lachen, das mir jedoch auf den Lippen gefror, als ich Logans Gesichtsausdruck sah. »Was? Es gibt hier doch nicht wirklich Menschen, die mich auffressen wollen, oder? So sehr ich Zombiefilme liebe, ich glaube, das würde mich endgültig über die Klippe des Wahnsinns stoßen.«


  »Keine Kannibalen.« Ich wartete darauf, dass er das näher ausführte, aber das würde scheinbar nicht mehr geschehen.


  »Was dann?«


  Endlich wandte Logan mir den Blick zu und ich sah in seinen dunklen Augen Schmerz aufblitzen. »Emilia, es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhat. Ich dachte nicht, dass sie…« Er stockte und schlug mit der Faust in den Sand. »Wie konnte ich nur so blind sein? Ich dachte, ich hätte das alles im Griff. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie uns in eine Falle locken würde.«


  »Meinst du die Insel?«, fragte ich und versuchte, die Gefahr im kleinen Paradies um mich herum zu sehen.


  »Ja, ich meine die Insel, Emilia. Aphrodite hat mir versprochen, uns hierher in Sicherheit zu bringen, wenn ich sie zu dir führen und ihr dabei helfen würde, dich zu überzeugen. Aber sie hat vergessen, ein klitzekleines Detail zu erwähnen, das sie mir eben erst verraten hat.« Logan griff sich eine Faust voll Sand und warf ihn wütend in Richtung Meer. »Diese Insel ist verflucht. Wenn Aphrodite zwei Liebende herbringt, dann vergessen diese mit der Zeit ihr altes Leben.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich leise. Mein altes Leben vergessen? Niemals! Und was meinte er überhaupt mit den zwei Liebenden? »Wo ist eigentlich Maximilian?«


  »Er ist nicht hier.« Logan klang bei diesen Worten fast schon verzweifelt. »Niemand ist hier. Wir sind allein und wenn wir nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden von hier wegkommen, dann wird das auch so bleiben. Für immer.«


  KAPITEL 22


  EINE INSEL MIT ZWEI IRREN UND DEM MIESEN ALTEN FLUCH


  [image: Vignette]


  »Für immer?«, wiederholte ich und spürte, wie sich der Strand unter meinen Füßen zu drehen begann. »Was zur Hölle meinst du mit ›für immer‹?«


  Logan erhob sich und blickte in Richtung des Häuschens, aus dem jetzt leise Klaviermusik zu uns herüberdrang. »Was ist das?«, fragte er mit leiser Stimme und näherte sich gebückt der Klaviermelodie.


  »Oh nein, mein Lieber. Glaub bloß nicht, dass du jetzt ablenken kannst! Du wirst mir jetzt schön brav erklären, was wir…«


  Ich stockte, als die Tür des Hauses abrupt aufflog und eine junge Frau herauskam. Sie war in ein himmelblaues Kleid gehüllt und lachte glockenhell, während sie ein Tablett mit Obst auf ihrem Kopf balancierte. Sie war wunderschön, fast so schön wie Aphrodite selbst. Mit dem langen blonden Haar hätte sie ihre Schwester sein können.


  »Schau mal, Paris, wenn ich es so trage, dann sehe ich aus wie eine der Mägde auf der…« Sie hielt inne, als sie uns entdeckte, und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. »Oje«, sagte sie und ließ ihr Tablett auf den Boden fallen.


  »Hoppla.« Ich bückte mich, um ihr beim Aufheben der Früchte zu helfen. »Es tut uns wirklich leid, dass wir dich erschreckt haben. Wir sind gerade erst von Aphrodite hierhergeschickt worden.«


  »Aphrodite war hier? Und sie hat sich nicht bei uns gemeldet?«


  Ich stellte entsetzt fest, dass die junge Frau bei diesen Worten traurig wirkte. Wenn Aphrodite sich mal bei mir nicht mehr melden würde, fände ich es eigentlich nicht weiter schlimm… Natürlich erst, nachdem sie mich von dieser Insel weggebracht hatte.


  »Was ist hier los?« Der Mann, der hinter ihr in der Tür erschien, war gutaussehend und breitschultrig, wenn auch nicht viel größer als ich selbst. Er trug ein weißes Hemd und lederne Schuhe, was ihn ein bisschen so aussehen ließ, als wäre er zum nächsten Hippiefestival unterwegs. »Helena, wer sind diese Fremden?«


  Ich stutzte. Helena? Hatte sie ihn nicht gerade Paris genannt? Sollte das ein Witz sein?


  »Ihr kommt nicht zufällig aus Troja, oder?«


  Paris runzelte die Stirn. »Troja«, sagte er leise. »Das kommt mir bekannt vor.« Er rieb sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck das Kinn.


  »Mir nicht«, sagte Helena munter und machte sich weiter daran, die Früchte einzusammeln. Sie schien es nicht zu stören, dass ihr Freund dabei dreinblickte, als hätte man ihm gerade das Licht ausgeknipst. Allerdings wirkte Helena ohnehin nicht so, als wäre sie die hellste Kerze auf der Torte.


  »Du bist also nicht Helena von Troja? Und du bist nicht Prinz Paris?«, fragte ich und runzelte leicht die Stirn. Eigentlich sollten die beiden ja ohnehin tot sein. Zumindest bei Paris war ich mir sicher, dass er im Verlauf der Geschichte durch einen vergifteten Pfeil getötet worden war. Andererseits war auch nirgendwo die Rede von Aphrodites Insel gewesen. War das hier also wieder einmal etwas, bei dem die menschliche Geschichtsschreibung von den Tatsachen abgewichen war?


  »Prinz«, hauchte Paris ehrfurchtsvoll und ließ sich langsam in den Sand sinken, wo er auf seinem Kopf herumtastete, als suche er nach seiner Krone.


  Ich musste ein Lachen unterdrücken, aber Logan neben mir fluchte und stampfte mit zornigem Gesichtsausdruck wieder zurück zum Wasser. Ich blickte ihm ratlos hinterher, bevor ich mich wieder dem tragischen Liebespaar zuwandte.


  »Ihr kennt doch Aphrodite, oder?«, fragte ich sie.


  »Natürlich«, sagte Helena in einem Tonfall, der mir die Intelligenz einer getrockneten Pflaume zusprach. »Sie besucht uns alle paar Monate und sieht nach ihrem Apfelbaum.« Mein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Hinter dem Haus befand sich ein riesiger Garten, den man vom Strand aus nicht hatte sehen können. Der Übergang vom Dschungel zu ordentlich gepflegtem Rasen war fließend. Ich blickte zu Logan hinüber, der jetzt ins Meer hinauswatete und etwas Unverständliches brüllte. Wow, ein Antiaggressionstraining wäre da sicher nicht unangebracht.


  Helena dagegen summte fröhlich ein Lied vor sich hin, während sie zu einem kleinen Steintisch ging und das Tablett mit den zermatschten Früchten darauf abstellte. Paris, der noch immer apathisch dreinblickte, ließ sie sitzen.


  »Ist bei dir alles okay?«, fragte ich ihn mit möglichst ruhiger Stimme.


  »Troja«, sagte er leise.


  »Genau, Troja. Da kommst du her. Du bist Prinz Paris… oder besser gesagt: du bist er gewesen.«


  »Helena.«


  »Nein, ich Emilia«, versuchte ich mich auf sein Niveau hinunterzubegeben. Ich Tarzan, du Jane. So sah es aus.


  »Goldener Apfel.«


  Da kam ich jetzt wirklich nicht mehr mit. Der Typ hatte doch nicht mehr alle Pferde im Stall. Mein Blick wanderte wieder zum Garten und ich beschloss ihn zu erkunden. Volldepp 1 und Volldepp 2 waren schließlich beschäftigt. Und Logan kickte noch immer Wasser durch die Gegend.


  Der Garten war größer, als es von außen den Anschein hatte. Er war fast ein kleiner Park. Gepflasterte Steinwege führten kreuz und quer durch Hecken, Sträucher und Blumenbeete. In der Ferne hörte ich Wasser rauschen und entdeckte einen kleinen Springbrunnen, der von marmornen Statuen umringt war. Offenbar sollten sie einige der griechischen Gottheiten darstellen. Als Erste fiel mir Aphrodite ins Auge. Ihre erhabenen Züge und das dicke, gewellte Haar waren selbst in Stein gemeißelt beeindruckend. Die Statue neben ihr zeigte einen muskulösen, grimmig dreinblickenden Mann, der Ares sein könnte.


  Ich ging einige Schritte um den Brunnen herum. Da stand er. Den Zylinder tief ins Gesicht gezogen und die Hand an der Krempe, als wollte er den Betrachter grüßen. Ich betrachtete Kronos eine Weile und spürte allmählich die Wut in mir hochsteigen, die mich immer wieder überkam, wenn ich an ihn dachte. Während Eris offenbar versuchte, ihn zu provozieren indem sie die Schule niederbrannte und Ares unser Volk nach und nach auslöschte, um die Hüter zu finden, die Kronos in die Welt entlassen hatte, hielt dieser sich im Hintergrund. Dass er das Stundenglas dem Rat übergeben hatte, machte die Sache auch nicht besser, sondern nur noch schlimmer. Hätte er das Glas einfach zerstört oder versteckt, dann wäre das Thema erledigt gewesen. Aber nein, er hatte es genau so platziert, dass er sicher sein konnte, dass ich Zugang dazu haben würde.


  »Du meinst, ich bin berechenbar, aber das bin ich nicht.« Mit verschränkten Armen stand ich vor der Statue und hätte sie am liebsten getreten. »Ich mache das nicht, hörst du? Ich. Mache. Es. Nicht.«


  »Das musst du auch nicht.«


  Ich fuhr erschrocken herum und dachte für einen kurzen Augenblick, dass Kronos mich tatsächlich gehört hatte. Aber als ich mich umwandte, sah ich Logan hinter mir stehen.


  »Das ist auch der Grund, warum wir jetzt in dieser verfluchten Lage stecken. Ich wollte verhindern, dass der Rat versucht, dich dazu zu zwingen, das Stundenglas zu zerstören. Du solltest doch nur eine Chance haben.«


  Er sah geknickt aus und tat mir irgendwie leid. Der Arme hatte in den letzten Monaten ganz schön viel durchmachen müssen. Nicht nur dass er mit Hora den Boden unter den Füßen verloren hatte, nein, er musste sich auch die ganze Zeit über versteckt halten und versuchte nun permanent, mir zu helfen. Was ich ihm gedankt hatte, indem ich ihn geschlagen, gefesselt und immer wieder abgewiesen hatte.


  »Du wolltest ja nur helfen«, sagte ich seufzend. »Ich verstehe das.«


  Logan stöhnte wie unter Schmerzen. »Nein, das tust du eben nicht. Emilia, ich habe es dir schon einmal gesagt: Diese Insel ist verflucht. Mit jeder Minute werden wir mehr vergessen, wer wir eigentlich sind. Es wird uns so gehen wie Paris und Helena da drüben. Irgendwann leben wir nur noch vor uns hin und wissen nichts mehr von Kronos, den Wanderern und unserer Welt. Aphrodite hat uns ausgetrickst.«


  Einen Augenblick lang sagte ich gar nichts. Es konnte nicht stimmen. Das durfte einfach nicht sein.


  »Ich würde meine Familie doch niemals vergessen « Ich war selbst überrascht, dass ich tatsächlich an meine Worte glaubte.


  »Das ist nichts, was du beeinflussen könntest, Emilia. Wir beide können das nicht.« Logan ließ sich auf den Rand des Brunnens sinken und betrachtete einen großen Apfelbaum, der etwas weiter hinten im Garten stand und um den herum mehrere Bänke aufgestellt waren. Das grüne Blätterwerk bewegte sich leicht im Wind. Der Baum war wunderschön. Zu meiner Überraschung glänzten die Äpfel in einem goldenen Farbton. Das war sicher der Apfelbaum, den Helena erwähnt hatte. Auch Paris' Gemurmel von einem goldenen Apfel ergab dadurch einen Sinn. Allerdings konnte ich nicht ganz verstehen, warum Aphrodite den Baum beschützen wollte. Hatte sie Angst, dass jemand ihre goldenen Äpfel stahl? Als Göttin müsste sie doch eigentlich genug Gold haben. Und überhaupt, lebte sie nicht von Luft und Liebe?


  »Also müssen wir von hier verschwinden, bevor wir unser Gedächtnis verlieren?«, fragte ich schließlich.


  Logan nickte.


  »Du bist nicht zufällig ein Artifex, oder?«, hakte ich nach.


  »Mal ganz davon abgesehen, dass ich bezweifle, aus einem Ort wie diesem hinausspringen zu können, bin ich leider kein Artifex. Im Gegenteil, ich bin künstlerisch komplett unbegabt. Weshalb die Scouts in den USA wohl auch nie auf mich aufmerksam geworden sind.«


  »Genau wie ich.« Eigentlich hatten wir deutlich mehr gemeinsam, als mir lieb war. Ich sank neben ihm auf die Bank und gähnte. Ich war so müde. Der Tag hatte mich vollkommen ausgelaugt und es fiel mir mit jeder Minute schwerer, die Augen offen zu halten.


  »Wir müssen mit Helena und Paris reden«, meinte Logan. »Vielleicht kennen sie eine Möglichkeit, die Insel zu verlassen?«


  »Wieso sprechen die beiden eigentlich Englisch?«, wunderte ich mich.


  Logan lehnte sich auf der gepolsterten Bank langsam zurück und bettete den Kopf auf eines der Kissen. »Genau, eigentlich müssten sie eine andere Sprache sprechen. Was hat man denn damals in Troja gesprochen?«


  Seine Augen hatten sich mittlerweile geschlossen, während ich hinab ins frische Gras sank und meine Glieder streckte. Sicher gehörte es zu Aphrodites Zauber, dass sie uns verstehen konnten. Ich gähnte. Ein paar Stunden Schlaf würden nicht schaden. Ich würde mich nur kurz ausruhen und dann einen Weg finden, in meine Welt zurückzukehren. So schwer konnte das ja nicht sein.


  ***


  Celia blinzelte. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, wieder in einer von Morpheus' Traumwelten gelandet zu sein, aber nein. Sie lag tatsächlich und wahrhaftig in einem großen Blumenbeet mit riesigen, gelben Tulpen, die so groß waren, dass sie ihr im Stehen bis zur Hüfte reichen würden. Etwas Derartiges hatte sie nie zuvor gesehen. Fasziniert streckte sie die Hand aus, um mit den Fingern über eine der Blüten zu streichen. Sie fühlten sich auf ihrer Haut weich an und kitzelten sie. Als sie sich aufrichtete und ihr Blick weiterwanderte, konnte Celia zwischen den Bäumen hindurch in der Ferne ein sandfarbenes Häuschen ausmachen. Das leise Stöhnen machte sie darauf aufmerksam, dass sie nicht allein zwischen den Blumen lag. Neben ihr wand sich Niccolo offenbar unter Schmerzen und hielt fluchend die Hand auf die Schläfe gepresst.


  »Ich glaube, ich kriege Migräne«, sagte er leise, bevor er sich auf den Rücken drehte und hinauf in die sternenklare Nacht blickte. Der Mond schien rund und hell auf sie hinab.


  Verwundert runzelte Nic die Stirn. «Bin ich tot?«, fragte er in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, dass er dies tatsächlich für eine Option hielt.


  »Falls ja, dann bin ich es auch.« Celia sah sich um, konnte aber keine Gefahr entdecken, deshalb wandte sie sich wieder Niccolo zu. »In Deutschland sind wir jedenfalls nicht mehr.«


  Er folgte ihrem Blick hinüber zu einer kleinen Gruppe Palmen. »Es sei denn, Deutschland macht neuerdings einen auf Karibik«, fügte er hinzu.


  Celia schnupperte, als der Wind eine Brise Seeluft zu ihnen herüberblies. Hastig setzte sie sich auf und blickte in die Richtung, aus der der Geruch gekommen war.


  »Wir sollten uns unbedingt umsehen. Vielleicht finden wir ja heraus, wo wir überhaupt sind.«


  Niccolo stöhnte erneut, machte allerdings keine Anstalten aufzustehen.


  Celia seufzte. »Dann bleib eben hier und suhl dich in Selbstmitleid, während ich mich umschaue.« Sie erhob sich und wollte gerade in Richtung des Hauses aufbrechen, als er sie aufhielt.


  »Gib mir nur fünf Minuten, dann begleite ich dich. Du weißt nicht, was da draußen ist.«


  »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, Niccolo.« Sie entwand sich seinem Griff, aber er ließ nicht locker.


  »Nein, das kannst du nicht. Eris könnte uns sonst wohin geschickt haben. Das sieht hier alles ganz harmlos aus, aber gerade dann sollte man sich in Acht nehmen.«


  Sie wusste nicht genau, warum, aber es schmerzte sie, dass er ihr das nicht zutraute.


  »Ich bin mehr als ein Jahr lang ohne dich klargekommen, Nic. Also sag mir nicht, was ich zu tun habe.« Die Wut, die in ihr aufstieg, passte so gar nicht zu der idyllischen Kulisse. Das riesige Tulpenbeet sah von oben noch viel eindrucksvoller aus.


  »Dass du ohne mich klargekommen bist, habe ich gesehen.« Niccolos Tonfall klang vorwurfsvoll. Mit schiefgelegtem Kopf und verkniffenem Mund blickte er sie herausfordernd an.


  »Was soll das denn bitte heißen?«


  »Nichts«, sagte Niccolo und wandte den Kopf ab. »Vergiss es einfach.«


  »Nein, ich will das hören. Spuck es aus!« Sie schrie! Sie schrie und wunderte sich selbst darüber. Was war denn plötzlich in sie gefahren? Sie versuchte in sich hineinzuhorchen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Vergeblich. Es machte keinen Sinn, dass sie so wütend reagierte.


  Niccolo starrte sie mit zusammengebissenen Zähnen an. Dann ließ er sich zurück ins Gras sinken und blickte wieder hinauf in den Nachthimmel.


  »Dann geh halt alleine«, meinte er.


  Was fiel ihm eigentlich ein? Bestimmt hatte er das Jahr ohne sie auch nicht gerade wie ein Mönch gelebt. Mit Sicherheit hatte er eine Freundin gehabt, von der sie nichts wusste. Und all die Jahre davor? Nic hatte sich– schon bevor er geflohen war– immer wieder mit Mädchen aus der Schule getroffen.


  Sie atmete tief durch und stand auf und begrub diese Gefühle unter einen Maske der Ruhe. »Schön!«, fauchte sie und stapfte durch das hohe Gras davon. Mit jedem energischen Schritt verrauchte ihre Wut ein bisschen mehr. Sie ging langsamer, als sie das Waldstück erreicht hatte, und blickte kurz zurück. Von hier aus konnte sie Niccolo nicht einmal mehr erkennen.


  »Reiß dich zusammen, Celia«, ermahnte sie sich leise.


  »Hallo, ist da jemand?«, erklang plötzlich eine Stimme.


  Celia zuckte zusammen. Sie wusste nicht genau, was sie tun sollte, daher duckte sie sich hinter einen dicken Baumstamm und spähte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie sah eine Frau von Mitte zwanzig, die hinter dem Häuschen auf einer weißen Bank saß und sich das lange blonde Haar flocht. Sie hatte dabei innegehalten und sah mit zusammengekniffenen Augen hinüber zu der Stelle, an der Celia stand. Die Frau sah alles andere als gefährlich aus, doch Celia hatte schon die Erfahrung gemacht, dass der Schein oft trog. Das hatten sie alle auf die harte Tour gelernt.


  »Paris?«, rief die Frau ins Haus hinein. »Schlafen die beiden noch?« Eine Stimme antwortete von drinnen und die blonde Frau warf erneut einen misstrauischen Blick in den Dschungel.


  Celia kämpfte mit sich, aber die Neugier siegte. Sie trat hinter dem Baumstamm hervor und die Frau schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Paris! Da ist noch eine!«, rief sie entsetzt. »Was ist denn hier los? Lauter gestrandete junge Menschen heute.«


  »Das heißt, vor mir waren noch andere hier?«, fragte Celia und betrachtete ihre Umgebung noch einmal genauer. Allmählich bekam sie eine Ahnung davon, wo Eris Nic und sie hingebracht hatte.


  »Du findest sie dahinten beim Brunnen der Götter. Aber sie schlafen so friedlich. Du solltest sie wirklich nicht wecken.«


  Celia bedankte sich und folgte dann dem schmalen Pfad, der sie zum Brunnen führte.


  Sie erblickte als Erstes Emilias dunkle Locken, die auf dem hellen Marmor besonders auffielen. Friedlich schlafend lag sie auf einer Steinbank, die mit weißem Polster versehen war. Auf der Bank neben ihr befand sich Logan, der jedoch nicht halb so ruhig wirkte wie sie. Er murmelte unverständliche Worte und warf sich immer wieder von einer Seite auf die andere. Celia seufzte erleichtert auf. Zumindest hatte Aphrodite die beiden nicht getötet.


  Ihr Blick glitt hinüber zu den Statuen und ein kalter Schauer durchfuhr ihren Körper. Ein ungutes Gefühl, das ihr unter die Haut kroch und ihren Atem verlangsamte. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  »Wo kommt ihr eigentlich alle her?« Die Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenzuckte. Der Mann, sicher dieser Paris, mit dem die Frau vorhin gesprochen hatte, näherte sich ihr mit vorsichtigen Schritten, als wäre sie ein Tier, das er nicht verschrecken wollte. »Hat Aphrodite euch alle hergebracht?«


  »Nein. Mich und Niccolo hat Eris hergeschickt«, erklärte Celia.


  In den Augen des Mannes blitzte Erkenntnis auf. »Eris«, murmelte er leise. »Der Name sagt mir etwas.«


  Das wunderte Celia nicht, da Eris schließlich den Trojanischen Krieg ausgelöst hatte.


  »Darf ich… « Paris kam noch ein Stückchen näher und streckte die Hand nach ihr aus. »Darf ich dich berühren? Ich habe vor dem heutigen Tag noch nie einen anderen Menschen als Helena gesehen.«


  Celia streckte ihm die Hand hin und er schüttelte sie.


  »Faszinierend«, sagte er leise. Dann deutete er auf Logan und Emilia, die noch immer schliefen. »Ist das also Niccolo?«, fragte er und deutete auf Logan.


  »Nein, Niccolo erholt sich da hinten zwischen den Blumen.« Celia deutete in Richtung des Feldes.


  Paris richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah alarmiert in die angegebene Richtung. Doch bevor er etwas sagen konnte, hörten sie ein Rufen direkt hinter sich und drehten sich um.


  »Du hast noch nicht einmal mit Al Schluss gemacht und flirtest schon mit dem nächsten Typen?«


  Celia fühlte sich, als hätte Niccolo sie geschlagen. Noch nie hatte sie ihn mit solch einer Kälte in der Stimme sprechen hören. Nicht einmal zu Beginn des Schuljahres, als alle ihn für einen Verräter gehalten hatten und seine Verachtung durchaus gerechtfertigt gewesen wäre. Er sah sie beide an, als seien sie ekelhafte Kakerlaken, die er am liebsten unter seinem Schuh zerdrücken würde. Als sein Blick schließlich an Paris hängen blieb, verzerrte die Wut seine Gesichtszüge noch weiter.


  »Geh weg von ihr«, knurrte er leise.


  Celia sah mit ungläubigem Blick zu Paris hinüber, der über zwei Meter von ihr entfernt stand.


  »Ähm, Niccolo, wir haben nichts…«


  »Er wird dir nicht glauben«, unterbrach Paris sie, wobei er mit den Augen weiterhin Niccolo fixierte, der jetzt langsam näherkam. »Zumindest nicht, bis die Wirkung nachgelassen hat. Die Blumen, in denen er lag, waren das zufällig gelbe Tulpen?«


  Celia hatte keine Zeit mehr, ihm zu antworten. Ihr Gespräch mit Paris hatte offenbar gereicht, um das Wasser zum Überlaufen zu bringen. Mit einem wütenden Schrei stürzte Niccolo sich auf Paris.
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  Niccolo duckte sich unter Paris' Arm hindurch und versuchte ihm die Beine unter den Füßen wegzuziehen, um ihn zu Fall zu bringen. Paris jedoch schien das bereits erwartet zu haben. Er packte den Arm, den Nic um seine Hüfte schlingen wollte, und drehte ihn so, dass dieser sich nicht mehr bewegen konnte.


  Eifersucht und Wut pumpten noch immer das Blut durch Niccolos Adern. Sein Kopf pochte schmerzhaft.


  »Du musst dich beruhigen«, sagte Paris und packte Nics Arm noch fester.


  Nic stöhnte leicht auf, versuchte aber weiter, sich loszumachen. »Ich muss gar nichts.«


  Als er in Celias schreckgeweitete Augen blickte, spürte er ein Ziehen im Magen und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. Sie hatte Angst vor ihm. Wieso hatte sie Angst? Er würde ihr doch nichts tun, sondern nur dem Mistkerl, der sie angefasst hatte, obwohl Celia doch ihm allein gehörte. Nic stockte und hörte schlagartig auf sich gegen Paris' Griff zu wehren.


  Wo kamen diese Gedanken bloß plötzlich her? Celia gehörte ihm nicht, hatte ihm nie gehört. Und das wusste er. Trotzdem schwelte noch immer ein Funke des Hasses tief in seinem Herzen. Einen Moment lang wurde es still, bevor Celia zögernd vortrat und ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Was ist mit ihm los?«, fragte sie an Paris gewandt.


  Niccolo fühlte, wie ihn seine Kräfte allmählich verließen. Er sackte langsam zu Boden. Schon vor seiner Attacke auf Paris war er erschöpft gewesen. Die Kopfschmerzen, die ihn gerade geplagt hatten, kehrten mit voller Wucht zurück und er vergrub verzweifelt die Hände in seinen Locken. Ein Stöhnen entfuhr ihm.


  »Er hat in den Tulpen der Eifersucht gelegen«, erklärte Paris.


  »In den was?«, fragte Celia ungläubig.


  »Sobald jemand den Duft dieser Tulpen einatmet, wird er eifersüchtig. Aphrodite züchtet diese Blumen seit…« Paris' Blick wanderte in die Ferne. »Seit ein paar Jahren«, fuhr er fort.


  Niccolo, der noch immer auf dem Boden hockte, hätte am liebsten geschrien vor Wut. Er sah zu Celia auf, die noch immer Paris betrachtete, als fragte sie sich, was in seinem Kopf falsch verdrahtet sei. Der jedoch schien das nicht einmal zu bemerken.


  »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich Paris bei Niccolo. »Die Nachwirkungen der Blumen können noch einige Stunden andauern, aber wenn du möchtest, dann hole ich dir etwas zur Beruhigung der Nerven?«


  Niccolo nickte dankbar. Paris hatte sich schon abgewandt, als Nic ihn noch einmal zurückrief: »Habt ihr auf dieser Insel zufällig ein Bild?«


  »Ein Bild?«, fragte Paris mit nachdenklicher Miene. Niccolo hatte für einen Moment die Befürchtung, dass Paris nicht einmal wusste, was das war, aber schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Wir haben keine Farben.«


  Sein zögerlicher Tonfall ließ Niccolo aufhorchen. Er war sich nicht ganz sicher, was er von Paris' Worten halten sollte. Niccolo konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Paris ihnen etwas verschwieg. Aber der Gute wirkte ohnehin, als wäre er nicht der Hellste. Niccolo hatte die vielen Blumenfelder gesehen und war sich sicher, dass es ihnen ein Leichtes sein würde, Farben selbst herzustellen. Auch wenn ihnen das nicht wirklich weiterhalf. Selbst wenn sie Farben hätten, so fehlte ihnen jemand mit dem nötigen Talent, um damit ein Bild zu malen. Er selbst war kein Artifex, genauso wenig wie die anderen, und dass Paris und Helena diese Kraft besaßen war mehr als unwahrscheinlich.


  Er seufzte leise. Es wäre bereits ein hohes Risiko, mit einem ordnungsgemäß präparierten Gemälde von diesem Ort fortzuspringen, weil die Fähigkeiten der Wanderer eigentlich nur in der Welt der Menschen aktiv waren und er sich nicht sicher war, ob diese Insel noch dazu zählte. Und dann noch mit einem Bild, das von einem Laien gemalt worden war? Blanker Selbstmord.


  Sobald Paris sich einige Schritte entfernt hatte, ließ Celia sich neben Nic sinken und sah ihn mit prüfendem Blick an.


  »Keine Sorge, ich werde dich sicher nicht an den Haaren in meine Höhle verschleppen, wenn es das ist, was du glaubst«, meinte er und wich ihrem Blick dabei aus. Wie hatte er so etwas nur tun können? Selbst unter dem Einfluss irgendeines Duftes? Eifersucht war etwas, das gar nicht zu ihm passte, und er hatte dieses Gefühl schon immer gehasst. Celia konnte sehr gut eigene Entscheidungen treffen. Mal ganz davon abgesehen, dass sie nicht mit ihm zusammen war und Paris darüber hinaus auch viel zu alt und viel zu… seltsam für sie war.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Mein Patronus sollte ein Esel sein.« Sie sah ihn nur weiter aus ihren großen, blauen Augen an. Er begann nervös mit den Fransen seiner Jeans zu spielen. Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, beunruhigte ihn. Celia und er hatten nie Probleme damit gehabt, sich zu unterhalten– so verschieden sie auch waren, so gut konnten sie schon immer miteinander reden. Selbst als Kind hatte er Celia nicht zuletzt wegen ihrer Ehrlichkeit gemocht.


  »Nun sag schon was«, meinte er und blickte endlich hoch. Er sah ihre Mundwinkel zucken und die Faust, die sein Herz zusammengepresst hatte, schien sich endlich zu lösen.


  »Emilia und Logan sind offenbar ins Koma gefallen«, bemerkte Celia und deutete hinüber zu den beiden, die nicht einmal Niccolos Geschrei hatte wecken können. »Es war ja auch ein ereignisreicher Tag und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir morgen alle Kräfte brauchen werden, die wir aufbringen können.« Celia lächelte nun richtig und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Niccolo spürte, wie sich Wärme von der Stelle, an der sie ihn berührte, in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  »Weißt du was, Nic?«, sagte sie leise. »Wenn ich mir einen Menschen aussuchen könnte, um mit ihm gemeinsam in dieser verfluchten Situation zu stecken, ich würde dich wählen.«


  »Ist das so?«


  »Ja, das ist so.«


  »Wegen der neuen Frisur, nicht wahr? Ich wusste es. Mit der neuen Frisur bin ich noch unwiderstehlicher.«


  Celia lachte und hob leicht den Kopf, um sein Gesicht betrachten zu können. Es war, als spürte er ihren Blick von seinen Augen über seine Wangen wandern, bis er schließlich auf seinem Mund verweilte.


  »Genau deshalb. Wären die Haare nicht, dann hätte ich mir natürlich Paris ausgesucht.«


  »Der ist bestimmt sehr nützlich«, meinte Nic und musste sich zusammenreißen, um die Hände nicht nach ihrem Gesicht auszustrecken.


  »Meinst du?«, hauchte sie leise.


  »Sicher. Wenn man jemanden den Göttern opfern muss, zum Beispiel.« Er konnte nicht mehr richtig denken. Sie war einfach zu nah. Ihre Haare, die ihn an der Wange kitzelten, der Duft nach Jasmin, der vielleicht von ihrem Shampoo kam, und ihr Atem, den er auf seinen Lippen spürte. Es war alles zu viel, um sich noch auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf sie. Endlich hob er die Hand und glitt mit den Fingern langsam in ihr weiches, blondes Haar, strich mit dem Daumen sanft über ihre Wange. Sie schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft.


  Er wartete, bis sie ihre Lider wieder öffnete und er in ihren Augen lesen konnte. Wenn er sie jetzt küsste und sie es später bereuen würde, dann würde er das nicht ertragen können. Aber sie lächelte. Sie lächelte mit dem Mund und den Augen und dem Herzen. Also lehnte Niccolo sich vor und drückte sanft seine Lippen auf ihre. Für einen kleinen Moment verweilte er so und wartete auf ihre Reaktion, die zu seiner Erleichterung fast augenblicklich folgte. Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn ein Stückchen näher zu sich heran. Dann vertiefte sie den Kuss und er hatte das Gefühl, als müsse er jeden Augenblick explodieren vor lauter Glück und Hoffnung. Dass er sich so fühlen würde, an einem solchen Ort und in einer so verzwickten Situation, damit hätte er nie gerechnet.


  »Ich habe den Apfel«, machte Paris auf sich aufmerksam.


  Celia wollte sich zurückziehen, aber Niccolo weigerte sich, sie loszulassen. Sollte Paris doch verschwinden und sie wenigstens für zehn Minuten in Ruhe lassen. Nic spürte ein leichtes Tippen an seiner Schulter. Es war kaum zu glauben. Der Typ war tatsächlich nicht verschwunden! Niccolo löste sich langsam von Celia, schaute ihr aber noch einmal in die Augen. Sie lächelte ihn an und er hatte das Gefühl, als würde sein Herz ihm jeden Moment aus der Brust springen. Mit einem Gefühl der Glückseligkeit griff er nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Schließlich wandte er sich Paris zu.


  »Hier«, sagte dieser und hielt Niccolo einen Apfel vor die Nase.


  Nic blinzelte ein paar Mal, bevor er glauben konnte, was er da sah. »Ist der Apfel etwa golden?«


  Paris nickte. »Er kommt vom Baum der Heilung und kann Krankheiten kurieren. Damit solltest du dich gleich viel besser fühlen.«


  »Nein«, hauchte Celia neben ihm. Ihr Blick war zu den marmornen Statuen gewandert. Niccolo spürte ihre Unruhe und drückte leicht ihre Hand, doch sie entwand sich ihm.


  »Doch«, meinte Paris und klang dabei leicht empört. »Der Baum steht dahinten, wenn du mir nicht glaubst!«


  Das reichte aus. Celia schoss in die Höhe und lief erst langsam, dann immer schneller in die Richtung, in die Paris gezeigt hatte. Nic betrachtete einen Moment den Apfel, als könne dieser ihm die Antworten geben, nach denen er sich sehnte. Dann jedoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Den Apfel noch immer in der Hand, erhob er sich und folgte Celia. Sie war so schnell gewesen, dass er sie fast aus den Augen verlor, aber sie schien zu wissen, wo sie hinwollte.


  Der Baum stand auf einer Lichtung. Er war größer als alle Bäume, die Niccolo je gesehen hatte. Das Blätterdach bildete eine Art Baldachin, unter den ein kleines Haus gepasst hätte. An den Ästen hingen hunderte von großen, runden, goldfarbenen Äpfeln. Celia war direkt darunter stehengeblieben. Sie blickte mit ausdrucksloser Miene hinauf.


  »Das ist er«, sagte sie leise.


  Niccolo wusste, was sie sagen würde und trotzdem spürte, wie etwas Dunkles sich schmerzhaft den Weg in sein Herz bohrte. Seltsam, wie nahe Glück und Furcht manchmal beieinanderlagen.


  »Das ist der Ort, den ich gesehen habe. Hier, wurde mir gesagt, dass ich sterben werde.«


  ***


  Maximilian konnte sich noch immer nicht von dem Anblick losreißen, der wohl für ewig in seine Netzhaut gebrannt bleiben würde. Selbst wenn er die Augen schloss, sah er die Ruine der Schule vor sich, die in den letzten drei Jahren sein Zuhause gewesen war.


  Wenn er sich nur auf das Gebäude konzentrierte, dann war der Schmerz noch erträglich, aber jedes Mal, wenn seine Gedanken auch nur ansatzweise zu den drei Menschen wanderten, die ihm in seinem Leben am meisten bedeuteten, dann hatte er das Gefühl, in eine endlose Tiefe zu fallen. Er war sich ziemlich sicher, dass er den Aufprall nicht überleben würde.


  »Maximilian? Das Treffen beginnt in zehn Minuten. Ich kann es aber verstehen, wenn du noch einen Moment brauchst.«


  Die Ränder unter Alexander von Hohenfelds Augen warfen tiefe Schatten in sein sonst so freundliches Gesicht. Maximilian konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals so traurig gesehen zu haben. Der Schulleiter hatte heute fast noch mehr verloren wie Max selbst. Nicht nur wussten sie noch immer nicht, was mit seiner Tochter geschehen war, die Palaestra Viatorum war auch sein Traum gewesen, sein Lebenswerk. Er hatte sich ihr mit Leib und Seele verpflichtet und die Schule hätte keinen besseren Direktor haben können.


  Nach dem heutigen Tag war nicht sicher, ob jemals wieder ein Schüler über die Schwelle dieses Gebäudes treten würde. Und das obwohl die Feuerwehr die andere Hälfte des Gebäudes hatte retten können. Niemand würde seine Kinder herschicken und sie einer solchen Gefahr aussetzen. Nicht bevor der Zorn der Götter endgültig verraucht war.


  Maximilian ließ den Blick über das Gelände schweifen, das jetzt fast leer dalag. Die Schüler waren von ihren Familien abgeholt und nach Hause gebracht worden. Auch die Feuerwehr war schließlich abgerückt. Wenn er auf das Gelände blickte, dann konnte er sich fast ausmalen, dass alles noch beim Alten war. Er sah hinüber zu den Ställen, in denen er mit Celia schon endlose Diskussionen über Pferde geführt hatte. Als sie noch jünger gewesen waren, hatte Celias Mutter sie einmal mit hierhergenommen und ihnen Reitunterricht gegeben. Maximilian lächelte beim Gedanken daran, wie Niccolo schon innerhalb der ersten fünf Minuten laut fluchend vom Pferd gefallen war. Auch Max hatte nie einen Draht zu Pferden entwickelt, weshalb er das Fach Reiten in der Schule gar nicht belegt hatte.


  Sein Blick wanderte weiter zu dem Magnolienbaum, unter dem er kürzlich mit Emilia gesessen hatte. Die Blüten waren mittlerweile verblüht und der Baum sah kahl und trist aus. Er hatte seinen Zauber verloren, genau wie das Gebäude. Die Schule war nur noch eine Hülle, die ohne ihre Bewohner leer und bedeutungslos war.


  »Nein«, entschied Maximilian schließlich.


  Alexander von Hohenfeld sah ihn verblüfft an. »Nein?«


  Max sah ihm an, dass er nicht wusste, wie er mit Maximilians grimmigem Gesichtsausdruck umgehen sollte.


  »Nein, ich brauche keinen Moment«, erklärte Max.


  Der Schulleiter nickte und ein stolzer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Dann besitzt du eine Stärke, die ich nicht habe. Celias Mutter wird gleich hier sein und ich muss ihr erklären, was geschehen ist. Ich kann jetzt auch nicht mit diesen Menschen darüber diskutieren, ob wir noch Männer für eine Rettungsmission meiner Tochter entbehren können oder nicht. Dazu fehlt mir einfach die Kraft.« Er sah von Max wieder hinüber zum verkohlten Obergeschoss der Schule. »Ich komme etwa in einer halben Stunde nach.«


  »Oh«, sagte Max mit einem grimmigen Lächeln. »Niemand hat gesagt, dass ich diskutieren würde.«


  ***


  Die Ratssitzung war bereits in vollem Gange, als Max die Türen aufstieß und in geschockte Gesichter blickte.


  »Ich brauche zwölf Protektoren, mehr nicht. Außerdem den besten Artifex, den wir haben, und Zugang zur regierungsinternen Bücherei.« Verhängnisvolles Schweigen folgte auf seine Worte. »Ich finde, das ist nicht zu viel verlangt. Immerhin geht es hier um zwei der begabtesten jungen Viatoren und Vatesen unserer Zeit und zu allem Überfluss auch noch um euer Lieblingsspielzeug. War da nicht noch eine Sache, die Emilia für euch erledigen sollte? Falls ja, dann solltet ihr mir das zur Verfügung stellen, wonach ich verlange.«


  »Du magst dem Rat in den letzten Jahren große Dienste erwiesen haben, Maximilian, aber du bist sicher nicht in der Position, um Forderungen– «, begann Claire Melville.


  Doch Max schnitt ihr das Wort ab, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Das glaube ich aber doch!«, rief er.


  Vielleicht war er zu laut geworden, denn auch alle anderen Ratsmitglieder zeigten sich jetzt empört. Alle bis auf Fernando, der ihn nachdenklich musterte. Max schnaubte. Wenn es einen Zeitpunkt gab, an dem Fernando für seine Tochter einstehen müsste, dann wäre das jetzt. Aber offensichtlich bedeutete sie ihm nicht halb so viel, wie er immer behauptet hatte.


  »Ich habe mir jahrelang eure Diskussionen über verfügbare Gelder angehört und darüber, dass man abwarten müsse, aber das ist doch alles, was ihr könnt: abwarten.« Max spürte, dass er sich in Rage sprach. Tief in ihm saß eine Wut, die nun endlich ans Licht kam. »Mir sind eure Regeln und Gesetze sowas von scheißegal! Denn während ich ständig mein Leben riskiert habe und so viel…« Er spürte, wie ihm die Tränen die Kehle zuschnürten, und versuchte gegen sie anzukämpfen.


  »Maximilian, wir wissen doch, dass du– «, versuchte Caroline Werters einzulenken.


  »Ich war noch nicht fertig!«


  Caroline Werters sah ihn mit offenem Mund an. Sie verzog missbilligend die Lippen, wedelte allerdings mit der Hand, damit er fortfahren konnte.


  »Während ich so viel erleben musste, was habt ihr da gemacht? Wann war jemand von euch– von Herrn di Fiore einmal abgesehen– das letzte Mal da draußen und hat etwas riskiert? Wann habt ihr das letzte Mal etwas anderes getan, als abzuwarten und andere für euch die Arbeit machen zu lassen?«


  Er schloss den Mund, weil er wusste, dass jedes weitere Wort zu viel gewesen wäre. Mit geballten Fäusten stand er vor den mächtigsten Wanderern seiner Zeit und ihm kam zum ersten Mal der Gedanke, dass sie alle unbedeutend waren. Der ganze Rat war es. Sie hatten so sehr dafür gekämpft, die Politik ihres Volkes mitzubestimmen, dass sie letzten Endes vergessen hatten, wie es sich anfühlte, wenn man auf Mission ging. Wenn man versuchte, andere zu retten. Wenn man sah, wie vor den eigenen Augen ein geliebter Mensch starb. Sie hatten zwar durch Ares' Anschläge Verwandte verloren, aber es war noch einmal etwas völlig anderes, dabei zu sein und es unmittelbar zu erleben.


  Sein Blick huschte hinüber zu Ariannas leerem Stuhl. Sie war die Einzige gewesen, die das nie vergessen hatte. Die Einzige, die bis zum Schluss gewusst hatte, wo ihr Platz war: zwischen dem Tod und den Unschuldigen, die sie beschützen wollte.


  »Kriege ich nun die Männer, die ich brauche, oder muss ich sie mir nehmen?«


  Claire Melville kochte. Ihr Kopf hatte einen gefährlichen Rotton angenommen. Max wünschte sich, er würde explodieren. An einem anderen Tag hätte er sich für einen solchen Gedanken verabscheut, aber heute? Heute genoss er ihn sogar.


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Nicht, wenn du in diesem Ton mit uns sprichst.«


  »Das hast du nicht allein zu entscheiden«, mischte sich Fernando ein. »Ich bin dafür, dass wir Maximilian die nötigen Männer zur Verfügung stellen.«


  Claire schwieg einen Moment lang, aber dann nickte sie widerwillig. »Schön«, sagte sie. »Lasst uns abstimmen: Wer dafür ist, dass Maximilian trotz seines Verhaltens Männer und Ressourcen zur Verfügung gestellt bekommt, der hebe die Hand.«


  Max hatte es nicht anders erwartet, aber trotzdem hatte er das Gefühl, als stürbe ein Teil seiner Seele, als er sah, dass nur Fernando den Arm nach oben streckte. Alle anderen sahen betreten aus oder wütend oder so, als wäre es ihnen egal. Es erfüllte ihn mit einer tiefen Form der Trauer, dass er für diese Menschen jahrelang gearbeitet hatte.


  »Ich hoffe«, sagte er leise, »dass Ares sich als Nächstes dieses Gebäude hier vornimmt. Glaubt mir, ich würde nicht den Hauch von Mitgefühl empfinden, wenn ich euch dabei zusehen würde, wie ihr brennt.« Er hörte ein erschrockenes Aufkeuchen, aber da hatte er sich bereits abgewandt und blickte nicht noch einmal zurück, um zu sehen, wer es gewesen war. Es gab Wichtigeres zu tun und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Max das Gefühl, sein Schicksal selbst in der Hand zu haben.


  KAPITEL 24


  DEN GALGEN BITTE STREICHEN!


  [image: Vignette]


  Die Unterwelt war kein Ort, den sie sich ausgesucht hätte, um dort den Rest ihrer Existenz zu verbringen. Das lag vor allem daran, dass es hier vor ekelhaften Kreaturen, die ihr nach dem Leben trachteten, nur so wimmelte. Nicht dass sie hier unten sterben konnte. Das hatte sie bereits versucht. Es hätte ihr wenigstens etwas Ruhe verschafft. Aber nein, selbst das war ihr nicht vergönnt.


  Während sie in der glühenden Hitze auf einem kantigen Stein lag, den man im Vergleich zu den anderen fast schon als kühl bezeichnen konnte, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, ob es etwas gab, was sie anders hätte machen können. Sie war schließlich nicht dumm. Eigentlich war ihr Plan makellos gewesen, ohne Schlupflöcher, ohne Stolperfallen. Trotzdem war er missglückt und es hatte ihre Arbeit von Jahrhunderten zunichte gemacht.


  »Hast du dich genug im Selbstmitleid gesonnt?«


  Sie schreckte hoch und sah zu ihrer Überraschung eine Frau in einem langen schwarzen Kleid, das weder Risse noch Flecken aufwies. Auch sah die Frau nicht so halb verhungert aus wie all die anderen Gestalten in der Unterwelt. Im Gegenteil, die Frau lächelte sogar, als sie nähertrat.


  »Hallo, Eris«, antwortete sie. Die Göttin des Chaos würde sie überall wiedererkennen.


  »Hallo, meine Liebe. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Das letzte Mal hast du mir einen Rat gegeben, der mich fast hätte auffliegen lassen. Du musst also entschuldigen, wenn ich aktuell nicht gerade dein größter Fan bin.«


  »Oh, aber du wurdest doch bloß beinahe entdeckt.« Eris gackerte leise und legte den Kopf schief, bevor sie in bedauerndem Tonfall weitersprach. »Leider.«


  »Wenn du mich quälen wolltest, dann hättest du zu mir kommen müssen, als ich noch gelebt habe. Jetzt kann mich nichts mehr herunterziehen. Wie sagt man so schön? Schlimmer kann es nicht mehr kommen.« Sie lehnte sich wieder gegen ihren Stein und schloss die Augen. Wenn sie so tat, als langweile sie sich, vielleicht würde Eris dann die Lust daran verlieren, sie als ihren Spielball zu benutzen.


  »Warum denn so pessimistisch? Es könnte doch besser werden.« Eris war nähergekommen und brachte ihren faulig riechenden Atem mit. Sie verzog das Gesicht, rührte sich aber nicht von der Stelle. So weit kam es noch, dass Eris sie in der Unterwelt in die Ecke drängen würde. Niemals.


  »Eris? Ich kenne dich schon ziemlich lange. Wenn du in irgendeine Sache involviert bist, dann wird es nie besser.«


  Eris gackerte erneut, dieses Mal etwas lauter. Vorsichtig öffnete sie die Augen und schaute sich um, ob jemand in der Nähe war, der sie hören könnte. Aber sie waren allein.


  »Das kommt darauf an, wen man fragt«, wisperte Eris.


  Es war offensichtlich, dass sie geradezu darauf brannte, ihre Pläne mitzuteilen, aber sie war nicht in der Stimmung, sich das anzuhören.


  Ihr Schweigen entlockte Eris ein ungeduldiges Schnauben. »Aus deiner Sicht wird es besser und aus meiner Sicht wird es auch besser.«


  »Und für wen wird es schlechter?«


  »Für Kronos«, sagte Eris und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihre Reaktion wahrnahm. »Und für Ares. Und für Aphrodite und für die Wanderer.« Eris begann auf und ab zu hüpfen und ihre Stimme hatte dabei einen schrillen Ton angenommen. »Und die ganze Welt.«


  Eris kam ihr so nah, dass sie die Fäulnis auf ihrer Haut spüren konnte, aber trotzdem wandte sie sich nicht ab. Dafür war die Versuchung einfach zu groß.


  »Was kann ich von hier unten aus tun?«


  Genau darauf hatte Eris von Beginn an spekuliert. Sie kostete es nur zu gern aus, wenn sie mit ansehen durfte, wie sich das Chaos Schritt für Schritt entfaltete. Wie es Gestalt annahm.


  »Ich habe ein paar Fäden gezogen.« Eris machte mit den Fingern eine Zupfbewegung und sie fragte sich, ob Eris womöglich die Moiren auf ihre Seite gezogen hatte. »Du darfst die Unterwelt für ein paar Stunden verlassen, um dich in Aphrodites Garten zu schleichen.« Verbitterung malte sich auf Eris' Zügen ab. »Ich würde es ja selbst machen, aber… «


  »… aber du kennst die Liebe nicht.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Und ich kenne sie?«


  »Natürlich«, murmelte Eris. »Nur wer geliebt hat, kann einen solchen Hass empfinden wie du.« Eris schnupperte in der Luft und gab ein genüssliches Stöhnen von sich. »So rein, so stark, so zerstörerisch.«


  »Also muss ich danach hierher zurückkehren?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es eigentlich gleichgültig wäre.


  »Genau. Bist du dabei?« Eris streckte ihre Hand aus und wackelte mit den Fingern. Lockte sie. Einen kleinen Augenblick lang zögerte sie noch, dann ergriff sie Eris' Hand und schlug ein.


  ***


  Zuerst hörte ich die Musik an meine Ohren dringen. Eine liebliche Flötenmelodie, die mich an tanzende Paare auf einem Sommerfest erinnerte. Dabei war es gar nicht Sommer. Ich runzelte die Stirn, als ich die Sonne auf meiner Haut spürte. Oder etwa doch? Verwirrt schlug ich die Augen auf und blickte in einen wolkenlosen, blauen Himmel. Die Insel. Wieso hatte ich gedacht, ich wäre woanders? Wo sollte ich schon sein außer hier?


  »Guten Morgen.« Logan saß neben mir und streckte gähnend die Arme über seinen Kopf. Ich richtete mich ebenfalls auf und betrachtete stirnrunzelnd die Bank, auf der ich geschlafen hatte.


  »Ich fühle mich irgendwie komisch«, sagte ich leise.


  »Wirklich? Ich fühle mich wunderbar!« Er strahlte mich an, bevor er sich aufrichtete und den Blick im Garten umherschweifen ließ.


  »Dass du dich komisch fühlst, könnte damit zusammenhängen, dass der Garten dein Gedächtnis manipuliert«, sagte eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.


  Ich sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dort saß ein blondes Mädchen an einen Baumstamm gelehnt und blickte mich aus müden Augen an. Neben ihr lag ein Junge mit wilden Locken. Mir war, als hätte ich sie schon irgendwo gesehen, doch ich konnte sie nicht genau zuordnen.


  »Hallo, Emilia. Da hast du dich mal wieder in eine wundervolle Lage gebracht, meinst du nicht auch?«


  Verwirrt richtete ich mich auf und ging ein paar Schritte auf die beiden zu. Woher kannte das Mädchen meinen Namen?


  »Was macht ihr hier?«, fragte ich schließlich.


  »Eris hat uns hergeschickt.« Ihr verbitterter Tonfall ließ mich wissen, dass sie darüber alles andere als froh war. Das konnte ich nicht verstehen. Hier war es doch wunderschön. Man hatte alles, was man brauchte, und war in bester Gesellschaft. Sie sollte dieser Eris dankbar sein.


  Das Mädchen jedoch vergrub sein Gesicht in den Händen und stöhnte frustriert auf. »Wir müssen einen Weg finden, um an ein Bild zu kommen. Wenn nicht, dann werden wir…«


  »Ein Bild?«, fragte ich. «Wofür brauchst du ein Bild?«


  »Um zurückzuspringen natürlich!« Das Mädchen überlegte, dann rüttelte es den Jungen neben sich wach. «Klar, es wäre sehr gefährlich und würde vielleicht tödlich enden, aber du, Nic und Logan sind alle drei Viatoren. Es könnte funktionieren, auch wenn wir hier vermutlich in einer Dimension sind, die ganz anders ist als die, die wir gewöhnt sind.«


  »Ich verstehe gar nichts.« Logan hatte sich neben mich gestellt und sprach das aus, was ich dachte. Wobei mir ihre Worte irgendwie vertraut waren. Fast so, als hätte ich sie in einem anderen Leben schon einmal gehört.


  Der Junge rieb sich den Schlaf aus den Augen, bevor er sich aufrichtete und mit zusammengekniffenen Augen zu uns herübersah.


  »Ich bin weggenickt. Tut mir leid, Celia.«


  »Niccolo, wir haben ein Problem«, sagte Celia, wobei sie Emilia und Logan nicht aus den Augen ließ. «Schlaf scheint den Prozess des Vergessens zu beschleunigen. Die beiden wissen jetzt schon nicht mehr, wer wir sind.«


  Niccolo fluchte leise. «Na das ist ja ganz wunderbar«, meinte er, während ich noch immer nicht begreifen konnte, was gerade geschah.


  ***


  »Ihr wollt mir also sagen, dass ich nicht schon immer hier gelebt habe?« Emilia sah aus, als erleide sie furchtbare Schmerzen. Celia konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es sich anfühlen musste, seine Vergangenheit zu vergessen. All die Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Wer sie war… Klar, Emilia kannte noch ihren Namen, aber all die Erinnerungen, die sie ausmachten, waren ausgelöscht worden. Und das vielleicht für immer.


  »Genau das wollen wir dir sagen. Es ist ein Zauber. Paris hat uns erzählt, dass ihr ihm gestern davon erzählt habt. Er selbst ist ziemlich skeptisch, was das angeht. Aber auch er hat mittlerweile begriffen, dass etwas mit seinem Gedächtnis nicht stimmt, weil er sich nicht an seine Kindheit oder seine Familie erinnern kann. Alles, was er kennt, sind diese Insel, Aphrodite und Helena.«


  Emilias Blick wanderte hinüber zu Logan und sie runzelte die Stirn. Celia seufzte. Es hatte keinen Sinn. Wenn die beiden sich an nichts erinnerten, würden sie auch keine große Hilfe bei der Flucht sein. Sie suchte den Blickkontakt zu Nic und gab ihm stumm zu verstehen, dass sie das alles unter vier Augen klären mussten. Als sie sich erhob, folgte er ihr sofort. Gemeinsam liefen sie auf Paris' und Helenas Haus zu.


  »Du willst den Sprung also wirklich riskieren, auch wenn wir nicht sicher sein können, dass wir auf der anderen Seite wieder herauskommen?«


  Celia war erleichtert, dass Niccolo nicht so klang, als halte er sie für verrückt, sondern eher so, als zöge er ihre Idee ernsthaft in Betracht.


  »Es könnte funktionieren, aber ich will vorher absolut sicher sein, dass wir alle Sicherheitsmaßnahmen ergreifen, die in dieser Lage möglich sind.«


  »Das Bild hier zu malen wird wohl am schwersten fallen«, meinte Niccolo. »Die Farben werden kein Problem sein. Wir können sicher einige der Blüten verwenden, aber wir haben hier niemanden, der künstlerisch etwas drauf hat, geschweige denn einen Artifex. Es sei denn, du bist im letzten Jahr zu da Vinci mutiert.«


  Celia kicherte, obwohl sie sich so erschöpft fühlte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Niccolo zwinkerte ihr zu, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte.


  »Meinst du, das ist Galgenhumor?«, fragte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte und Stille eingekehrt war. »Die Ruhe vor dem Sturm? Bevor ich wegen dem ganzen Chaos hier endgültig den Verstand verliere?«


  Niccolo zuckte bloß die Achseln. »Und wenn schon. Wenn das hier wirklich der letzte Tag sein sollte, an dem wir noch einigermaßen richtig im Kopf sind, dann kann ein wenig Humor nicht schaden. Ob nun ein Galgen davorsteht oder nicht.«


  Sie blickte in sein Gesicht. In die Augen, die sie schon immer so geliebt hatte, weil sie eine solche Wärme ausstrahlten. Wenn sie in Niccolos Augen sah, dann hatte sie das Gefühl, zu Hause zu sein. Wie sehr hatte sie sein Gesicht vermisst in der Zeit, in der er fort gewesen war! Nicht nur seine Augen, sondern auch die gerade Nase, sein Lächeln… Ihr Blick wanderte hinunter zu seinen Lippen. Er beugte sich vor und küsste sie, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, biss sanft in ihre Unterlippe. Celia seufzte, als er sich von ihr löste.


  Warum musste das zwischen ihnen gerade hier geschehen? Gefangen auf einer Insel und dem Tod geweiht? Es fühlte sich an, als hätte ein Traum sich in einen Albtraum verwandelt. Morpheus wäre sicher begeistert, wenn er…


  Sie stockte. Das war es! Das war die Lösung, von der sie gedacht hatte, sie würde nicht existieren.


  »Morpheus!«, sagte sie begeistert und erhob sich, weil sie plötzlich wieder Energie durchströmte. Es gab eine Lösung, es gab Hoffnung!


  »Wow, ich fühlte mich geschmeichelt. Wenn ich dich küsse, dann denkst du also an einen Gott. Und zwar nicht an irgendeinen, sondern an den Gott des Schlafs. Ich bin einschläfernd, so sieht es aus.« Er zog sie nur auf, das sah sie an dem amüsierten Lächeln, das sich auf seine Lippen geschlichen hatte.


  »Er ist der Gott der Träume, Niccolo«, erwiderte sie grinsend. »Mach daraus, was du willst.«


  »Na ja, ich mache daraus, dass ich traumhaft gut küssen kann. Vielen Dank für das Kompliment.«


  »Morpheus, Niccolo!«


  »Jaja, zurück in die Realität. Morpheus soll uns helfen? Was soll er denn tun?« Nic runzelte die Stirn. »Und würde er uns überhaupt helfen wollen?«


  »Wir können zwar von hier aus keine starke Verbindung schaffen, weil wir hier keinen Artifex haben, aber was wäre, wenn das Bild auf der anderen Seite stark vorpräpariert würde? Das könnte einen Ausgleich zu der fehlenden Verbindung auf dieser Seite bilden, oder?«


  Niccolo sah noch immer skeptisch aus. »Es könnte sein, Celia. Aber du musst dir bewusst sein, dass wir uns hier an einem Ort befinden, der noch einmal in einer ganz anderen Liga spielt.«


  »Das Risiko möchte ich eingehen«, erwiderte Celia. »Falls du dich bereit erklärst, mit mir zu springen. Ich weiß, ich kann das nicht von dir verlangen, und ich…«


  »Ich mach's«, fiel Niccolo ihr ins Wort. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert und sie war froh darüber. Sie war keine Viatorin, und sie hätte ihn niemals zu einer solchen Entscheidung gedrängt. »Aber du hast mir noch immer nicht meine zweite Frage beantwortet.«


  Celia überlegte einen Moment. Würde Morpheus ihr helfen? Er hatte gesagt, dass er an der Welt der Träume hing. Er hatte ihnen schon sehr geholfen, als er Efraim davon überzeugt hatte, dass es das Beste sei, den Hütern den Stab und das Glas abzunehmen. Ohne ihn wären sie noch weiter vom Frieden entfernt. Ob Morpheus ihnen noch einmal helfen würde, war sie sich allerdings nicht sicher.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  ***


  Sie war bloß ein Schatten, der sich durch Aphrodites Garten schlich. Leise, leise. Schnell, schnell. Vor sich sah sie den Baum stehen, von dem Eris ihr berichtet hatte. Eris selbst hatte den goldenen Apfel, aus dessen Kern der Baum gewachsen war, einst in die Luft geworfen und gerufen, dass er für die Schönste unter den Göttinnen bestimmt sei, und so den Trojanischen Krieg ausgelöst. Es war nämlich ein Streit zwischen Aphrodite, Athene und Hera entbrannt, wer von ihnen am schönsten sei. Weil sie sich nicht einigen konnten, gaben sie schließlich Paris den Apfel und baten ihn zu entscheiden. Leider war Paris bereits in Helena verliebt und Aphrodite wollte ihn damit bestechen. Ihr Plan ging auf, nur dass der Zorn der beiden anderen Göttinnen nun Paris getroffen und so zu einem Krieg geführt hatte, der abertausende von Leben gekostet hatte.


  Anders als in der Überlieferung waren Paris, Helena und der Apfel von Aphrodite gerettet und hierhergebracht worden. Und so speiste die Liebe der beiden und der Baum der Heilung den Zauber, den Aphrodite über diesen Ort gelegt hatte. Nichts hatte bisher diese Magie durchbrechen können.


  »Bis heute«, flüsterte sie leise, als sie bei den Wurzeln des Baumes angekommen war. »Heute wird sich das ändern.«


  Sie streckte die Hand aus, pflückte einen der etwas tiefer hängenden Äpfel und steckte ihn in den kleinen Korb, den sie mitgebracht hatte. Dann zog sie das Gift hervor, das Eris ihr gegeben hatte. Es würde nicht sofort zu sehen sein, sondern schleichend kommen. Mit jeder Sekunde ein bisschen mehr, bis der Baum schließlich vollends seinen Zauber verlieren würde. Dann würden sie angreifen. Hora lächelte, als sie sich langsam in die Schatten der Bäume zurückzog.
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  Celia blickte hinauf in den sternenklaren Himmel. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihr Gedächtnis verloren hätte. Ob sie sich bewusst wäre, dass ihr etwas fehlte? Sie sah hinüber zu Emilia, die mit Logan zusammen lachend die Früchte stampfte, die sie als Farben benutzen würden, um das Bild zu malen, durch das sie springen wollten. Blaubeeren hatten sie bereits zerstampft, und Kohle, die man für schwarze Farbe benutzen konnte, hatten sie ebenfalls gefunden. Als Leinwand würden sie den Sandstein an der Wand des kleinen Hauses benutzen. Celia war sich nicht sicher, ob das reichen würde, aber einen Versuch war es wert.


  »Alles okay bei dir?« Niccolo lehnte sich zu ihr herunter und sah sie fragend an.


  »Ja, ich frage mich nur, was aus mir wird, wenn ich wieder aufwache.« Seufzend ließ sie sich zurück auf die Bank sinken, auf der sie schlafen würde. Sie fürchtete sich zwar davor, aber gleichzeitig war sie froh, endlich die Augen schließen und ihrer Erschöpfung nachgeben zu können. »Du musst auf jeden Fall dafür sorgen, dass ich mich erinnere, Nic.« Sie betrachtete die tiefen Ringe unter seinen Augen und seinen müden Blick. Sie mussten sich beeilen. Sobald sie einschlief, würde Niccolo der Einzige sein, der sein Gedächtnis nicht verloren hatte. Natürlich hatten sie Emilia und Logan in den Plan eingeweiht, aber ob die beiden genug Motivation aufbringen würden, um ihn auch wirklich durchzuführen, bezweifelte sie.


  »Mach dir keine Sorgen, Celia. Du musst schlafen und ich werde hier sein, wenn du wieder aufwachst, um dir mitzuteilen, was du Lebensmüdes geplant hast.«


  Sie griff nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er hockte sich vor sie auf den Boden und sah sie schweigend an.


  »Stört es dich, wenn ich hierbleibe?«, fragte er leise. »Ich weiß, dass ich dich nicht vor Gefahren beschützen kann, wenn du einmal in dieser anderen Welt versunken bist, aber so habe ich wenigstens das Gefühl, als könnte ich es.« Er lachte leise. »Was habe ich außerdem für eine Alternative? Mit den anderen kann man ja kein vernünftiges Gespräch mehr führen, ohne den Kopf gegen die Wand donnern zu wollen.«


  Celia, die ihre Augen bereits geschlossen hatte, lächelte. »Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Nichts kann mich heute stören. Ich glaube, ich könnte selbst dann einschlafen, wenn die Welt untergeht.«


  »Sag das besser nicht zu laut.«


  ***


  So schnell der Schlaf gekommen war, so langsam kam der Traum. Celia fühlte sich taub, als hätte man sie in Watte gesteckt und so ihre Empfindungen betäubt. Erst Stück für Stück begann sie die Dinge um sich herum richtig wahrzunehmen. Im ersten Moment glaubte sie, dass sie einfach aufwachte. Der Plan hatte nicht funktioniert. Morpheus war nicht erschienen. Denn noch immer lag sie auf der Steinbank neben dem Brunnen. Als sie die Augen öffnete, sah sie Aphrodites Garten mit seinen Hecken, Blumen und marmornen Statuen. Erst als sie sich langsam aufrichtete und den Kopf leicht drehte, merkte sie, dass es nicht mehr Niccolo war, der neben ihr auf der Bank saß. Die mondfarbenen Augen blickten sie neugierig an, während sie sich über das Gesicht fuhr, um endgültig zu sich zu kommen.


  »Wir sehen uns also wieder.« Morpheus' Lächeln sah auf gewisse Weise traurig aus. »Auch wenn die Umstände nicht die besten sind, freue ich mich darüber, dass du mich besuchst.«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Celia war sich nicht sicher, ob sie unhöflich klang, doch sie wusste nicht genau, wie viel Zeit ihr blieb. Hoffentlich lag ihm die Traumwelt tatsächlich so sehr am Herzen, wie er es ihr gesagt hatte. Falls nicht, wäre ihre letzte Hoffnung verloren. »Ein Freund von uns, Maximilian. Wir müssen ihn kontaktieren. Kannst du mir dabei helfen? Mich vielleicht in seinen Traum bringen oder…« Sie brach ab. Eine andere Alternative fiel ihr nicht ein.


  Morpheus' Lächeln blieb unerschüttert. »Das könnte ich.«


  Celia wartete, aber er sprach nicht weiter.


  »Und? Tust du es?«


  »Ich könnte es. Aber nur dann, wenn Maximilian zur gleichen Zeit schläft wie du. Was nicht der Fall ist.«


  Natürlich! Das hätte sie bedenken müssen! Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wenn Max nicht schlief, dann konnte selbst der Gott der Träume nichts ausrichten. Und sie kannte Max nur zu gut. Er würde erst dann wieder ruhig schlafen, wenn er sie alle befreit hatte oder vor Erschöpfung umgefallen war. Und dafür hatte sie ihr Gedächtnis aufgegeben. Sie hätte bei Niccolo bleiben und mit ihm gemeinsam springen sollen. Ob sie nun ein Bild hatten, das auf der anderen Seite auf sie wartete, oder nicht.


  »Aber, aber«, sagte Morpheus leise. »Nicht gleich verzweifeln. Ich kann dich vielleicht nicht zu Maximilian bringen, aber es gibt noch einen anderen Weg.« Er machte eine Handbewegung, als wolle er die Luft vor sich fortschieben und als Celia in die Richtung sah, in die er deutete, konnte sie beobachten, wie sich langsam helle Schlieren in der Luft bildeten. Sie wirkten wie Lichtfäden, die sich zusammenzogen und miteinander verwoben, bis sich vor ihr eine weiße Tür materialisiert hatte.


  »Wohin führt sie?« Celia war sich noch immer nicht sicher, ob sie Morpheus voll und ganz vertrauen konnte. Was, wenn er sie in eine Falle lockte?


  »Das wirst du schon noch herausfinden«, sagte der Gott mit einem Lachen in der Stimme.


  Sie seufzte. Hatte sie eine andere Wahl?


  Als sie die Tür langsam öffnete, erwartete sie fast, den Wald vor sich zu sehen, den Morpheus ihr bei seinem ersten Besuch gezeigt hatte. Stattdessen befand sie sich im Kunstraum der Palaestra. Der Gedanke, dass dieser Raum seit dem Brand nur noch Schutt und Asche war, trieb ihr für kurzen einen Augenblick die Tränen in die Augen.


  Durch die riesigen Fenster des Zimmers fluteten Lichtstrahlen, die den wirbelnden Staub wie tanzende Funken aussehen ließen. Stühle und Tische waren verschwunden. Stattdessen stand in der Mitte des Raumes eine Staffelei, vor der Florian Ostfeld stand und wild mit dem Pinsel darauf herumstrich. Einen Moment lang fragte sie sich, was Morpheus damit bezweckte, sie hierher zu bringen, aber dann fiel ihr Blick auf die Leinwand und Celia begriff. Sie selbst war zwar künstlerisch nicht unbegabt, aber das Talent der Artifexe würde sie niemals erreichen. Wenn sie Florian im Traum den Garten zeigen könnte, dann wäre dieser vielleicht in der Lage, über ein Bild eine Verbindung zu ihnen herzustellen.


  »Kann ich das jetzt endlich runterlassen oder soll ich hier noch zehn Stunden dumm herumstehen?«


  Celia musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen, als ihr Blick zu Kit wanderte, die vorne an der Tafel stand. In einem hautengen Wonderwomankostüm und mit einem Lasso in der Hand, das sie unentwegt im Kreis wirbelte. Sie sah beeindruckend und lächerlich zugleich aus. Celia merkte auch, dass ihr säuerlicher Gesichtsausdruck so gar nicht dem entschlossenen Lächeln auf Florians Bild glich.


  »Nur noch ein paar Minuten.«


  Kit schnaubte. »Wenn du nicht so gut aussehen würdest, hätte ich dich schon längst mit dem ollen Seil erdrosselt.«


  Der Satz brachte Celia endgültig zum Lachen. Florian ließ erschrocken den Pinsel fallen und fast im selben Augenblick verschwanden sowohl Kit als auch die Staffelei vor ihm.


  »Ich… ich habe nichts getan!«, sagte er, fast so als erwarte er, dass Celia ihn jetzt bestrafen würde. »Der Raum stand offen und ich habe nur…« Sein Blick wanderte zurück zur Tafel und er runzelte verwirrt die Stirn, als er bemerkte, dass Kit nicht mehr dort war.


  »Florian, du träumst.«


  Er betrachtete jetzt den Pinsel, den er eben hatte fallenlassen und wo jetzt nur noch der dunkle Parkettboden zu sehen war. Verwirrt schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube auch«, murmelte er leise.


  Celia ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Er sah so hilflos aus und ihr wurde zum ersten Mal bewusst, wie jung Florian, Kit und Emilia noch waren. Drei Jahre jünger als sie selbst. Einen Moment kam es ihr unfair vor, dass sie die gleiche Bürde zu tragen hatten wie Max und sie. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie eigentlich auf Aphrodites Insel gefangen war und kurz davor stand, ihr Gedächtnis zu verlieren. Von ihrer Vision einmal ganz abgesehen.


  »Florian, du musst mir jetzt gut zuhören. Eris hat Niccolo und mich auf Aphrodites Insel geschickt, wohin Aphrodite auch Emilia und Logan verschleppt hat. Wir brauchen Hilfe, um von dort wegzukommen.« Sie fuhr sich verzweifelt durchs Haar und fragte sich, wo sie anfangen sollte. »Ich habe versucht Max zu kontaktieren, aber der schläft leider nicht, geschweige denn, dass er träumen würde.«


  »Natürlich schläft er nicht«, sagte Florian. »Dazu ist er viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit dem Rat anzulegen.«


  »Mit dem Rat?« Celia drehte sich der Magen um. Wenn es bereits so weit gekommen war, dann würde Max womöglich bald die Vernunft über Bord werfen und etwas sehr sehr Dummes tun. »Du musst ihm sagen, dass wir allein von der Insel wegkommen werden. Das einzige, was wir brauchen, ist ein Bild, durch das wir springen können.«


  »Und du willst, dass ich es male.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und Celia war positiv überrascht, wie schnell Florian die Situation akzeptiert hatte, wo sie selbst doch noch immer Schwierigkeiten damit hatte.


  »Exakt. Morpheus…« Sie drehte sich nach ihm um, doch der Gott der Träume war verschwunden. Einen Moment lang blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Was, wenn er sie hier zurückgelassen hatte, ohne einen Weg zurück in ihre eigene Traumwelt? Dann könnte sie Florian den Garten nicht zeigen und er wäre nicht in der Lage, das Bild zu malen.


  Doch da entdeckte sie die weiße Tür, durch die sie hergekommen war. Hastig lief sie darauf zu, drückte die Klinke herunter und war erleichtert, als sie sah, dass dahinter noch immer Aphrodites Garten lag. »Schnell! Komm!«


  Sie trat durch die Türöffnung und Florian folgte ihr mit offenem Mund und großen Augen.


  »Wow«, flüsterte er leise. »Es ist wunderschön hier!«


  »Jaja, das ist es. Glaubst du, dass du den Garten malen kannst? Vielleicht kannst du irgendeine Verbindung zu Emilia herstellen? Wir müssen so viele Hilfsmittel einsetzen wie möglich.«


  Celia ließ sich wieder auf die Bank sinken, während Florian durch den Garten schritt und voller Begeisterung die vielen Statuen am Brunnen betrachtete. Er nickte mit leicht abwesendem Gesichtsausdruck.


  »Du musst Maximilian in den Plan einweihen. Er kann dir hoffentlich erklären, wie du das Symbol der Wanderer am besten anbringst. Sag ihm auch, dass er nur noch ein paar Stunden Zeit hat. In etwa fünf Stunden werden wir es versuchen und wenn das Bild dann nicht fertig ist…« Sie ließ den Satz unvollendet ausklingen, weil sie selbst keine Ahnung hatte, was dann geschehen würde.


  »Wäre es nicht klüger, wenn ihr länger warten würdet?« Florians Blick wanderte hinüber zum Waldstück, hinter dem das Haus von Helena und Paris lag. »Das würde mir mehr Zeit zum Malen geben. So kann ich nicht garantieren, dass– «


  »Die Zeit haben wir nicht«, sagte Celia seufzend. »Aphrodites Insel ist mit einem Fluch belegt. Es kann jeden Moment passieren, dass ich…« Sie brach ab. Dass sie was? Was würde geschehen? Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren, aber die Worte wollten einfach nicht kommen.


  »Dass du was? Was ist der Fluch?« Der blonde Junge, der vor sie trat, kam ihr vage vertraut vor. Sie kannte ihn aus der Schule. Ja, genau!


  »Celia? Alles okay?«


  »Ja«, murmelte sie zerstreut.


  »Du wolltest mir von dem Fluch erzählen.«


  »Wollte ich?« Sie konnte sich nicht daran erinnern. »Ja, der Fluch… also, er bewirkt, dass wir… dass wir…«


  »An Alzheimer erkranken?«, fragte Florian und lachte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie beinahe eingeschlafen und man hätte sie wachgerüttelt.


  »Genau so ist es, Florian!« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. Schließlich wusste sie, dass dies vielleicht ihre letzte Chance war. »Wenn wir zu lange warten, werden wir alle vergessen haben, wer wir sind.«


  ***


  Maximilian saß in einem Café irgendwo in einem französischen Dorf. Er kam oft hierher, wenn ihm sein Leben als Wanderer zu viel wurde, und tat so, als gehörten all die Probleme, die damit einhergingen, jemand anderem. Er seufzte, als er in seine fast leere Tasse blickte. Die Läden um ihn herum begannen bereits zu schließen und das Licht auszuknipsen. Bis auf eine alte Dame in einem teuer aussehenden Kostüm war er der einzige Gast. Den Kaffee hatte er bereits vor zwei Stunden bezahlt. Seitdem versuchte er sich endlich zum Handeln zu zwingen. Doch das war gar nicht so leicht, wie er vermutet hätte.


  Schließlich wehrte er sich gegen das ungute Gefühl in seinem Magen, hob die Tasse an die Lippen und trank den letzten Schluck. Dann erhob er sich und ging die Straße entlang zurück zu dem Gemälde, durch das er gesprungen war. Im Gehen zog er bereits sein Handy aus der Hosentasche.


  Nie hätte er gedacht, dass er sich jemals in einer solchen Situation befinden würde. Der Rat hatte ihn mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben und ihm verboten, die Regierungsgebäude ohne ausdrückliche Erlaubnis zu betreten. Er war nicht mehr befugt, sich in die Rettung von Emilia, Celia und Niccolo einzumischen. Was er stattdessen tun sollte, das war abzuwarten. Nicht dass er auch nur eine Sekunde lang geplant hätte, diesen Anordnungen Folge zu leisten, aber es fühlte sich trotzdem seltsam an, die Regeln des Rates zu brechen, wo er doch normalerweise derjenige war, der für ihre Einhaltung sorgte.


  Mit einem Seufzen tippte er endgültig auf das »Anrufen«-Symbol seines Handys und hob das Gerät ans Ohr. Es tutete ein paarmal, bevor jemand ranging.


  »Albert Schnell?«


  »Al, ich bin's. Ich brauche deine Hilfe.«


  Schweigen.


  Max hatte bereits damit gerechnet. Er wusste, dass er ein Risiko einging, indem er Al in seinen Plan einweihte, aber was sollte er sonst tun?


  »Wenn du mich um das bittest, von dem ich vermute, dass du mich darum bitten wirst, dann muss ich dir sagen, dass ich dir dringend davon abrate.«


  Max seufzte. »Al, wir haben keine Zeit zu verlieren und du weißt, wie solche Dinge ablaufen, wenn alles regelkonform vor sich geht. Kannst du mir allen Ernstes sagen, dass die Ratsmitglieder gerade alle Hebel in Bewegung gesetzt habe, um sie zurückzuholen?«


  Al seufzte. »Max, sie haben allen Grund dazu. Die Schule wurde zerstört. Das ist nicht einfach mal eben so abgehandelt. Das hat bleibende Schäden und…«


  »Das verstehe ich ja, aber wir müssen trotzdem etwas tun.«


  Max hörte, wie Al leise mit jemandem im Hintergrund sprach, bevor er sich wieder an ihn wandte. »Sagen wir, ich wäre dabei. Was genau wäre dann dein Plan?«


  Max war erleichtert. Er wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, aber wenn er Al davon überzeugen könnte, ihn zu begleiten, wäre die Aktion nur halb so riskant.


  »Ich brauche die Malutensilien aus dem Regierungszentrum. Und natürlich ein paar Protektoren, die mir folgen, wenn ich springe.«


  »Du weißt schon, worum du mich da bittest, oder?« Zum Glück klang Als Stimme nicht anklagend und Max war sehr froh darüber.


  »Ich weiß, dass es rein theoretisch Diebstahl am Rat und damit Hochverrat ist, aber du weißt genau, dass sie dich nie dafür bestrafen würden. Und wenn doch, dann behaupte einfach, dass es alles meine Idee gewesen sei und ich dich dazu gezwungen hätte. Erzähl ihnen, was immer du willst.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Maximilian schloss die Augen und hoffte, betete, dass Al ihm helfen möge. Es war seine einzige Chance, seinen Sprung zumindest etwas sicherer zu machen.


  »Du willst das allen Ernstes tun? Du hast keine Ahnung, ob du das überlebst, Max. Und selbst wenn du auf die andere Seite kommst und sie befreist– der Rat wird dir nicht einfach verzeihen, dass du dich seinen Anweisungen widersetzt hast.«


  Max dachte an die verbrannte Schule, an Niccolo, der jahrelang sein bester Freund gewesen war. Er dachte an Emilia, die das alles nicht verdient hatte und die sich schon so oft darauf verlassen hatte, dass er ihr half. Und er dachte an Celia, seine beste Freundin. Auch wenn sie nicht blutsverwandt waren, so war sie für ihn wie eine Schwester.


  Sein Herz füllte sich mit der Zuversicht, um die er in den letzten Stunden so hart gekämpft hatte. Die Wahrheit war, dass er nichts mehr zu verlieren hatte, dafür aber alles zu gewinnen.


  »Das Risiko ist es wert.«
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  Niccolo hatte seinen Posten neben Celia aufgeben müssen, als Emilia und Logan die Lust am Kirschstampfen verloren hatten. Stattdessen waren sie zusammen mit Helena im Haus verschwunden. Niccolo versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie dort im Warmen lagen und sich langsam vom Schlaf davontragen ließen.


  Er seufzte, als er seine Arbeit betrachtete. Wie alle Wanderer war er künstlerisch nicht unbegabt, aber auf Sandstein mit Beeren herumzuschmieren war etwas völlig anderes, als mit hochwertigen Pinseln über eine Leinwand zu streichen. Hier fühlte er sich eher so, als wäre er ein Kind, das seine Finger in die Farbe panschte und seine Handabdrücke überall hinterließ, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Das Bild, das er malte, sollte Maximilian darstellen. Er hatte sich dafür entschieden, weil er wusste, dass Max am anderen Ende auf ihn warten würde, und weil er glaubte, dass seine Verbindung zu Maximilian stärker war als zu jedem Ort, den er hätte wählen können. Besonders jetzt, da die Palaestra nicht mehr stand.


  Nic hatte als Kind zusammen mit Max oft Kreidebilder aufs Straßenpflaster gemalt. Celia hatte sie damals immer für kindisch gehalten, weil sie noch mit Kreide malten, aber Niccolo stellte jetzt fest, dass seine Erfahrungen ihm heute halfen. Er wusste, worauf man achten musste, wenn man auf einer unebenen Fläche arbeitete. Am liebsten hätte er Celia davon erzählt, aber sie hatte tief und fest geschlafen, als er mit dem Malen begonnen hatte. Er gähnte und rieb sich die Augen. Zwar hatte er mit Celia ausgemacht, dass er erst in ein paar Stunden den Sprung wagen würde, aber er musste sich selbst eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie er so lange durchhalten sollte. Die Müdigkeit lag wie eine zweite Haut über seinem Körper und wartete nur auf den richtigen Augenblick, um ihn in die Knie zu zwingen.


  »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«


  Nic blickte hoch. Paris war unbemerkt an ihn herangetreten war und hielt eine dampfende Tasse in der Hand.


  »Ihr habt hier Kaffee?« Für die geringste Dosis Koffein hätte Nic in diesem Moment alles gegeben. Seine Würde, sein Erstgeborenes, selbst seine von Leonard Nimoy signierten Star-Trek-Filme.


  »Natürlich«, erwiderte Paris, als wäre dies selbstverständlich. Es schien ganz so, als habe Aphrodite dafür gesorgt, dass es ihren Schützlingen an nichts fehlte. Niccolo streckte die Hand aus und nahm Paris die Tasse ab. Er nippte an dem heißen Getränk und spürte fast augenblicklich, wie wieder Energie durch seine Glieder gepumpt wurde. Er musste sich beherrschen, um den Kaffee nicht in einem einzigen Zug auszutrinken.


  »Ihr glaubt wirklich, dass das hier funktionieren wird?«, fragte Paris mit leiser Stimme. »Es sieht nicht sehr vielversprechend aus.«


  Niccolo setzte die Tasse kurz ab und betrachtete das Bild. Paris hatte Recht. Er konnte sich noch so viel Mühe geben, gut würde das Bild nie sein. Aber vielleicht würde es reichen, wenn er selbst Max darin erkennen konnte, auch wenn es niemand sonst tat. Auf ihn kam es schließlich an. Auf ihn und niemanden sonst. Wie er es hasste, so unter Druck zu stehen.


  »Vielleicht.« Er seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass es funktionieren könnte. Wenn Celia Morpheus überzeugen kann, haben wir eine Chance. In unserer Welt wäre ich dann sicher in der Lage hindurchzuspringen. Ob das auch in dieser Welt so sein wird, kann ich nicht sagen.« Er setzte sich auf den Boden. Seine Beine fühlten sich so erschöpft, so schwer an, aber sein Geist war wach.


  »Das Leben hier war wirklich schön«, sagte Paris leise.


  Niccolo fragte sich, ob er ihn wohl von seinem Vorhaben abbringen wollte, aber Paris schwieg.


  »Und das ist es jetzt nicht mehr?«, fragte Niccolo und gähnte erneut. Die Energie, die ihm der Kaffee geschenkt hatte, war schon wieder verflogen. Er nahm noch einen Schluck.


  »Nein. Seitdem ihr hier seid, fühle ich mich…« Paris runzelte die Stirn, was ihm einen so ernsten Eindruck verlieh, dass Niccolo zum ersten Mal verstand, wie es sein konnte, dass ein ganzes Volk diesem Mann in den Tod gefolgt war. »Ich fühle mich leer. Als fehlte ein Stück von mir.«


  »Das muss schrecklich sein.« Niccolo lehnte sich zurück und ließ sich ins Gras sinken. Er blickte hinauf in den Himmel und dachte daran, dass auch Celia alles vergessen haben würde, wenn sie aufwachte. Zumindest würde sie sich an ihn erinnern. Wie sich das anfühlen musste, wenn man nicht wusste, wo man herkam? Emilia und Logan waren dadurch wie ausgewechselt. Emilia fehlte der sarkastische Humor und Logan seine arrogante Überheblichkeit. Die beiden waren wie Kinder, auf die man achtgeben musste.


  »Ich bin froh, dass du das verstehst.«


  In Niccolos Kopf schrillten die Alarmglocken. Er blinzelte, weil es ihm plötzlich schwerfiel, die Augen offenzuhalten.


  »Was hast du getan?«, sagte er leise, während sein Kopf zur Seite rollte und sein Blick auf die Tasse fiel, die er neben sich abgestellt hatte.


  Paris beugte sich über ihn und hob sie auf. »Sie hat mir versprochen, mir mein Gedächtnis zurückzugeben, wenn ich dafür sorge, dass ihr diese Insel nie mehr verlasst. Ein Vielleicht konnte ich dabei nicht riskieren.«


  Niccolo kämpfte noch immer gegen die Müdigkeit an, aber es war vergebens. Als er endgültig in den Schlaf glitt, wusste er, dass dies das Ende aller Pläne und Hoffnungen war. Er würde vergessen und niemand war mehr da, um sich zu erinnern.


  ***


  »Bist du sicher, dass du alles richtig gemacht hast, Florian?« Maximilian lief in Florians Zimmer auf und ab. Sie hatten ihn und das Bild vor ein paar Stunden aus dem Krankenhaus abgeholt. Florian hatte darauf bestanden, es an Kits Krankenbett zu malen, damit er ihr Gesellschaft leisten konnte. Als sie gegangen waren, hatte Kit zwar beteuert, sie sei froh, dass sie endlich ihre Ruhe hatte, aber Max hatte auch gesehen, wie dankbar sie Florian gewesen war. Max selbst hatte mit dreizehn wegen einer Blinddarmoperation im Krankenhaus gelegen, und er wusste, wie einsam es dort sein konnte. Wenn Celia und Nic ihn nicht besucht hätten, wäre er zwar nicht an der Entzündung, dafür aber an Langeweile gestorben.


  »Ich habe es dir schon drei Mal gesagt: Ich habe alles so gemacht, wie Celia und du es mir befohlen habt, oh großer Herr und Meister.«


  Maximilian wusste, dass Florians Entrüstung nicht vollkommen gespielt war, aber er konnte gerade nicht auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen. Das konnte er einfach nicht.


  »Niccolo und die anderen hätten schon vor über einer Stunde hier sein sollen.« Max sah zu Al, der an der Wand lehnte und ihn mit ernster Miene beobachtete. »Sind die Protektoren bereit, Al?«


  »Ich habe sie vor fünf Minuten das letzte Mal angerufen. Sie warten noch immer draußen auf mein Zeichen. Auch wenn ich nicht viele gefunden habe, die sich diesem Himmelfahrtskommando anschließen wollten.«


  »Sie begeben sich doch überhaupt nicht in Gefahr, sondern nur Max«, sagte Florian mit aggressivem Unterton. Max hatte das Gefühl, dass Florian Al nicht leiden konnte. Das hatte sicher damit zu tun, dass Al nicht gerade begeistert davon war, dass Celia Florian involviert hatte. Minderjährige hatten bei Missionen schließlich nichts zu suchen. Max hatte es aufgegeben, ihm zu erklären, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.


  »Falsch«, sagte Al, der im Gegensatz zu Flo vollkommen ruhig blieb. »Wenn wir erwischt werden, kommen nicht nur Max, sondern auch wir in große Schwierigkeiten. Dich wird man verschonen, weil du es nicht besser wusstest.«


  Max hörte Florian leise knurren.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Maximilian.


  Das brachte die beiden schlagartig zum Schweigen. Max spürte ihre schockierten Blicke auf sich ruhen, doch er war vor dem Bild stehengeblieben und betrachtete es noch einmal. Der Garten, den es zeigte, war wunderschön. Florian hatte es geschafft, das Bild so echt aussehen zu lassen, dass Max das Gefühl hatte, als müsse er nur die Finger ausstrecken und könne durch das Bild greifen. Unter normalen Umständen wäre ein Sprung fast schon leicht gewesen. Aber niemand konnte sagen, wie es sich auswirken würde, dass Aphrodites Garten kein Ort war, den man so einfach erreichen konnte.


  »Maximilian, das ist Selbstmord.« Al hatte die Stirn gerunzelt.


  Er war offenbar noch immer nicht davon überzeugt, dass sie das Richtige taten. Aber Max war sich sicher. Es hatte für ihn nie eine andere Wahl gegeben.


  »Willst du Celia nicht zurückbekommen?«, fragte Max. Er wusste, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen war und dass es einen Grund gab, warum Nic bei ihr gewesen war, als sie verschwunden waren, und nicht Al. Doch er wusste auch, dass Al sie liebte und alles dafür tun würde, um ihr zu helfen.


  »Schön, ich werde dich nicht aufhalten. Aber ich möchte noch einmal betonen, dass ich das alles hier für eine schlechte Idee halte.«


  »Haben wir jetzt mitbekommen, danke«, schaltete sich Florian genervt ein. »Ich bin sicher, dass du das schaffst, Max. Du bist der begabteste Viator unserer Zeit. Das wurde uns in der Schule immer und immer wieder gesagt. Wenn jemand diesen Sprung schaffen kann, dann du.«


  »Kein Druck also«, murmelte Max.


  »Falls du Verstärkung brauchen solltest, dann versuch irgendwie zurückzukommen, statt dich dem Problem allein zu stellen«, sagte Al. »Wir warten hier auf dich.« Er ging auf Max zu und drückte ihn kurz an sich. »Viel Glück«, sagte er leise. »Ich hoffe so sehr, dass du sie findest.«


  Max klopfte ihm auf die Schulter, nickte Florian zu und drehte sich schließlich wieder zum Bild. Er hatte ein seltsames Gefühl im Magen, fast so, als hätte sich sein ganzes Leben auf diesen einen Moment ausgerichtet. Das ganze Training, die Vorbereitungen, selbst die Suche nach den Sandkörnern. Alles für diesen einen entscheidenden Sprung.


  Er spannte die Muskeln in seinem Körper an, verlagerte sein Gewicht und rannte dann auf das Bild zu, das einen leichten Sog auf ihn ausübte– ein Zeichen dafür, dass es von einem begabten Artifex gemalt worden war. Es dauerte nicht lange, bis er von dem Farbstrom, der hinter dem Bild lag, mitgerissen wurde. Er heftete seine Gedanken fest auf den Garten und auf seine Freunde. Stellte sich ihre Gesichter zwischen den marmornen Statuen vor. Malte sich aus, wie sie lachend auf den Steinbänken saßen und auf ihn warteten. Das half ihm zwar nicht dabei, sich gegen die Sogwirkung zu stemmen, die ihn erfasst hatte, aber er schaffte es auf diese Weise, den Fokus nicht zu verlieren.


  Nach wenigen Sekunden hörte der starke Sog auf und Max hatte das Gefühl, plötzlich im Vakuum zu schweben und nicht mehr vorwärtszukommen. Die Wirkung des Bildes, durch das er gesprungen war, hatte nachgelassen. Jetzt war es an ihm, das Bild zu finden, durch das er wieder herauskommen konnte. Bei vielen Sprüngen war das gar nicht nötig. Da wurde er wie von selbst auf der anderen Seite wieder ausgespuckt, aber hier? Hier würde es schwer werden.


  Er spürte, wie ihm die Angst ganz langsam unter die Haut kroch und seinen Körper lähmte. Was, wenn er den Ausgang nicht finden würde? Niemand wusste, was eigentlich mit solchen Wanderern geschah– nur dass man sie nie wieder gesehen hatte.


  »Du kannst das«, sagte er leise, um sich selbst davon zu überzeugen. Er konzentrierte seine Gedanken wieder auf das Bild, das Florian gemalt hatte: Aphrodites Garten. Der Brunnen, die Statuen, die Bäume im Hintergrund und die vielen bunten Blumen, die von hohen Hecken gesäumt waren. Ein Kribbeln durchfuhr seine Fingerspitzen. Da war etwas– irgendetwas zog an ihnen. Es war nicht sehr stark, aber vielleicht würde es reichen. Max folgte mit der Hand der Sogwirkung und hielt dabei den Garten im Kopf. Doch nichts geschah. Er holte tief Luft und dachte an Celia, dann an Emilia, doch auch das brachte ihn nicht weiter. Erst als er sich Niccolos freches Grinsen und seine wilden Locken ins Gedächtnis rief, spürte er, wie sein Körper sich in Bewegung setzte. Erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich in einem Strudel gefangen war, aus dem er so schnell nicht wieder herauskommen würde. Er war sich nicht sicher, was ihn auf der anderen Seite erwartete, aber eines stand fest: Herauskommen würde er.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er spürte, wie er endlich den Farbstrom verließ und stolpernd auf der anderen Seite landete. Er strich sich das wild abstehende Haar glatt und klopfte sich die Farbpartikel von der Kleidung, die nach einem intensiven Sprung meist haftenblieben. Ein Blick auf das Bild, durch das er gekommen war, sagte ihm auch, warum es der Gedanke an Nic gewesen war, der ihm geholfen hatte, den Weg hierher zu finden. Es war eine Abbildung von Max selbst, neben der eine kleine Schildkröte gemalt worden war. Max schmunzelte, als er daran zurückdachte, wie Nic und er sich kennengelernt hatten.


  Schließlich sah er sich um.


  Aphrodites Garten lag still und friedlich da. Nachts wurde der Brunnen von einem Licht erhellt, dessen Ursprung Max nicht erkennen konnte. Das gleichmäßige Plätschern und der sanfte Wind wirkten beruhigend. Eigentlich hätte dieser Ort Sicherheit und Ruhe ausstrahlen sollen, aber Maximilian spürte sofort, dass etwas daran nicht stimmte. Zum einen lag das daran, dass die anderen eigentlich hier sein sollten, zum anderen beschlich ihn das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Er drehte sich um, konnte in den dunklen Schatten allerdings niemanden erkennen. Für einen Moment erwog er, zurückzugehen und tatsächlich die Protektoren als Unterstützung zu holen, aber allein würde er weniger auffallen. Dieser Ort wirkte so, als brauche es ein Trojanisches Pferd, um seine Besitzerin zu überlisten, und nicht eine Armee.


  Gerade als er sich fragte, wie sein weiteres Vorgehen aussehen sollte, hörte er leises Lachen, das vom Waldstück her zu ihm drang. Einen Augenblick zögerte er noch, dann folgte er den Stimmen ohne Hilfe zu holen. Schnell merkte er, dass sie ihm vertraut vorkamen. War das nicht Celias Lachen gewesen? Er beschleunigte seine Schritte, obwohl er wusste, wie wichtig es war, vorsichtig zu sein. Schließlich wichen die Baumgruppen beiseite und er stand auf einer Lichtung, die vom Mond in ein gespenstisches Licht getaucht wurde. Unter einem riesigen Apfelbaum, dessen Früchte das Mondlicht reflektierten, war eine große, rot karierte Picknickdecke ausgebreitet worden. Darauf lagen und saßen zwei Gestalten. Niccolo war offenbar eingeschlafen, denn er hatte den rechten Arm über das Gesicht gelegt und Max sah, wie sich seine Brust gleichmäßig hob und senkte. Neben ihm saß Logan an den Baumstamm gelehnt und beobachtete Emilia und Celia, die gerade Äpfel pflückten. Dazu hatte Emilia ihre Freundin auf die Schultern genommen, damit diese auch die höher hängenden Äste erreichen konnte. Die beiden lachten, als Celia zu schwanken begann und schließlich mit einem lauten Rums zu Boden fiel.


  »Hoppla«, meinte sie und lachte. »Scheint so, als hätte ich schon zu viele von den Äpfeln gegessen.«


  Emilia biss in den Apfel, den Celia ihr entgegenstreckte.


  »Wer kann es dir verdenken? Sie schmecken einfach köstlich!« Emilia blickte hinüber zu Logan und wedelte mit dem Apfel durch die Luft. »Du weißt ja gar nicht, was du verpasst!« Ihr Lächeln war fast glückselig, während es Maximilian den Magen umdrehte.


  Was zur Hölle ging hier vor? Wie konnten sie so zufrieden sein an diesem Ort, der so fremdartig und bedrückend auf ihn wirkte? Merkten sie nicht, wie falsch diese Perfektion sich anfühlte? Wie Obst, das von außen frisch wirkte, aber von innen bereits verfault war. Wie konnten sie hier glücklich sein?


  »Was zum Teufel macht ihr da?«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ich habe über eine Stunde auf euch gewartet und dachte schon, euch wäre etwas passiert!«


  Sein Blick fiel auf Niccolo, der leise schnarchte. Vor Wut trat er ihm gegen die Beine, woraufhin dieser verwirrt aufschreckte. Während Logan sich mit empörter Miene erhob, schob sich Emilia vor ihn und betrachtete Max.


  »Wir machen ein Mondscheinpicknick«, sagte sie und lächelte ihn an. »Möchtest du auch einen Apfel probieren? Sie schmecken köstlich.«


  Sie zog einen Apfel aus dem reich gefüllten Korb und hielt ihn Max hin. Er stutzte. Dann nahm er ihn ihr ab und fuhr mit ungläubigem Blick über die spiegelglatte, schimmernde Oberfläche. Der Apfel war golden. Nicht goldgelb oder goldschimmernd, nein, golden. Max wunderte sich, dass Celia sich daran nicht die Zähne ausgebissen hatte.


  »Na los, probier ihn«, sagte Emilia mit aufforderndem Lächeln.


  Einen Moment lang spürte er die Versuchung, aber dann warf er den Apfel ins Gras.


  »Wir haben keine Zeit, Leute. Ich weiß nicht, was mit euch nicht stimmt, aber wir müssen sofort zurückspringen. Aphrodite könnte jeden Moment merken, dass wir…«


  Ihm stockte der Atem, als er hinab zu Niccolo sah, der sich wieder hingelegt hatte und die Augen schloss. Er erinnerte sich daran, was Florian gesagt hatte. Sein Blick wanderte zu Emilia und er versuchte in ihren tiefblauen Augen die Erkenntnis zu finden, auf die er so hoffte.


  »Bitte sag mir, dass du noch weißt, wer ich bin«, flüsterte er leise. Einen Moment lang sah sie verwirrt aus, dann lachte sie und stupste ihn freundschaftlich gegen die Schulter.


  »Natürlich weiß ich, wer du bist!«


  Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht. Sie hatte ihn nicht vergessen, sondern benahm sich nur ein bisschen seltsam.


  »Die Frau hat uns erzählt, dass du kommen würdest. Sie hat gesagt, dass wir dir von den Äpfeln anbieten sollen, weil sie so lecker sind und helfen, die Seele zu reinigen.«


  Maximilian erstarrte. Sein Blick wanderte hinab zu dem Apfel, den er eben ins Gras geworfen hatte. Langsam bückte er sich hinunter und stieß mit dem Fingernagel durch die Schale, um an das Fruchtfleisch darunter zu kommen.


  »Was für eine Frau?«, fragte er, während er mit den Nägeln immer tiefer ins Fruchtfleisch fuhr und es so Schicht für Schicht herauskratzte. Seine Haut begann zu brennen, aber er ignorierte das Gefühl.


  »Was tust du da?«, fragte Emilia entsetzt und versuchte ihm den Apfel zu entwenden, aber er entzog sich ihr und hielt erst inne, als er es endlich bis zum Kern Apfels geschafft hatte. Das innere Fruchtfleisch war nicht hell und saftig wie der Rest des Apfels. Nein, es war schwarz. Als Max es mit der Fingerspitze berührte und es auf seiner Haut verrieb, sah er, wie es sich langsam in dunklen Rauch verwandelte. Sein Blick glitt hinüber zum Baum, unter dem Celia stand und weiter Äpfel pflückte. Niccolo war wieder eingeschlafen. Nur Logan folgte seinem Blick, und auch seine Augen weiteren sich. Von den Wurzeln über den Stamm bis hinauf ins Geäst zog sich ein langer schwarzer Faden durchs Holz. Der Baum war krank und das machte seine Früchte…


  »Welche Frau, Emilia?«, wiederholte Max.


  Emilia öffnete langsam den Mund, aber es war nicht ihre Stimme, die ihm antwortete: »Ich glaube, du suchst nach mir.«


  Er schloss qualvoll die Augen, als er sie hinter seinem Rücken zu sich dringen hörte. Als er sich schließlich umwandte, sah er etwas, das eigentlich nicht sein konnte. Vor ihm stand Hora. Sie trug ein schwarzes Gewand und hatte ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Willkommen zum großen Finale!«


  KAPITEL 27


  WER DIE WAHL HAT, HAT DIE ARSCHKARTE


  [image: Vignette]


  Mir war, als würde ich aus einem schrecklichen Albtraum erwachen. Mein Herz raste, meine Handflächen waren schweißnass und es fiel mir schwer, ruhig zu atmen. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit mir. Mit Erschrecken stellte ich fest, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mitten in der Nacht unter diesen riesigen Apfelbaum gekommen war. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass ich auf Paris und Helena getroffen war. Dann war ich furchtbar müde geworden und musste eingeschlafen sein. Aber warum erwachte ich an einem völlig anderen Ort? Und warum stand ich?


  Mein Blick wanderte hinüber zu Maximilian, der mit einem wild zerfleischten Apfel in der Hand dastand, die Muskeln angespannt, als wäre er bereit, sich jeden Moment zu verteidigen. Schließlich glitt mein Blick weiter zu der Frau, die ein paar Meter neben ihm stand und mich mit einem breiten Lächeln betrachtete.


  »Ah, das Gift beginnt endlich zu wirken«, sagte sie leise. »Und der Zauber der Insel schwindet. Unsere liebe Emilia kehrt zurück.«


  »Hora«, hauchte ich, ganz so als würde das Aussprechen ihres Namens ihre Anwesenheit erst Wirklichkeit werden lassen.


  »Gift?«, fragte Celia mit erstickter Stimme. »Was für ein Gift? Hast du uns vergiftet?« Sie sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.


  »Euch auch.« Hora lachte und ich fasste mir an die Kehle. Fast so, als hätte mein Körper nur auf dieses Stichwort gewartet, spürte ich dort plötzlich ein unangenehmes Kribbeln, das sich allmählich auch auf meine anderen Körperteile ausbreitete. »Aber ich spreche von dem vergifteten Baum.« Sie schritt auf die Rinde zu und fuhr mit zufriedenem Lächeln darüber.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, raunte Max mir leise zu. »Wenn wir wieder zurück sind, werden wir eine Lösung finden, aber ich bezweifle, dass wir es überleben, wenn wir noch länger warten.«


  »Au!« Max traf ein Apfel am Kopf. Das Fruchtfleisch explodierte und hinterließ auf seiner Haut eine schwarze, ekelhaft riechende Substanz. Wäre das Fruchtfleisch durch das Gift nicht so weich gewesen, hätte der Wurf Max vielleicht sogar ausgeknockt. So weiteten seine Augen sich nur panisch, während er sich verzweifelt das Zeug von der Wange rieb.


  »Keine Sorge, es ist nur giftig, wenn es in den Körper gelangt. Aber ich dulde keine Unterbrechungen, wenn ich spreche. Ich habe nicht lange Zeit, bevor ich in die Unterwelt zurückkehren muss, deshalb solltet ihr mir diesen Moment besser nicht ruinieren.«


  Schweigen legte sich über die Lichtung und Hora lächelte zufrieden.


  »Wieso tust du das?«, fragte Logan schließlich.


  Ich wusste, wie schwer es für ihn sein musste, ihr gegenüberzutreten– nach allem, was geschehen war. Seiner Miene konnte man das allerdings nicht ansehen. Sie war eisern, ausdruckslos, aber in seinen Augen sah ich den Schmerz, den er sich nicht eingestehen wollte.


  »Wieso ich das tue?«, fragte sie in verbittertem Tonfall. »Logan, mein Lieber, das ist nichts gegen dich, aber dieses Mädchen dort«, sie deutete anklagend auf mich, »ist schuld an meinem Tod und glaub mir, die Unterwelt ist kein Ort, an den ich gern gehen wollte.«


  »Was willst du von uns?«, fragte Max. »Reicht es dir nicht, dass du sie vergiftet hast?«


  Horas Lächeln war kalt und herzlos. Sie antwortete ihm nicht, sondern wandte sich wieder dem Baum zu. »Wisst ihr eigentlich, wie es zum Trojanischen Krieg gekommen ist?«


  Sie sah uns herausfordernd an, aber ich schwieg. Ich wusste, dass es etwas mit Helena zu tun hatte. Paris hatte sie entführt, obwohl sie eigentlich mit einem trojanischen König verheiratet gewesen war. Dieser hatte daraufhin Sparta den Krieg erklärt. Allerdings war ich mir nicht sicher, dass das die Version der Geschichte war, die Hora gern hören wollte. Denn demnach müsste Paris auch längst tot sein.


  Es war Celia, die Hora die Antwort lieferte, auf die sie gewartet hatte. »Hera, Athene und Aphrodite haben sich gestritten, welche von ihnen die Schönste sei. Schließlich beschloss man, dass Paris, damals der hübscheste junge Mann auf Erden, dies entscheiden sollte. Seiner Favoritin sollte er einen goldenen Apfel geben. Daraufhin versprach Aphrodite, ihm Helena zur Frau zu geben, wenn er ihr den Apfel überreichen würde.« Celia machte eine kurze Pause und ihr Blick wanderte zum Apfelbaum. »Was er offensichtlich auch getan hat.«


  »Genau!« Hora grinste, während sie ebenfalls den Baum betrachtete. »Athene und Hera konnten das natürlich nicht auf sich beruhen lassen und haben so einen der größten Kriege der Menschheit angezettelt.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Max.


  Hora lachte und es sah so aus, als habe sie vollends den Verstand verloren. Ich schluckte, als sich das Kribbeln in meinen Gliedern allmählich in ein unangenehmes Ziehen verwandelte. Mit leichtem Stöhnen fuhr ich mir über die Arme, in der Hoffnung, den Schmerz wenigstens ein bisschen umlenken zu können.


  »Ach, mein Lieber. Es hat damit zu tun, wie es zum ersten Streit von Aphrodite, Hera und Athene gekommen ist.«


  Celia runzelte die Stirn, ganz so, als versuche sie sich an den Unterrichtsstoff zu erinnern. Dabei war es völlig egal, ob sie die Geschichte kannte oder nicht. Hora war offenbar in Plauderlaune und ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie uns die Antwort noch geben würde. Max jedoch schien plötzlich ein Licht aufzugehen.


  »Eris.« Er sah sich um, als erwarte er, dass sie jeden Moment zu uns treten würde.


  »Genau! Eris hat den Streit angezettelt, Eris hat den Apfel ins Spiel gebracht, Eris hat das Chaos geschaffen.«


  »Und jetzt arbeitet sie am nächsten großen Chaos, nicht wahr?« Ich brauchte Horas Bestätigung nicht, ich wusste auch so schon, dass es genauso war. »Sie bereitet den nächsten großen Krieg vor. Und sie hat dich geschickt, um den Baum zu vergiften. Warum?«


  »Weil es der Baum ist, der diesen Ort mit Energie speist. Die Liebe zwischen Paris und Helena hat dem Apfel eine solche Kraft verliehen, dass Aphrodite sie nutzen konnte, um die beiden hierher zu schaffen. Und um diesen Ort zu kreieren, den bis auf sie kein anderer Gott betreten kann. Dass man durch ein Bild hierherspringen kann, scheint sie nicht bedacht zu haben. In jedem Fall ist Emilia jetzt wieder frei und damit schutzlos. Der Rat wird versuchen, sie zum Zerstören des Stundenglases zu bewegen, was Ares verhindern wird. Ohne den Zauber der Insel kann er das aber nur auf eine einzige Art und Weise.« Hora zog ein kleines Messer aus ihrer Tasche und hieb es in den verletzten Teil der Baumrinde. Fast augenblicklich spürte ich, wie die Erde zu beben begann. »Indem er sie tötet.«


  Die letzten Äpfel fielen von den Zweigen, als der Baum anfing, sich hin und her zu bewegen– fast so, als winde er sich unter Schmerzen. Als Horas Blick auf meinen traf, sah ich den Triumpf in ihren dunklen Augen aufblitzen. »Und das wird letztendlich den Krieg der Götter auslösen, den Eris sich so sehr ersehnt.«


  »Und was willst du von uns?«


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Niccolo in der Zwischenzeit aufgewacht war und sich genau wie Celia und ich endlich wieder erinnern konnte. Horas dunkle Augen richteten sich auf ihn und in dem Moment, als ihre Mundwinkel zu zucken begannen, wusste ich, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


  »Ich habe noch eine ganz persönliche Rechnung mit Emilia offen…«, murmelte Hora. »Eigentlich wollte ich dich vor die Wahl stellen, aber jetzt, da Maximilian dumm genug war, hierherzukommen… da brauche ich dich eigentlich gar nicht mehr, Niccolo.«


  Mit diesen Worten hob sie die Arme und vollführte die mir so vertraute Geste, die schon immer Unheil gebracht hatte. Um mich herum verschwamm alles und ich spürte, wie ein Sog mich durch Zeit und Raum riss.


  ***


  »Welche Frau, Emilia?«, wiederholte Maximilian.


  Ich öffnete langsam den Mund, aber es war nicht meine Stimme, die ihm antwortete.


  »Ich glaube, du suchst nach mir.«


  Ich folgte seinem schreckgeweiteten Blick zur Picknickdecke, auf der Niccolo noch immer lag und schlief. Allerdings war er nicht mehr allein. Hora kniete neben ihm, ein Lächeln auf den Lippen. Sie suchte erst meinen, dann Maximilians Blick. In diesem Moment wusste ich, dass sie die Zeit zurückgedreht hatte.


  »Das ist nur der Anfang«, sagte sie, bevor sie den Dolch, der in ihrer Hand das Mondlicht reflektierte, über Niccolos Körper hob und ihn in seine Brust rammte.


  Mein Kopf begann sich zu drehen, ganz so, als wäre dies nicht die Realität, sondern nur ein Traum, ein einfacher Traum. Alles wäre gut, wenn ich bloß aufwachen würde. Aber es war nicht gut. Zu deutlich spürte ich, wie mein Herz Blut durch meinen Körper pumpte. Zu laut hörte ich Max neben mir schreien, zu nah sah ich, wie Celia die Hand vor den Mund schlug und in die Knie ging. Ich stand bloß da und redete mir ein, dass das alles nicht real war. Es war nicht real… Ich…


  Bevor Max sich auch nur in Bewegung setzen konnte, schoss Logan hervor. Er rammte Hora mit der Schulter, sodass sie gegen den Stamm des Apfelbaums geschleudert wurde. Dort fixierte er ihre Arme über dem Kopf und blickte mit grimmiger Miene auf sie hinab.


  »Wie konnte ich jemals glauben, dass du auch nur den geringsten Funken von Anstand oder Zuneigung haben könntest?«, knurrte er leise.


  Ihre Augen weiteten sich. »Logan«, sagte sie und zum ersten Mal klang ihre Stimme weich. Zum ersten Mal war darin so etwas wie Gefühl zu erkennen. Ich sah, wie Logan die Zähne zusammenbiss, aber er hielt sie weiterhin fest. »Habe ich dir jemals etwas angetan?«


  »Du hast die Äpfel vergiftet! Was wäre gewesen, wenn ich davon gegessen hätte?«


  »Ich weiß, dass du keine Äpfel magst.«


  Logan sah für einen kurzen Moment so aus, als würde er nachgeben und sie gehenlassen, aber dann verfinsterte sich seine Miene wieder.


  »Du hast versucht, mich dazu zu bringen, ein Kind zu töten.«


  Darauf erwiderte sie nichts, sondern blickte ihn nur schweigend an. Fast so, als verstünde sie nicht, warum ihn das so sehr störte. Logan schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah ich darin, wie sehr es ihn schmerzte.


  »Die Unterwelt ist der Ort, wo du hingehörst«, sagte er leise. Dann steckte er die Hand in die vergiftete Rinde des Baumes, griff nach Horas Kinn und stopfte ihr die schwarze Substanz in den Mund. Hora schrie, was ihm dabei half, ihr noch mehr von dem Zeug zwischen die Zähne zu stecken. Sie begann zu würgen und Logan ließ sie los, als sie zu Boden ging. Sie zitterte am ganzen Körper, als hätte sie Schüttelfrost. Auf ihren Armen zeichneten sich dunkle Fasern ab, die sich langsam ausbreiteten. Als Hora uns wieder das Gesicht zuwandte, waren ihre Augen pechschwarz. Zu meiner Überraschung fixierte sie jedoch nicht Logan, sondern Max.


  »Ich habe noch ein Geschenk für dich«, krächzte sie und griff mit zittrigen Händen in den Ausschnitt ihres Kleides. Die kleine Phiole in ihren Fingern glänzte in einem goldenen Farbton. Sie streckte Max das Fläschchen entgegen und lächelte, während ihre Atmung immer unregelmäßiger wurde. »Das hier ist der Saft des letzten gesunden Apfels. Es ist das einzige Gegenmittel, das existiert, und die Dosis reicht genau für eine Person.«


  Ihre Augen wirkten schon jetzt kalt und tot. Mein Blick wanderte zur Flüssigkeit in ihrer Hand. Das war also meine letzte Chance. Und mit dieser Chance schaffte Hora es, sich noch im Sterben an uns zu rächen.


  »Warum schluckst du es nicht einfach selbst?«, fragte Max.


  »Mein Deal mit Eris bedeutet, dass ich einen einzigen Tag bekomme. Und zu sehen, wie du dich windest, ist mir mehr wert als die paar Stunden, die mir noch bleiben würden.« Sie griff sich plötzlich an die Brust und stöhnte auf, als eine Welle von Schmerz sie überrollte. Dann blickte sie ein letztes Mal in Max' Gesicht. »Du kannst nur eine von beiden retten«, hauchte sie, bevor ihre Lider flatterten, ihr Atem stockte und sie leise zur Seite glitt. Als sie endgültig im Gras landete, waren ihre Augen kalt und leer.


  Im nächsten Moment begann der Boden unter mir zu beben. Der Baum schüttelte seine Zweige, über uns zogen dunkle Gewitterwolken auf und ich hörte das leise Grollen des herannahenden Donners.


  »Wir müssen von hier verschwinden!«, sagte Max. Er hastete zu Celia, die neben Niccolos leblosem Körper kniete, und fühlte seinen Puls. Seinem besorgten Gesichtsausdruck entnahm ich, dass Nic wohl noch am Leben war, wenn auch nur sehr knapp. Celia liefen die Tränen hinunter. Sie presste ihre beiden Hände auf die Wunde in seiner Brust, aus der mehr Blut quoll, als ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Max sah zu Logan, der noch immer neben der toten Hora stand. »Kannst du mir helfen, ihn zu tragen?«, fragte er.


  Logan wirkte verwirrt, aber dann griff er nach Niccolos Beinen und half Max, ihn hochzuheben. Ich griff unter Nics Rücken und versuchte so viel Gewicht wie möglich zu übernehmen, während Celia noch immer auf die Wunde drückte.


  »Wir müssen zum Bild!«, rief Max in den immer lauter werdenden Donner hinein, während ich spürte, wie die ersten Tropfen auf uns herabregneten. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Götter hier wären. Allen voran vermutlich Aphrodite selbst. Als wir endlich die Hauswand erreichten, sah ich, dass sich die Farbe schon durch den Regen löste. Panik schoss durch meine Adern. Wenn wir diesen Weg nicht nehmen könnten, dann säßen wir hier endgültig in der Falle.


  Max schien jedoch schon einen Plan zu haben.


  »Logan, nimm du Celia und Emilia, und ich versuche, Nic zu transportieren. Traust du dir das zu? Emilias Talent wird dir sicher helfen, was die Kräfte angeht, aber sie hat noch keine Ahnung, wie sie sie lenken kann.«


  Logan nickte. Max nahm Niccolo huckepack, schlang dessen Arme über seine Schultern und hielt sie vor seiner Brust fest. Er sah kurz zurück und unsere Augen trafen sich. »Viel Glück«, formte ich mit den Lippen, bevor er auf das Bild zuging und darin verschwand.


  ***


  Celia hatte sich in ihrem Leben schon oft ausgemalt, wie es wäre zu springen. Als Maximilians und Niccolos Kräfte kurz vor ihrem ersten Jahr an der Palaestra einsetzten, hatte Celia gehofft, dass auch sie zu den Viatoren gehören würde. Ihr Vater war zwar wie sie ein Vatese, aber sie war davon ausgegangen, dass sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und ebenfalls Viatorin werden würde. Das hatte auch damit zu tun, dass die Kräfte eines Vatesen schneller nachließen als die der anderen Wanderer.


  Heute jedoch fand sie die Vorstellung beruhigend, dass es einen Tag geben würde, an dem sie das alles hinter sich lassen konnte. Denn Ruhe war das, was sie in diesem Strudel aus Farbpartikeln und Bildern gebraucht hätte. Diese strömten so schnell auf sie ein, dass sie die Augen schließen musste, weil ihr schlecht davon wurde. Sie klammerte sich noch fester an Logans Hand, ihren einzigen Anker in diesem Chaos.


  Erst als der Sog nachließ, konnte sie die Augen wieder öffnen. Voller Wucht knallte sie auf den hellen Parkettboden und stöhnte leicht auf, als der Schmerz durch ihre Glieder fuhr. Ihr war ohnehin schwach zumute, seitdem Hora sie vergiftet hatte, weshalb der Aufprall sich anfühlte, als hätte ihr jemand die Haut an Unterarmen und Knien abgerissen.


  Als sie sich endlich aufrichten und umsehen konnte, stellte sie fest, dass sie sich in einem Besprechungsraum im Regierungszentrum der Wanderer befanden. Sie war schon oft hier gewesen, hatte mit ihrer Mutter ganze Nachmittage hier verbracht, wenn sie ihren Vater besucht hatten. Dieser Raum wurde normalerweise für Meetings genutzt. Heute bewachten Protektoren die Türen und der Tisch war zur Seite geschoben worden, vermutlich um Platz für die Staffelei zu machen, die jetzt hinter ihr stand.


  Dann erst fiel ihr Blick auf Al, der Maximilian die Hände auf den Rücken gedreht hatte. Celia sah es silbern aufblitzen. Handschellen. Al legte Max Handschellen an. Verzweifelt blickte Maximilian sie an. Über seine Wange rann eine einzelne Träne. Max weinte nicht oft. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang und konnte die Male, in denen sie Tränen in seinem Gesicht gesehen hatte, an einer Hand abzählen. Es war nur gewesen, wenn er unendliche Schmerzen litt… oder nachdem etwas Schreckliches geschehen war.


  Ihr Blick wanderte auf den Boden. Niccolo lag reglos und mit blassem Gesicht da. In diesem Moment wusste sie es, tief in ihrem Herzen. Wusste, dass für Niccolo jede Hilfe zu spät kam. Dass sie ihn verloren hatte. Für immer. Trotzdem ging sie neben ihm in die Knie und griff nach seinem Arm, tastete an seinem Handgelenk nach dem Puls. Sie fand ihn nicht. Verzweifelt lehnte sie sich über seinen Mund, versuchte seinen Atem zu spüren, suchte seinen Körper ab nach dem geringsten Anzeichen dafür, dass er noch lebte. Nichts.


  »Er ist tot, Celia«, sagte Al, der Max mittlerweile an einen seiner Kollegen übergeben hatte.


  Max wehrte sich nicht. Er stand einfach schweigend da und betrachtete seinen besten Freund. Al beugte sich zu ihr herunter und versuchte ihren Griff um Niccolos Arm zu lockern, aber sie schlug ihn beiseite. Wut überlagerte ihre Trauer und Celia klammerte sich daran fest, weil die Wut so viel leichter zu ertragen war als der Schmerz.


  »Was tust du da? Lasst Max sofort los!«


  Als Miene verdüsterte sich. »Maximilian ist des Hochverrats angeklagt. Ihm wird der Prozess gemacht, genau wie Logan.«


  Celia blickte hinter sich und stellte fest, dass die anderen Protektoren gerade Logan und Emilia festnahmen. Beide wehrten sich mit Händen und Füßen, aber sie waren einfach in der Unterzahl.


  »Und was ist mit Emilia und mir? Willst du uns auch festnehmen? Wir haben nichts getan!«


  Dieses Mal antwortete nicht Al, sondern einer der anderen Protektoren. »Natürlich nicht. Frau di Fiore wird zu ihrem eigenen Schutz als unser Gast hierbleiben, bis sich alles geklärt hat.«


  »Gast?« Emilia spuckte das Wort aus, als sei es Gift in ihrem Mund. »Eure Gastfreundschaft könnt ihr euch sonst wohin schieben, wenn sie bedeutet, dass ihr mich einsperrt! Außerdem heiße ich Sommer, nicht di Fiore.«


  Al ging darauf nicht ein, sondern gab den Protektoren ein Zeichen. »Bringt Emilia und Max in den Besprechungsraum. Logan soll in eine der Zellen.«


  Celia versuchte Al in die Augen zu sehen. Vielleicht war alles ja nur ein schlechter Scherz? Aber er mied ihren Blick.


  »Du kannst jederzeit gehen, Celia«, murmelte er leise. »Wie du schon gesagt hast: Du hast nichts falsch gemacht.«


  Celia erhob sich und er folgte ihr. Sie wartete darauf, dass er ihr endlich ins Gesicht sah. Es dauerte einen Moment, aber schließlich trafen sich ihre Blicke. So sehr hatte sie sich gewünscht, darin echte Reue zu sehen. Sie hatte gehofft, dass er sich hier und jetzt entscheiden würde, sich für ihre Freunde einzusetzen. Max und er kannten sich seit Jahren!


  Doch sie sah in Als Augen keine Reue, sondern Entschlossenheit. Egal was geschah, er würde letztendlich immer auf der Seite des Rates und der Regeln stehen. Und sie? Sie würde auf der Seite stehen, die sie selbst für die richtige hielt. Sie sah hinüber zu Maximilian, der seinen Blick hob und erschrocken die Augen aufriss. Celia begriff sofort, warum er so schockiert war. Wenn die Protektoren sie voneinander trennten, dann trennten sie Celia auch von dem Gegengift, das sie so dringend brauchte. Celia musste irgendetwas tun, damit sie bei den beiden anderen bleiben konnte.


  Einen kurzen Moment lang schloss sie die Augen und wappnete sich für etwas, das sie noch nie im Leben getan hatte: Sie holte aus und schlug Al mit voller Wucht ins Gesicht. Er stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus.


  »Du dreckiger kleiner Bastard!«, rief sie. »Du bist nicht mehr wert als der Schmutz unter meinen Schuhen. Das gilt nicht nur für dich, sondern für alle Protektoren. Ihr seid unwichtige, kleine Arschlöcher, die sich einen Dreck…«


  Es hatte schon gereicht. Während ihr Exfreund sie noch immer voller Bestürzung ansah, hatten seine Kollegen bereits gehandelt. Celia spürte, wie ihr die Arme auf den Rücken gedreht wurden und wie starke Hände an ihr zerrten. Schmerz schoss ihr durch die Glieder und sie biss die Zähne zusammen, um die Tränen zu unterdrücken. Das Gift machte sich immer stärker bemerkbar.


  »Und weißt du, was das Beste ist, Al?« Sie drehte sich noch einmal zu ihm um, während sie mit den anderen aus dem Raum gebracht wurde. »Du bist so sehr darauf fixiert, die Regeln zu befolgen, dass du nicht merkst, wie ich gerade jede einzelne breche und trotzdem noch immer nichts Falsches getan habe.«


  ***


  Isaja sah seiner Schwester dabei zu, wie sie sich hinkniete und Blumen auf den Stein legte, den sie hinter der Hütte errichtet hatten. Sie trauerte nun schon seit Wochen um Efraim, auch wenn dieser sie beide betrogen hatte. Isajas Blick wanderte hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. Ein Gewitter zog auf und er spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Götter endgültig ihrem Zorn über die Menschen freien Lauf lassen würden.


  »Bald ist es soweit«, sagte Deborah. Ihr Blick folgte dem seinen hinauf zu den dunklen Wolken. »Ohne den Stab und das Stundenglas haben wir keine Chance mehr.«


  »Wenn ich das Glas jetzt hätte, würde ich versuchen es zu zerstören«, erwiderte Isaja leise. »Wir haben die ganze Zeit nur versucht, unseren Bruder zurückzuholen. Aber er hatte Recht: Was tot ist, kann nicht wieder zurückkehren. Der Tod ist eine Grenze, die niemand überschreiten kann.«


  Sie erhob sich und griff nach seiner Hand. »Dann soll es so sein.«


  Der aufkommende Wind erfasste ihr langes Haar und zerrte an Isajas Mantel. Die Uhr tickte. Der Countdown lief.


  KAPITEL 28


  WENN DAS LEBEN DIR EINEN APFEL GIBT, MACH CHAOS DRAUS


  [image: Vignette]


  »Ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich tun.« Ich trat gegen einen der Stühle in dem kleinen Raum, in den sie uns gesteckt hatten. Seit Stunden schon hockten wir hier drin. Unsere Handys hatte man uns abgenommen und das obligatorische Telefongespräch, das Gefangenen normalerweise zugestanden wurde, gab es für uns auch nicht. Ich durfte nicht einmal meiner Familie Bescheid geben, dass es mir gut ging.


  Während Maximilian im Zimmer unruhig auf und ab lief, hockte Celia schweigend in einer Ecke des Raumes, den Kopf in den Händen vergraben. Alle fünf Minuten zuckte sie zusammen. Ich wusste, dass es der Schmerz war, der sie so sehr quälte. Sie schien mehr von dem Gift abbekommen zu haben als ich, denn die schwarzen Linien, die sich über ihre Haut zogen, waren schon deutlich weiter ausgebreitet als bei mir.


  Dreimal hatte man uns in den letzten Stunden besucht. Beim ersten Mal war ein Ratsmitglied gekommen, das ich nicht kannte. Maximilian hatte eine ganze Weile mit ihr diskutiert, ihr erklärt, was geschehen war, und die Frau hatte aufmerksam zugehört. Sie hatte ihm erklärt, dass die übrigen Ratsmitglieder wütend auf ihn seien, dass er aber bestimmt keine allzu harte Strafe erhalten werde. Celia hatte sie sogar angeboten, den Raum sofort zu verlassen, doch sie hatte sich geweigert. Ich war mir nicht sicher, ob es aus Loyalität war oder weil sich die einzige Möglichkeit, dem Tod zu entrinnen, in diesem Raum befand. In jedem Fall war ich froh, dass sie geblieben war.


  Der zweite Besuch war ein Arzt gewesen, der Celia und mich untersucht hatte. Er hatte uns angeboten, ins Krankenhaus zu fahren. Allerdings meinte der Arzt, er kenne das Gift, das man uns gegeben habe, aber es gebe nun mal kein bekanntes Gegenmittel. Wir hatten seinen Vorschlag abgelehnt, aber eingewilligt, dass er uns heute Abend etwas gegen den Schmerz geben würde, damit wir in der Lage wären zu schlafen, während man probieren wollte, ein Gegenmittel aufzutreiben.


  Ich war kurz versucht gewesen, ihm von der Phiole zu erzählen, aber Max hatte den Kopf geschüttelt. Sicher hätte der Rat uns das Mittel abgenommen, da die goldenen Äpfel schließlich nicht nur uns, sondern auch jede andere Krankheit heilen konnten. Man hätte das Mittel ins Labor gebracht und wir hätten vielleicht nie wieder etwas davon gesehen.


  Der dritte Besucher war Al gewesen. Celia hatte ihn die ganze Zeit ignoriert, während Max die Fäuste geballt hatte, als würde er ihn jeden Moment verprügeln wollen. Deshalb hatte hauptsächlich ich mit ihm gesprochen. Er hatte berichtet, dass Fernando und Herr von Hohenfeld ihres Amtes vorläufig enthoben worden waren, weil sie das Schicksal ihrer Kinder mehr interessierte als die Pläne des Rats. Der neue Rat hatte beschlossen, Maximilians Prozess in drei Tagen anzusetzen und Celia mit einer Verwarnung davonkommen zu lassen. Logans Prozess war bereits abgeschlossen. Man hatte ihn wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. Morgen früh schon sollte er exekutiert werden. Ich konnte das noch immer nicht glauben.


  »Aber er hat mich doch gar nicht entführt! Das war Aphrodite! Außerdem bin ich freiwillig mitgegangen. Ich bin selbst schuld. Und was ist mit Hora? Immerhin hat er sie getötet. Das sollte doch wenigstens etwas zählen!«


  Max seufzte. »Sie machen das, um zu zeigen, dass sie wenigstens ihn unter Kontrolle gebracht haben. Den Jungen, der ihnen so viele Monate lang entwischt ist. Damit setzen sie ein Zeichen, dass sie die Oberhand haben.«


  »Aber das haben sie nicht!« Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, den ich eben noch durch die Gegend gekickt hatte, und seufzte erschöpft. »Wäre es nicht viel besser, wenn sie die Menschen auf das vorbereiten würden, was kommen wird?«


  Max schwieg, aber ich spürte, dass er mir etwas nicht sagte. Etwas Wichtiges. Als ich ihn auffordernd ansah, setzte er sich neben mich und griff nach meinen Händen. Er sah mir in die Augen und ich stellte fest, dass ich in seinem Gesicht lesen konnte wie in einem offenen Buch. Die Falten auf seiner Stirn, die braunen Haare, die wild abstanden– ein Zeichen dafür, dass er ständig mit den Händen hindurchgefahren war– und natürlich der Ausdruck in seinen grünen Augen. Ich sah meinen eigenen Schmerz darin widergespiegelt.


  »Sie werden das versuchen, was sie schon die ganze Zeit tun wollten: dich dazu bringen, das Glas zu zerstören. Damit wollen sie die Götter beschwichtigen.« Er sah hinab auf unsere verschränkten Finger und fuhr mit dem Daumen über meine Handfläche. »Sie werden nicht begreifen, dass es dafür jetzt zu spät ist. Es wird nicht reichen, um die Götter zu besänftigen. Eris hat ganze Arbeit geleistet. Es wird Krieg geben. So oder so.«


  »Also glauben sie, dass ich all ihre Probleme lösen werde, und tun deshalb so, als hätten sie alles im Griff?«


  Maximilian nickte. Dann fuhr er mit den Fingern eine der Linien auf meinem Arm nach. Ich hörte Celia in der Ecke leise stöhnen.


  »Du musst ihr das Mittel geben«, flüsterte ich leise. »Sie hat nicht mehr so viel Zeit wie ich. Wenn sie geheilt worden ist, dann können wir vielleicht ihr Blut verwenden, um daraus ein Gegenmittel zu erstellen oder…«


  Ich brach ab. Meine Kenntnisse über Gifte und Gegengifte hielten sich in Grenzen. Maximilian sah hinüber zu Celia, die noch immer nicht hochgeschaut hatte.


  »Ich weiß noch immer nicht, ob ich Hora trauen kann. Was ist, wenn der Saft doch für euch beide reichen würde? Dann wäre eine von euch umsonst gestorben und genau das wäre eingetroffen, was Hora gewollt hätte.« Max lehnte sich vor und drückte kurz seine Lippen auf meine. »Ich kann keine von euch verlieren. Das kann ich einfach nicht.«


  »Ich kann euch hören, wisst ihr das eigentlich? Das ist ja nicht zum Aushalten!« Celia stöhnte leicht, dann hob sie endlich den Kopf und sah zu uns herüber. »Ich bin im Übrigen ganz Max' Meinung. Wir sollten den Saft aufteilen. Jede trinkt die Hälfte.« Sie erhob sich und kam zu uns herüber. Ihre blauen Augen sahen müde, aber entschlossen aus. »Dann säßen wir, egal was passiert, zumindest im selben Boot.«


  »Okay«, sagte ich. »Das ist nur fair.«


  Celia ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken und seufzte.


  »Nichts davon ist fair«, sagte sie leise. »Aber im Leben kann man nur das Beste aus dem machen, was einem zur Verfügung steht.«


  »Schade nur, dass wir keine Zitrone, sondern Apfelsaft haben.« Mit diesen Worten holte Max die kleine Phiole hervor und reichte sie mir. Ich schluckte, als ich darauf hinabblickte. Die Flüssigkeit sah nicht viel anders aus als ganz normaler Apfelsaft. Während ich das Glas an die Lippen hielt, versuchte ich, darauf zu achten, ja nicht zu viel zu trinken. Auf keinen Fall wollte ich mehr als die Hälfte nehmen. Als der Saft meine Zunge benetzte, explodierte der Geschmack geradezu in meinem Mund. So etwas Köstliches hatte ich in meinem Leben noch nie probiert. Es schmeckte zwar nach Äpfeln, aber auf seltsame Weise auch nach Heimat, nach glücklichen Familienabenden, nach Geborgenheit, nach Glück, nach Liebe. Als ich aufhörte zu trinken, fühlte ich mich gleich viel besser. Ich beobachtete meine Haut, doch bisher hatte sich noch nichts verändert. Doch das würde noch kommen, da war ich mir sicher. Unser Plan würde funktionieren. Das musste er einfach.


  »Jetzt du«, sagte ich, doch in diesem Moment klopfte es an der Tür. Celia griff nach der Phiole und stopfte sie sich hastig in die Hosentasche, während die Tür bereits aufschwang.


  Vor uns stand Fernando, der mit grimmigem Gesichtsausdruck die beiden Protektoren musterte, die unsere Tür flankierten.


  »Senior Fernando di Fiore wünscht mit seiner Tochter und Herrn Morgenstern zu sprechen. Wir haben Anweisung, darüber hinaus Frau von Hohenfeld zu ihrem Vater zu geleiten.«


  Während Fernando eintrat, näherte Celia sich der Tür, und zum ersten Mal wirkte es, als hätte sie einen Funken Hoffnung geschöpft, auch wenn er noch so klein war. Sie warf einen Blick zurück, bevor sie den Raum verließ, und ich sah in ihren Augen etwas aufblitzen, das ich nicht genau definieren konnte. Eine Entschlossenheit, die ich nicht ganz mit der aktuellen Situation in Verbindung zu bringen vermochte.


  Aber als sich die Tür hinter ihr schloss, war der Moment vorbei und ich widmete meine gesamte Aufmerksamkeit meinem Vater.


  »Wie ist die aktuelle Lage?«, fragte Max. Auch wenn er ihm nicht völlig zu trauen schien, so lag doch ein Hauch von Respekt in seiner Stimme.


  »Schlecht. Um nicht zu sagen unterirdisch.« Fernando seufzte. »Der Rat lässt sich nicht von seinem Standpunkt abbringen. Sie wollen, dass Emilia das Glas zerstört. Und zwar bald.«


  »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, fragte ich und dachte an das Gift, das sich durch meinen Körper fraß. Dadurch bekam die Frage eine völlig neue Bedeutung. Ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass ich, sollte das Gegengift nicht wirken, vermutlich nur noch wenige Tage zu leben hatte. Vielleicht sogar bloß noch ein paar Stunden.


  »Deshalb durfte ich herkommen. Sie wollen, dass ich dich davon überzeuge, es zu tun, bevor sie Logan morgen früh hinrichten.«


  Etwa zwölf Stunden also. Das Gefühl wurde übermächtig, das mich schon die ganze Zeit verfolgte: Mir war, als drückte jemand mein Herz zusammen.


  »Warum, bevor sie Logan hinrichten? Was hat das mit ihm zu tun?«, stellte Max die Frage, die auch mir in den Sinn gekommen war.


  »Weil sie Emilia einen Deal anbieten wollen.« Fernando sah mir dabei in die Augen und ich erkannte in ihnen dasselbe Blau wie in meinen eigenen. Allerdings auch dieselbe Verzweiflung. »Wenn Emilia das Glas zerstört, dann lassen sie euch andere straffrei davonkommen. Sie könnte Logan das Leben retten.«


  Bevor ich Zeit hatte, diese Information zu verarbeiten, ging die Tür schon wieder auf. Die Protektoren informierten uns, dass die fünf Minuten, die man uns geben wollte, abgelaufen seien. Fernando erhob sich und ich folgte ihm zur Tür. Er zögerte, dann umschloss er mit den Händen mein Gesicht und drückte seine Lippen kurz auf meine Stirn. Es fühlte sich seltsam an, verflucht seltsam, aber auf überraschende Weise auch sehr gut.


  »Ich möchte, dass du weißt, dass Mia und ich dich sehr lieben. Wir waren damals zwar nicht bereit für ein Kind, und jetzt ist es ohnehin zu spät.« Er lachte verlegen. »Aber wir sind trotzdem stolz, deine Eltern sein zu dürfen. Ich hätte mir keine mutigere, intelligentere, anständigere Tochter wünschen können.« Vielleicht lag es an der Situation, in der wir alle steckten, vielleicht hätte ich es früher oder später ohnehin getan, aber in diesem Moment vergab ich den beiden. Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn kurz an mich.


  »Danke«, flüsterte ich leise. »Ihr hättet keine bessere Familie für mich finden können. Dafür danke ich euch.«


  ***


  Am Abend kam der Arzt und gab Celia und mir schmerzlindernde Spritzen, obwohl wir beide fanden, dass es uns schon viel besser ging. Die Striemen auf unserer Haut waren allerdings nicht zurückgegangen, was den Arzt und Maximilian zu beunruhigen schien.


  Es wurden auch drei Matratzen gebracht und auf dem Boden ausgebreitet. Wir schoben sie eng aneinander, sodass sie wie ein riesiger Futon wirkten. Seitdem wir uns hingelegt hatten, starrten wir jeder in seine eigenen Gedanken versunken an die Decke und teilten unser Schweigen. Erst gegen drei Uhr morgens sprach Max eines der Themen an, die die ganze Zeit zwischen uns hingen.


  »Wirst du es tun? Ich würde dich niemals dazu drängen oder es dir auch nur empfehlen. Alles, was ich will, ist…«


  »Du willst Bescheid wissen? Ich weiß.« Einen Moment lang schwieg ich und dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas bringen würde«, sagte ich schließlich. »Dazu ist es viel zu spät. Eigentlich sollten wir besser versuchen, mit dem Glas die Zeit zurückzudrehen, als es zu zerstören.«


  »Das haben sie im Rat auch mehrfach diskutiert, aber das Problem ist, dass noch niemand genau weiß, wie das überhaupt geht. Theoretisch schon, natürlich, aber niemand ist sich sicher. Wir müssten das Stundenglas länger studieren, bevor wir erste Tests wagen.«


  »Ich finde, du solltest es nicht tun«, meldete sich Celia zu Wort. »Es würde gar nichts ändern und das wissen alle. Der Rat will sich dadurch nur einen Vorteil verschaffen. Und das ist das Letzte, was ich möchte.«


  Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus.


  »Ich…«, setzte Max an, wusste dann aber offenbar nicht, wie er den Satz beenden sollte.


  »Ich fange an.« Celia richtete sich auf den Ellenbogen auf und betrachtete uns beide einen Moment lang. »Wir sitzen in der Scheiße und wir wissen alle drei, dass Emilia und ich die Nacht vielleicht nicht überleben werden.« Maximilian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Celia ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, hör mir zu. Ich muss das loswerden, sonst kriege ich keine einzige Sekunde Schlaf. Und der Schlaf ist wichtig, damit mein Körper heilen kann, also lass mich ausreden.«


  »Okay«, sagte Max, auch wenn es etwas widerwillig klang.


  »Max, du bist mein bester Freund und ich hätte mir keinen besseren wünschen können. Du bist nicht nur jemand, den ich kenne und den ich mag, sondern du warst von Anfang an wie ein Bruder für mich. Ein Leben ohne dich könnte ich mir gar nicht vorstellen. Deshalb möchte ich, dass du mir etwas versprichst: Falls ich sterben sollte, gib dich nicht auf und zieh dich nicht wieder in dein Schneckenhaus zurück wie damals, als deine Mutter gestorben ist. Ich möchte, dass du deinen Weg gehst, auch ohne mich. Du bist der mutigste, netteste, tollste Mensch, den ich kenne, und ich will, dass die ganze Welt das sieht.«


  Maximilian starrte sie bloß an. Ich spürte, dass Tränen meine Wangen benetzten. Wie sehr wünschte ich mir, jetzt mit Anna zu sprechen, mit meinen Eltern. Abschied zu nehmen, nur für den Fall.


  Maximilian schluckte schließlich und nickte. »Ich werde es zumindest versuchen«, versprach er. »Und du weißt, dass das aus meinem Mund keine leeren Worte sind.«


  Celia nickte, dann wandte sie sich mir zu. »Falls du das hier überlebst und ich nicht…« Sie holte tief Luft, als müsse sie sich sammeln. »Ich will, dass du dir keine Vorwürfe machst, weil du überlebt hast und ich nicht. Damit hattest du nichts zu tun. Und ich will, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst, nicht die der anderen. Du hast deinen eigenen Kopf und das ist etwas Gutes, Emilia. Nutze ihn. Ach so, und du musst mir versprechen, dass du mit Max jedes Jahr an seinem Geburtstag ein Eis essen gehst.« Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.


  »Aber er hat im Dezember Geburtstag.«


  »Traditionen sind dazu da, dass man sie einhält, ohne sie zu hinterfragen!«


  Ich lachte und versprach es ihr.


  »Zumindest die, die Spaß machen«, sagte sie leise, während sie sich wieder auf die Matratze sinken ließ. »Ach und noch was«, flüsterte sie. »Nutze die Chance, die dir das Leben gibt.«


  Ich schluckte. Gerne hätte ich etwas genauso Hoffnungsvolles und Aufbauendes gesagt wie sie, aber mir fiel nichts ein. Stattdessen griff ich über Maximilian hinweg nach ihrer Hand und drückte kurz ihre Finger. Sie drehte sich zu mir.


  »Kannst du mir versprechen, dass du mit meiner Familie sprichst, falls ich die Nacht nicht überlebe, Celia?«


  Ihr Blick wanderte hinab auf unsere verschränkten Finger. Die schwarzen Linien auf ihrer Haut waren selbst im Dunkeln ganz deutlich zu erkennen, während meine in diesem Licht fast verblassten.


  »Ich bezweifle, dass das nötig sein wird«, sagte sie leise. »Aber ich verspreche es dir.« Bevor ich noch etwas sagen konnte, ließ sie meine Hand los und drehte sich auf die andere Seite. »Und jetzt höre ich die nächsten Minuten einfach weg, sonst explodiert mein Gehirn von eurem Gesülze.«


  Ich sah erstaunt zu Maximilian rüber, der lachte, als Celia sich tatsächlich die Finger in die Ohren steckte. Ich kroch zurück auf meine eigene Matratze und legte den Kopf auf meinen angewinkelten Arm. Es war ein seltsamer, fast schon peinlicher Moment, und ich hätte Celia fast gebeten, ihre Finger wieder aus den Ohren zu nehmen, als Maximilian schließlich seufzte und nach meiner Hand griff.


  »Ich…«, setzte er an, kam allerdings nicht weiter. Nach Worten ringend, blickte er auf eine Stelle irgendwo rechts über meinem Kopf und spielte dabei mit meinen Fingern.


  »Soll ich vielleicht– «


  »Nein!«, sagte er hastig. »Ich muss das loswerden. Das hätte ich schon vor Wochen tun sollen. Ich bin dem ganzen irgendwie aus dem Weg gegangen und hatte gehofft, damit durchzukommen, bis es nicht mehr geht.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich glaube fast, dass dieser Moment jetzt gekommen ist.« Noch einmal holte er Luft, dann traf sein Blick endlich meinen. Ich verlor mich in seinen grünen Augen. Dachte an den Wald, in dem wir uns das erste Mal geküsst hatten, dachte an den Magnolienbaum und die weiße Bank, auf der er mir verziehen hatte. Dachte an Hoffnung und Glück und…


  »Ich liebe dich«, sagte ich leise. Es rutschte mir einfach so heraus. Vollkommen ungeplant. Ich starrte ihn fast genauso schockiert an wie er mich. Das Schweigen breitete sich zwischen uns aus, aber weder er noch ich wandten den Blick ab.


  »Jetzt warst du schneller als ich«, sagte er.


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm.« Ich lachte, als ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten.


  »Dann bin ich also ein Wurm, ja?«


  »Du bist doch nicht der Wurm. Du bist der lahme Vogel, der zu spät aufsteht und deshalb leider leer ausgeht.«


  »Wow«, sagte Celia, ohne die Finger aus den Ohren zu nehmen. »Das war die schlechteste Liebeserklärung, die ich je gehört habe.«


  »Aber du hast sie gehört!«, meinte ich grinsend. »Trotz verstopfter Ohren.«


  Celia schnaubte, dann nahm sie sich ihre Decke und zog sie über den Kopf. Ihre nächsten Worte drangen dumpf darunter hervor: »Immer diese Leute, die nicht mit konstruktiver Kritik umgehen können.«


  Max und ich lachten und kriegten uns gar nicht mehr ein, als unter der Decke ein leises Kichern hervordrang. Erst als Celia sich beruhigt hatte, wandte sich Max wieder an mich.


  »Also gut, dann tue ich jetzt einfach so, als hätte ich das gerade nicht gehört.« Er räusperte sich kurz. »Ich möchte dir sagen, dass ich dich– «


  »Halt!« Etwas in mir sperrte sich dagegen. Ich wollte es nicht hören. Nicht jetzt, nicht hier. Nicht, während sich Gift durch meinen Körper fraß und ein Ultimatum auf meinen Tod lief. Es war einfach nicht richtig.


  Ich strich Max die freche Strähne aus dem Gesicht, die mir immer wieder die Sicht auf seine Augen versperrte, und lächelte dabei. Schließlich beugte ich mich vor und drückte kurz meine Lippen auf seine. Er bewegte sich nicht, aber ich spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Als ich mich von ihm löste, betrachtete ich ihn genau, prägte mir jedes Detail seines Gesichts ein. Die hohen Wangenknochen, die dunklen Lippen, die buschigen Augenbrauen und natürlich seine Augen. Ich fuhr ihm mit dem Finger über die Wange und wünschte, dass ich wie Kronos die Zeit anhalten und ewig in diesem Moment leben könnte. Aber so war es nicht. Das Leben würde weitergehen.


  »Sag es mir, wenn wir unseren Baum pflanzen, Max.«


  ***


  Celia betrachtete die Phiole in ihrer Hand und lauschte dabei auf die regelmäßigen Atemzüge der beiden anderen. Sie waren erst um halb fünf eingeschlafen, im Glauben, dass auch sie bereits ins Reich der Träume abgedriftet war, aber je später es wurde, desto stärker spürte Celia den Schmerz, trotz der Mittel, die der Arzt ihr gegeben hatte. Die Flüssigkeit in ihrer Hand schwappte in dem kleinen Glas hin und her, als ihre Hand unter einer neuen Welle aus Schmerz zitterte. Sie hatte es nicht getrunken. Es war wie eine Fehlzündung gewesen. Eine Entscheidung, die sich nicht umkehren ließ. Aber sie wusste, warum sie sie getroffen hatte. Ihre Visionen hatten ihr den Weg gezeigt, den sie gehen würde, gehen musste. Ihr Blick wanderte zu Maximilian, der zwischen ihr und Emilia schlief. Sie tat es auch für ihn. Er würde es nicht verkraften, sie beide zu verlieren, und Emilias Chancen standen so viel besser als ihre eigenen.


  Leise, um die anderen beiden nicht zu wecken, warf sie die Decke zurück und schlich mit der Phiole in der Hand hinüber zu Emilias Matratze. Mit einem Lächeln sah sie, dass die beiden Hand in Hand eingeschlafen waren.


  Sie holte tief Luft, als sie den Pfropfen aus der Phiole zog. Sie hatte es eigentlich schon in dem Moment gewusst, als sie von der Phiole gehört hatte. Und spätestens als Niccolo gestorben war, hatte es für sie festgestanden. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken an seinen leblosen Körper erneut schmerzhaft zusammen, aber sie schaffte es, ihre Trauer herunterzuschlucken. So wie sie es seit Stunden tat. Es würde ohnehin keine Rolle mehr spielen, wenn sie getan hatte, was zu tun war.


  All das wusste sie, aber trotzdem saß sie noch einige Minuten still in der Dunkelheit und versuchte sich dazu zu bringen, den letzten Schritt zu gehen. Den Schritt, nach dem es kein Zurück mehr gäbe. Aber Celia hatte ihren Abschluss gefunden. Hatte sogar von ihrem Vater Abschied nehmen können, auch wenn er es zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst hatte. Er würde es später verstehen.


  »Ich hoffe, du hörst auf mich«, flüsterte sie schließlich. Dann träufelte sie Emilia die Flüssigkeit in den Mund. Diese schluckte, leckte sich über die Lippen und seufzte zufrieden im Schlaf. »Süße Träume«, sagte Celia leise, bevor sie zu ihrer eigenen Matratze zurückschlich und an die Decke starrte. Es war seltsam, dass sie am meisten bereute, dass Niccolo niemals erfahren würde, welche Form sein Patronus hatte. Aber vielleicht, ganz vielleicht würde sie es ihm sagen können. Wenn sie sich wiedersahen. Auf der anderen Seite.
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  Celia war tot. Maximilian hatte es am frühen Morgen festgestellt. Während mein Körper jetzt völlig frei war von den dunklen Schlieren, die ihn in der Nacht noch überzogen hatten, war ihre Haut so sehr damit bedeckt, dass man ihre helle Hautfarbe dazwischen kaum noch erkennen konnte.


  Man holte sie ab, sobald ich den Protektoren draußen Bescheid gegeben hatte. Max und ich verbrachten die Zeit damit, an die Decke zu starren und zu weinen. Ab und zu schüttelte ich kurz den Kopf und mir kam der Gedanke, dass das alles nicht Wirklichkeit sein konnte. Ich befand mich sicher bloß in einer sehr langen, sehr real wirkenden Vision. Schon bald würde ich aufwachen und feststellen, dass Celia, Niccolo und Arianna noch lebten. Dass all die Wanderer in ganz Europa nicht nach und nach von Ares abgeschlachtet worden waren. Dass dies bloß eine Warnung war und ich die Chance bekäme, diese grauenvolle Zukunft abzuwenden.


  Doch es war keine Vision, nicht einmal ein Traum. Es war Realität und das wurde mir jedes Mal wieder bewusst, wenn mein Blick zur leeren Matratze neben mir wanderte.


  Um sieben Uhr klopfte es schließlich an der Tür, aber weder Max noch ich blickten hoch, geschweige denn, dass wir aufgestanden wären. Der Protektor musste sich vor mich hinknien, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Logan möchte mit dir sprechen, bevor er zu seiner Hinrichtung gebracht wird.« Ich hörte aus seiner Stimme tatsächlich so etwas wie Mitgefühl heraus. Sein Blick wanderte hinüber zu Maximilian. »Mit dir übrigens auch, warum auch immer…«


  ***


  Als ich den Kellerraum betrat, wusste ich bereits, was ich sehen würde. Das kleine, fensterlose Zimmer, der muffige Geruch und die Feuchtigkeit in der Luft, die mir eine Gänsehaut über die Arme jagte, kamen mir bereits vertraut vor, aber erst als mein Blick auf Logan in seiner Zelle fiel, erinnerte ich mich an die Vision. Es war das erste Mal gewesen, dass ich Logan gesehen hatte. Ich erinnerte mich daran, dass mein Visions-Ich fürchterlich geweint und sich selbst für seine Inhaftierung verantwortlich gemacht hatte. Und auch wenn ich jetzt verstand, warum das so war, kam es mir doch so vor, als wäre dies vor Jahren und nicht erst vor Monaten gewesen. So viel war seitdem passiert. So vieles, das in meiner Seele bleibende Spuren hinterlassen hatte. Es hatte mich geprägt wie ein Stempel, den man mir tief ins Herz gepresst hatte. Ich war wie gebrandmarkt. Ein weiteres Opfer eines Krieges, der kein Ende finden würde.


  Eigentlich hätte mich meine Vision für den Anblick, der sich mir bot, wappnen müssen. Trotzdem fühlte es sich an wie eine schwere Last, die man mir auf die Schultern gedrückt hatte, als ich Logan entdeckte. Als hätte ich nicht schon genug Schuld zu tragen. Er saß in seiner Zelle. Sein dunkles Haar war ausnahmsweise nicht sorgfältig gestylt, sondern zerzaust. Das weiße Shirt war voller Flecken. Aber am schlimmsten waren seine Augen. Sie blickten ausdruckslos und völlig gleichgültig zu mir herauf. Ich schluckte. Es war einfach zu viel, nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war.


  »Emilia, du siehst scheiße aus«, sagte Logan in einem Tonfall, der mir kalte Schauer den Rücken hinunterjagte. Er würde sterben. Der Rat hatte es so beschlossen. Logan würde sterben und zwar nicht einmal für die Dinge, die er getan hatte, bevor er sich von Hora losgesagt hatte, sondern für meine »Entführung«. Dafür, dass er versucht hatte, mir das Leben zu retten.


  Ich drückte die Schuldgefühle, die mich zu überwältigen drohten, von mir weg und ließ stattdessen die Wut von meinem Körper Besitz ergreifen.


  »Wessen Schuld ist das wohl?« Mit etwas mehr Druck, als eigentlich nötig gewesen wäre, schlug ich auf den Lichtschalter und atmete tief durch, bevor ich mich ihm wieder zuwandte.


  Maximilian war an der Tür stehen geblieben und musterte mich mit leerem Blick. Ich fragte mich, ob je wieder Leben in seine grünen Augen zurückkehren würde.


  Logan erwiderte meinen Blick mit einer Resignation, die mir sagte, dass bereits jemand bei ihm gewesen und ihm die Entscheidung des Rates mitgeteilt hatte. Ich dachte an das Gespräch mit meinem Vater und hätte am liebsten laut aufgeschrien. Wie konnten sie mir das antun? Womit hatte ich das verdient?


  Logans dunkle Augen fixierten mich noch immer, während sich ein trauriges Lächeln auf seine Lippen schlich.


  »Glaub mir, Angel, ich habe mir das hier mit Sicherheit nicht ausgesucht.« Seine tiefe Stimme hatte einen warmen Ton angenommen. Ich spürte, wie Tränen mir die Kehle zuschnürten, während ich mich vor ihn kniete, und erinnerte mich, wie ich mit ihm am Strand von Kreta gesessen und auf das Meer hinausgeblickt hatte. Wie er mir gesagt hatte, dass er erneut hintergangen worden sei. Dann dachte ich an den Moment, in dem er sich Hora endlich gestellt hatte. Sollte man nicht wenigstens dafür sein Leben verschonen?


  »Sie werden dich töten«, wisperte ich, weil es mich noch immer alle Kraft kostete, die Tränen zurückzuhalten. Als ich blinzelte, spürte ich, wie sich eine einzelne ihren Weg über meine Wange bahnte. So unaufhaltsam wie alles in meinem Leben.


  »Katzenklo«, sagte ich trotzig.


  Logan runzelte verwirrt die Stirn, während ich Maximilian hinter mir schnauben hörte.


  »Ist das ein Codewort?«, fragte er mit skeptischem Gesichtsausdruck.


  »Nein, ich musste mir nur selbst beweisen, dass nicht alles in meinem Leben vorherbestimmt ist.«


  Es gab mir eine unbändige Genugtuung, dass ich die Vision verändert hatte, auch wenn es nur durch ein einziges Wort geschehen war. Niemand hatte vorherbestimmt, dass ich es sagen würde. Ich griff nach den Gitterstäben und rüttelte verzweifelt daran. Irgendetwas musste ich doch tun können!


  »Hey, es ist okay, Emilia«, sagte Logan beruhigend. »Ich wusste, was ich tue. Das war es wert. Und ich bin froh, dass ich dich noch kennenlernen durfte. Mich von Hora loszusagen war das Beste, was ich tun konnte, und ich bin dankbar dafür, dass ich zumindest zum Ende hin begriffen habe, was es heißt, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  Er sagte das mit einer so warmen Stimme, dass es mir fast das Herz zerriss. Er hatte alles für mich aufgegeben, obwohl ich ihm nie Anlass dazu gegeben hatte. Natürlich waren die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt hatten, nicht gerade rosig gewesen, aber den Tod hatte Logan nicht verdient, schon gar nicht als Sündenbock im Krieg zwischen Göttern und Menschen.


  »Logan… ich…« Eigene Entscheidungen? Ich musste endlich meine eigene Entscheidung treffen. All das musste enden. Das Glas musste zerstört werden und die Götter mussten endlich unsere Welt verlassen. Als ich an Celia dachte, begann ich zu schluchzen und Logan lehnte sich vor, um meine Tränen wegzuwischen. Dabei schaffte er es nicht einmal, seine Hand komplett durch die Stäbe zu schieben.


  Hatte ich es nicht immer gewusst? Ich war mir nicht sicher, wie lange schon. Vielleicht erst als ich Celia sah, deren Haut von Giftschlieren durchzogen war. Oder als Niccolo mit bleichem Gesicht reglos am Boden lag, die Brust rot vor Blut. Vielleicht, als Arianna von den Flammen verschluckt wurde. Oder schon früher? Hatte ich diese Entscheidung nicht schon längst getroffen, als ich mich entschied, mein Leben für Annas zu riskieren, indem ich das Glas zusammensetzte? Wenn man es so betrachtete, dann war es nur fair, dass ich den Krieg, den ich damit ausgelöst hatte, auch beendete. Ich lehnte mich ein Stück zurück. Die Zeit war gekommen.


  »Ich werde es tun.« Ich war selbst überrascht, wie überzeugt ich bei diesen Worten klang. Fast schon befreit.


  »Emilia«, sagte Max warnend hinter mir. Doch ich ignorierte ihn.


  »Ich weiß, dass das nicht deine Absicht war, als du uns hierherbestellt hast, aber ich kann einfach nicht noch jemandem beim Sterben zusehen.«


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Max leise. »Denk an das, was Celia gesagt hat. Du sollst die Chance nutzen!«


  »Aber sie hat auch gesagt, dass ich meine eigene Entscheidung treffen soll. Und das tue ich.«


  Max setzte bereits zu einer Antwort an, doch Logan unterbrach ihn. »Ich störe diese Diskussion nur ungern, aber hast du gerade gesagt, dass ich euch hierherbestellt habe?«


  Verwirrt nickte ich, woraufhin er die Stirn runzelte. »Das stimmt so aber nicht«, meinte er.


  »Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«, fragte Max misstrauisch.


  »Das war dann wohl ich.« Schon bevor ich mich umdrehte, wusste ich, wer vor mir stehen würde.


  »Kronos«, sagte ich mit Verbitterung in der Stimme. »Wie schön, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst.«


  »Emilia«, erwiderte er.


  Wütend stellte ich fest, dass in seiner Stimme Bedauern mitschwang. Dabei hatte er wirklich nicht das Recht zu trauern. Nicht nach allem, was geschehen war.


  »Ich habe jede deiner Bitten gehört und es tut mir leid, dass ich dir nicht antworten konnte«, fuhr er fort.


  Meine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. »Das tut mir auch leid«, fauchte ich. »Was auch immer du von mir willst, du kriegst es nicht! Und wenn du hier bist, um mich zu überreden, das Glas zu zerstören, dann kommst du zu spät. Ich habe mich bereits dazu entschieden.«


  Kronos schwieg einen Moment, betrachtete erst mich und dann Maximilian und Logan.


  »Du glaubst wirklich, dass du das kannst?« War das ein Test? Wollte er überprüfen, ob ich an mich selbst glaubte, oder warum stellte er diese Frage?


  »Die Prophezeiung hat gesagt, dass ich es bin. In einer Nacht der Finsternis geboren, den leiblichen Eltern entwunden, ward er zu unserer Rettung auserkoren. Die Zeit hat ihren Meister gefunden.« Ich runzelte die Stirn, während ich Kronos kritisch musterte. »So heißt es doch, oder etwa nicht?«


  »So ist es«, sagte Kronos. »Aber du vergisst den anderen Teil.« Er rezitierte die Worte, die durch den Raum hallten wie durch ein Mikrofon gesprochen. »Das Haar so schwarz wie die Nacht, die Aura so hell wie der Mond, die Hüter sind jetzt erwacht und niemand bleibt verschont.«


  »Dunkles Haar, helle Aura. Passt doch«, meinte ich und merkte selbst, wie patzig das klang. »Nicht dass ich das gut fände, aber selbst Aphrodite hat gesagt, dass du alle Hoffnungen in mich setzt.«


  Kronos lachte leise. »Aphrodite hört, was sie hören will. Das heißt noch lange nicht, dass sie damit richtig liegt. So schwarz dein Haar auch sein mag, deine Aura ist nicht hell wie der Mond.«


  »Ach nein? Und wieso nicht?« Etwas wie Hoffnung stieg in mir auf. Wenn er Recht hatte, dann bedeutete das… »Ich bin also nicht der prophezeite Meister der Zeit?«


  »Nein«, sagte Kronos. »Eine weiße Aura entsteht, wenn jemand echte Reue empfindet und alles im Leben verliert. Wenn er Schmerz kennt und Verlust, aber auch versteht, dass diese Dinge nicht die einzigen sind, aus denen das Leben besteht. Die weiße Aura steht für eine geläuterte Seele. In vielen Religionen wird sie als wertvoll angesehen, als rein. Nur eine solche Seele kann sich als echter Hüter mit dem Stundenglas verbinden, weil nur sie in der Lage ist, ihr Leben seinem Schutz zu widmen. Das Zusammensetzen des Glases hingegen setzt nur ein großes magisches Potential voraus.«


  »Wertvoll und rein passt natürlich nicht zu mir«, meinte ich und klang dabei weit weniger vorwurfsvoll als beabsichtigt. Ich hätte mich gern angegriffen gefühlt, aber dazu war ich viel zu erleichtert.


  Kronos' Mundwinkel zuckten. »Doch, natürlich passen diese Attribute zu dir. Aber es gibt noch zu viel in dieser Welt, an dem du hängst. Außerdem bist du nie so tief gesunken, dass deine Aura eine solche Farbe annehmen könnte.«


  »Und was tust du dann hier?«, fragte Max, der Kronos offenbar noch immer nicht ganz traute. »Wenn es nicht deine Absicht ist, Emilia zu irgendetwas zu überreden, was hast du stattdessen vor?«


  Kronos schwieg einen Moment, dann glitt sein Blick an mir vorbei und heftete sich auf die Zelle, die hinter mir lag.


  »Emilia kann das Glas nicht zerstören. Aber es gibt jemand anders in diesem Raum, der das kann.«


  ***


  Es war das erste Mal, dass Logan Kronos begegnete. Vergeblich versuchte er das Bild, das Hora von ihm gezeichnet hatte, mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der jetzt vor ihm stand. Er trug einen dreiteiligen braunen Anzug mit Krawatte. Seine dunklen Haare wurden fast von einer ebenso braunen Kappe mit Schirm verdeckt. Er sah weder böse aus noch übermäßig freundlich, aber auf keinen Fall wie jemand, der seiner eigenen Tochter ohne Grund die Fähigkeiten nahm, so wie Hora es ihm erzählt hatte. Seine ruhige Stimme hatte in Logan Vertrauen geweckt. Bis die grauen Augen ihn fixiert hatten und diese Worte aus seinem Mund gekommen waren. Den leiblichen Eltern entwunden, schoss es ihm durch den Kopf. Er dachte an seine Erzeuger und verzog das Gesicht. Hora hatte ihn den beiden entwunden, auch wenn sie nicht gerade großen Widerstand geleistet hatten. Kronos' Worte wiederholten sich in seinen Ohren, wie ein Echo, das immer und immer wieder von den Wänden auf ihn zukam. Echter Schmerz, Verlust, Reue. Es war, als machte es Klick in seinem Kopf. Nur eines passte nicht.


  »Die Prophezeiung sagt aber doch, dass die Person am Tag einer Sonnenfinsternis geboren sein muss. Das ist bei mir nicht der Fall. Hora hat das natürlich überprüft.«


  »Während es sich bei Emilias Prophezeiung um eine Sonnenfinsternis gehandelt hat, ist davon in deiner nie die Rede gewesen. Ich bin mir nicht sicher, ob du dir dessen bewusst bist, aber dein Geburtstag fiel auf den Tag einer Mondfinsternis.«


  Logan wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte. Er war derjenige, der das Glas zerstören konnte? Der mit der reinen Seele? Plötzlich kam es ihm geradezu amüsant vor, dass der Rat ihn in einer Stunde hinrichten wollte. Ihn, seine größte Hoffnung.


  »Du willst also, dass ich das Glas zerstöre?« Er runzelte die Stirn. »Aber wie soll ich das machen? Der Rat wird mir mit Sicherheit keinen Zugang zum Stundenglas verschaffen, weil niemand mir glauben wird, dass ich die Person aus der Prophezeiung bin.«


  Einen Moment lang schwieg Kronos. Dann trat er einen Schritt näher. »Ich möchte auch nicht, dass du es jetzt und hier zerstörst. Ich möchte, dass du es in der Vergangenheit tust.«


  In Logan überschlugen sich die Gedanken. In der Vergangenheit? Was meinte Kronos damit?


  »Aber wie…«, setzte Emilia an, beendete den Satz jedoch nicht, sondern sah fragend zu Maximilian hinüber, als habe dieser die Antworten parat, die sie suchte. Der zuckte bloß mit den Schultern.


  »Wie Logan es in die Vergangenheit schaffen soll?« Kronos verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Gitterstäbe, die Logan von den anderen trennten. »Vielleicht habt ihr vergessen, dass ich der Gott der Zeit bin.«


  »Und warum stiehlst du nicht einfach das Glas und Logan zerstört es hier?«, fragte Max.


  Kronos antwortete nicht, sondern blickte schweigend auf den Boden. Emilia jedoch schien zu begreifen.


  »Du willst sie retten«, sagte sie leise. »Du willst verhindern, dass Hora stirbt.«


  Emilias Augen leuchteten.


  »Aber dann muss er sehr weit in die Vergangenheit zurückgehen, wenn er auch ihren Hass verhindern will, oder nicht?« Max sah aus, als überschlüge er gerade Daten und Zahlen. »Am besten wäre natürlich der Moment, kurz nachdem das Glas entstanden ist.«


  Kronos schnaubte. »Die Zeit ist für euch vielleicht wie ein Objekt, aber so ist sie nicht. Sie ist wie ein Lebewesen, das sich niemandes Willen beugt. Nicht einmal meinem. Ich kann sie bitten, ich kann sie wiegen, in eine Richtung lenken, aber jemanden so weit zurückzuschicken, dass Jahrhunderte der menschlichen Geschichte ausgelöscht werden, das vermag selbst ich nicht zu tun.« Er seufzte. »Das, was ich vorhabe, ist so schon kompliziert genug und ich bin mir nicht sicher, wie es den Zeitfluss verändern wird. Es könnte sich nur dieser Moment ändern und alles andere bliebe gleich, aber es könnten auch rückwirkend noch Jahre oder sogar Jahrzehnte von dieser Veränderung beeinflusst werden. Wenn es um Zeit geht, dann ist nichts wirklich sicher.« Sein Tonfall wirkte resigniert. »Nein, ich werde mit Horas Hass leben müssen.«


  »Wohin willst du Logan denn schicken?«, fragte Emilia.


  »Dorthin, wo der Konflikt mit den Göttern begann und wo Hora starb. Nach London zu dem Moment, als Hora Emilia dazu gezwungen hat, das Glas zusammenzufügen.«


  »Und wie soll Logan es schaffen, Hora das Glas abzunehmen?« Maximilian blickte Logan mit skeptischem Blick an.


  »Das«, sagte Kronos leise, »ist der Moment, in dem ihr zwei ins Spiel kommt.«


  KAPITEL 30
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  »Der Plan ist blanker Selbstmord«, meinte Maximilian, der mit ernster Miene den Boden fixiert hatte. »Aber ich bin dabei.« Bei diesen Worten schüttelte er den Kopf, als könne es selbst nicht fassen. »Wenn wir die Zeit zurückdrehen, dann kann es doch sein, dass unsere Freunde diese ganze Sache überleben, oder?«


  Kronos nickte. »Wenn es nicht etwas anderes in der Vergangenheit verändert, das zu ihrem Tod führt, dann schon.«


  Max nickte, bevor sein Blick zu Emilia wanderte, die sich noch gar nicht dazu geäußert hatte.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte Max leise. »Natürlich wird es so schwieriger, aber wir beide schaffen das auch ohne dich.«


  »Als könnte ich dich allein gehenlassen. Celia wäre ohne mich nicht gestorben. Sie hätte das gesamte Heilmittel trinken und leben können. Wenn es eine Chance gibt, und sei sie noch so gering, dass ich ihren Tod verhindern kann, dann muss ich sie nutzen.« Sie seufzte. »Aber vorher wüsste ich gern noch zwei Dinge von dir, Kronos, und ich möchte, dass du dabei ehrlich bist.«


  Kronos nickte. »Natürlich.«


  »Was wird mit uns geschehen, wenn Logan das Glas zerstört? Werden wir einfach in dieser Zeit bleiben?«


  Kronos schwieg, woraufhin Emilia ihn ermahnte: »Du hast gesagt, du würdest die Wahrheit sagen. Ich will das wissen.«


  »Da damit diese Zukunft ausgelöscht wird, kann es euch nicht mehr geben. Das gilt auch für die Hüter, das Stundenglas und die Fähigkeiten der Wanderer– die Zeit würde euch auslöschen, um ein Paradoxon zu verhindern. Doch vielleicht könnte ich euch retten, euch aus dieser Zeit pflücken, bevor ihr im Strudel des Vergessens verlorengeht. Ich würde versuchen, euch in dem Chaos, das danach entsteht, in einer Zeit zurückzulassen, die für euch ungefährlich ist. Dann müsstet ihr zwar vergessen, was geschehen ist, aber ihr würdet immerhin überleben.«


  »Das klingt annehmbar«, sagte Max.


  »Aber du hältst es für unwahrscheinlich, dass es gelingt, richtig?«, fragte Emilia. »Was ist die Alternative?«


  »Die Alternative ist, dass ich euch nicht beschützen und euch nicht rechtzeitig in diese andere Zeit bringen kann. In diesem Fall würde euch die Zeit verschlucken. Das Stundenglas wäre dann zerstört und die Menschheit vor den Göttern sicher, aber euch gäbe es nicht mehr. Als hättet ihr niemals existiert. Nicht einmal die Erinnerung an euch bliebe zurück.«


  »Das wiederum klingt deutlich weniger annehmbar.« Max zog eine Augenbraue hoch, als sein Blick sich mit Emilias kreuzte.


  »Was war das andere, das du wissen wolltest?«, fragte Kronos.


  Emilia sammelte sich kurz und holte tief Luft. »Warum hast du das hier nicht schon viel früher gemacht? Warum hast du es nicht gemacht, um so viele schreckliche Dinge in dieser Welt abzuwenden? Den Holocaust zum Beispiel? Oder den Einsturz des World Trade Centers? Warum hast du uns alle so lange leiden lassen, aber jetzt, wo es um deine Tochter geht, da bist du plötzlich bereit einzuschreiten?«


  Kronos verzog bei ihren anklagenden Worten keine Miene. Stattdessen griff er nach ihren Händen und blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe dir schon gesagt, dass die Zeit nicht mit sich spielen lässt. Deshalb muss sehr vorsichtig mit ihr umgegangen werden. Glaub mir, Emilia, wenn ich gekonnt hätte, ich hätte all dies verhindert. Aber einmal habe ich mit der Zeit gespielt und seitdem habe ich mir geschworen, es nie wieder zu tun.«


  Logan fragte sich, was geschehen war, aber als er Kronos' Gesichtsausdruck sah, war er sich nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte.


  »Wenn ich also gewartet habe, dann liegt das allein daran, dass ich das hier vermeiden wollte, solange es ging. Aber jetzt hat die Lage sich geändert. Ich kann das alles nicht länger fortschreiten lassen, sonst werde selbst ich nicht mehr in der Lage sein, die Wellen aufzuhalten, die die Ereignisse der letzten Monate geschlagen haben.«


  Emilia zögerte einen Moment, dann nickte sie und ließ Kronos' Hände los. Sie trat einen Schritt zurück und umfasste mit der rechten Hand Maximilians Finger.


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Dann machen wir jetzt mal einen auf ›Zurück in die Zukunft‹.«


  »Noch ein Letztes«, meinte Kronos an Logan gewandt. »Du weißt, dass du dich zuerst mit dem Glas verbinden musst, um es zu zerstören, richtig?«


  Logan nickte. Er kannte die Geschichte über Efraim nur zu gut. Seine Geschwister und er waren mit dem Glas verbunden gewesen, sein Tod hatte es zerstört. Dass Hora selbst ihn getötet hatte, das hatte Kronos natürlich ausgelassen.


  »Du wirst sterben«, sagte Kronos. »Kein Vielleicht. Nicht mal ein Hoffentlich. Die Zeit ist gekommen. Du weißt, dass es deine einzige Chance ist, sie zu retten. Sie alle. Die Hüter müssen vernichtet werden.« Er sah ihn dabei mit Nachdruck an, blickte ihm so tief in die Augen, dass Logan das Gefühl hatte, als wolle er ihm in die Seele blicken.


  »Ich will nicht sterben.« Seine Stimme klang rau und kratzig, weil er in den letzten Stunden so wenig gesprochen hatte. Er hasste sich für seine Angst, aber es war die Wahrheit. Er wollte nicht sterben, auch wenn er wusste, dass es das Richtige wäre.


  »Niemand möchte sterben. Aber hast du in deiner Zeit hier nichts gelernt? Der Tod ist nur das Hinübergehen in einen neuen Zustand. Er ist Teil eines Kreislaufs und damit zwar das Ende, aber auch der Beginn.«


  »Da kann ich mir jetzt auch nichts von kaufen, weil ich dann trotzdem tot bin.« Logan seufzte.


  »Ja, das bist du. Die Frage ist also, wie viel dir dein Leben wert ist.«


  Wie viel war ihm sein Leben wert?, fragte sich Logan. Wollte er es abwägen gegen das von tausenden anderen Menschen? Konnte er das überhaupt? In einer Stunde würde er ohnehin sterben. War es da überhaupt noch von Bedeutung, wie er starb? Er sah zu Emilia hinüber und fragte sich zum ersten Mal, ob er tatsächlich etwas für sie empfand oder ob es nicht viel eher die Vorstellung von ihr war, die ihn so anzog. Die Vorstellung, in einer Familie aufgewachsen zu sein, die ihn liebte. Die Vorstellung, eine Beziehung mit einem Mädchen zu führen, das ihn ihren Eltern vorstellte. Ins Kino zu gehen oder Eis zu essen. Selbst eine normale Schule zu besuchen. Und vor allem die Vorstellung von Reinheit. Von Unschuld. Von einem neuen Anfang.


  Er schloss kurz die Augen, sammelte sich. Dann nickte er Kronos zu. »Ich bin bereit.«


  ***


  Eine richtige Zeitreise hatte ich mir immer unglaublich spektakulär vorgestellt. Nicht dass der Rest meines Lebens nicht spektakulär genug wäre, aber Zeitreisen spielten in meiner Vorstellung noch einmal in einer ganz anderen Liga.


  Die Wahrheit war jedoch, dass sich der Zeitsprung gar nicht so viel anders anfühlte als die Sprünge durch die Bilder. Nur, dass ich hier nicht das Gefühl hatte, in der Horizontalen durch einen Farbstrudel geschossen zu werden. Stattdessen kam es mir so vor, als würde ich in einen Tunnel fallen– ohne Kontrolle, ohne die Möglichkeit, etwas zu tun. Die Luft wurde mir dabei aus der Lunge gepresst und ich umklammerte verzweifelt Maximilians Hand, während wir fielen und fielen und fielen.


  Der Aufprall kam plötzlich. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an meine Umgebung zu gewöhnen. Es war Nacht. Über uns sah ich den Himmel, der von den vielen Lichtern in London selbst um diese Uhrzeit noch hell erleuchtet war. Ich hörte das Rauschen der Autos, die auf der Tower Bridge entlangfuhren, und roch den Fluss unter mir. Kronos hatte uns in eine der Ausbuchtungen der Brücke geschickt, in denen die Touristen sich häufig tummelten. Unsere war allerdings gerade leer. Ich blickte hinüber zu der Stelle, wo ich das Glas zusammengefügt hatte. Es war genau zwischen den großen steinernen Torbögen gewesen, allerdings war Hora offenbar noch nicht dort angekommen.


  »Wir könnten sie am ersten Brückenpfeiler abfangen und dort den Austausch vornehmen«, sagte Max und deutete auf den Punkt, wo sich der Fußgängerweg zu einer Ausbuchtung weitete, in deren Mitte ein großer Pfeiler stand. Logan nickte, also stellten wir uns in Position und warteten. Dabei schlug mir das Herz bis zum Hals und ich musste mich stark darauf konzentrieren genug Luft zu bekommen.


  Ganz ruhig, Emilia, du schaffst das, redete ich mir ein. Du hast schon ganz andere Dinge überstanden. Außerdem wird dich die Zeit ohnehin in ein paar Minuten auslöschen, falls Kronos scheitert. Das heißt, selbst wenn du jetzt gleich stirbst, verlierst du nur ein paar Sekunden deines kostbaren Lebens.


  Ich schluckte und schüttelte den Gedanken ab. Kronos hatte gesagt, dass er alles versuchen werde, um uns zu helfen. Daran musste ich mich festhalten, sonst würde ich mit Sicherheit die Nerven verlieren.


  »Der Schleier?«, hörte ich plötzlich meine eigene Stimme über den Lärm der vorbeifahrenden Autos hinweg zu uns herüberdringen und mich beschlich das mittlerweile wohlbekannte Déjà-vu-Gefühl. »Zwischen unserer Welt und der Welt der Toten? Soll das ein Scherz sein?«


  Ganz langsam schob ich mich zur Seite und spähte an der Mauer vorbei auf den Weg, der zu unserem Standort führte. Hora in ihrem himmelblauen Abendkleid wirkte tatsächlich fehl am Platz. Sie schritt erhobenen Hauptes voran, während Francesco und mein vergangenes Ich hinter ihr herdackelten. Aus den Visionen war ich es bereits gewohnt, mich selbst zu beobachten, aber es brach mir dieses Mal fast das Herz. Ich sah die Angst in meinen Augen, sah meine zerzausten Haare, die zerknitterte Kleidung, die ich auf der Beerdigung von Maximilians Mutter getragen hatte. Plötzlich fühlte ich mich in diesen Moment zurückversetzt und bekam Mitleid mit diesem Mädchen, das gerade nicht nur um ihr Leben, sondern vor allem um das ihrer kleinen Schwester fürchtete. Da bekam das Wort Selbstmitleid plötzlich eine ganz neue Bedeutung.


  »Zwischen dieser Welt und dem Olymp«, sagte Hora und verzog dabei verächtlich das Gesicht. »Es heißt, dass die Chance, das Glas zusammenzufügen, dort am größten ist, weil es sich der Quelle ihrer Macht dort am nächsten befindet.«


  »Bereit?«, fragte Max neben mir, als sie sich dem Punkt näherten, an dem ihr Weg den unseren kreuzen würde. Ich nickte. Logan schob sich an uns vorbei und sprang vor ihnen auf die Straße. Ich hörte meinen eigenen erschrockenen Aufschrei, während Hora und Francesco keinen Laut von sich gaben.


  »Ich muss mir dir sprechen«, sagte Logan in flehendem Tonfall.


  »Schön«, antwortete Hora gedehnt.


  Ich hörte Schritte, die sich langsam näherten. Maximilian und ich drückten uns in die Schatten des kleinen Häuschens, von dem aus die Brücke offenbar gesteuert wurde. Wir hatten von dort eine gute Sicht auf die Ausbuchtung mit dem Pfeiler. Hoffentlich wunderten sich die Leute nicht, warum sich zwei Jugendliche mitten in der Nacht hier versteckten.


  »Warum bist du nicht bei dem Mädchen?«, hörte ich Hora fauchen, während sie den Pfeiler umrundeten und auf das Häuschen zukamen.


  »Sie ist entkommen«, erwiderte Logan.


  Bald hatten sie unser Versteck passiert und wir konnten uns unbemerkt hinausschleichen. Mein Onkel hatte sich ein paar Meter weiter aufgebaut und tippte gelangweilt auf seinem Handy herum, während ich selbst verloren auf der Brücke stand und dumm aus der Wäsche guckte.


  »Glaubst du, dass sie schreien wird?«, fragte Maximilian leise.


  »Hältst du mich etwa für so dämlich?«


  Darauf erwiderte er gar nichts.


  Ich verpasste ihm einen Schlag auf den Arm und seufzte. »Schreien wird sie mit Sicherheit nicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie im Versteck bleiben wird. Sie wird denken, dass du in Gefahr bist und versuchen dir zu helfen.«


  »Du würdest immer versuchen mich zu retten, oder?« Trotz der ernsten Lage zuckten Max' Mundwinkel bei diesen Worten.


  »Nö«, entgegnete ich. »Wenn ich heute in dieser Situation wäre, würde ich in Sicherheit bleiben und dich einfach verrecken lassen.«


  Damit sprang ich hinaus auf die Brücke, packte Emilia am Arm und schubste sie zu Maximilian hinüber, der bereits auf sie wartete. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, trotzdem hatte ich das Gefühl, als müsste mir das Herz jeden Augenblick aus der Brust springen. Francesco, der vermutlich Emilias überraschtes Aufkeuchen wahrgenommen hatte, sah jetzt von seinem Handy auf und betrachtete mich mit prüfendem Blick. Eigentlich sollte ihm auffallen, dass ich mittlerweile kein schwarzes Kleid mehr trug, sondern ein schwarzes Top und eine dunkle Jeans. Aber Francesco war nicht der Typ Mann, der sich das Outfit seines Entführungsopfers merkte, und das war heute mein Glück. Bei Hora würde die Sache schon interessanter werden.


  »Wie konntest du das nur tun?«, sagte ich mit möglichst weinerlicher Stimme. »Du hast alles verraten, wofür du so lange gearbeitet hast!«


  Oje, hoffentlich übertrieb ich es nicht. Aber Francesco wirkte fast zufrieden mit meiner empörten Reaktion.


  »Das Leben ist voller ungenutzter Chancen. Und Hora hat mir eine vielversprechende Chance geboten. Das ist nichts Persönliches, Kleine.«


  Ich hätte am liebsten die Augen verdreht, aber stattdessen wandte ich mich von ihm ab und zog ein paar Mal die Nase hoch, ganz so, als müsste ich meine Tränen unterdrücken. Ich stellte fest, dass Max und die andere Emilia mittlerweile verschwunden waren. Nur wenige Augenblicke später kamen Logan und Hora wieder hinter dem Pfeiler hervor.


  »Entschuldige bitte die kleine Unterbrechung«, sagte sie mit einem unheilvollen Lächeln. »Ich hatte Logan eigentlich verboten, heute mitzukommen, aber er konnte es gar nicht abwarten, den großen Moment selbst zu sehen.« Als sie ihm die Wange tätschelte, wandte Logan sich intuitiv von ihr ab. Hora runzelte die Stirn, sagte aber nichts, sondern griff nach meinem Arm und zog mich mit sich. Meine veränderte Kleidung schien sie nicht bemerkt zu haben. Wenn man immer die einzige Person war, die mit der Zeit spielen konnte, kam man sicher nicht auf den Gedanken, dass einem gerade die zum Verhängnis werden könnte.


  »Da wären wir«, sagte Hora, als wir die Mitte der Brücke erreicht hatten. Ich fragte mich einen Moment lang, ob der Schutz, der uns vor den Augen der Menschen verbarg, wenn wir durch Gemälde sprangen, auch für Zeitsprünge galt. Ansonsten würden uns die paar Fußgänger, die sich die Stadt von der Brücke aus bei Nacht ansehen wollten, wohl für ziemlich bescheuert halten.


  »Denk gar nicht erst dran. Sie würden dir nicht glauben. Außerdem ist die Wirkung des Tarnungsmechanismus noch nicht beendet. Wenn du ihnen also von uns Wanderern erzählen würdest, verstünden sie ohnehin etwas völlig anderes.« Hora reichte mir den Samtbeutel und sah mich dann erwartungsvoll an. Aus der Öffnung des Täschchens sah ich den warmen, goldenen Schimmer, der vom Sand ausging.


  Hora sah ein wenig verblüfft aus, als ich mich routiniert auf den Boden setzte, die Scherben und den Sand ausschüttete und mich daran machte, die Teile zusammenzufügen. Je schneller ich arbeitete, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass die andere Emilia unruhig werden und ihr Versteck verlassen würde.


  Als ich die letzte Glasscherbe an ihre Stelle rückte, wusste ich bereits, was als Nächstes kommen würde. Die glühenden Sandkörner hoben sich in die Luft und bildeten einen Strom um meinen Körper herum. Einen Kreisel, der sich immer schneller zu drehen begann. Der aufkommende Wind riss an meinem T-Shirt und ich schloss die Augen, weil mich das Licht zu blenden begann. Schließlich spürte ich, wie die Brücke unter mir bebte. Mit einem heftigen Ruck wurden die Sandkörner in das Glas gesogen, das jetzt ruhig vor mir lag. So sah es fast schon harmlos aus. Hastig schlossen sich meine Finger um das Glas und ich wandte mich um– bereit, das Artefakt mit meinem Leben zu verteidigen.


  Das war allerdings gar nicht nötig, denn Logan hatte bereits reagiert. Er hatte Hora die Arme auf den Rücken gebunden. So konnte sie nicht die Bewegung mit den Händen vollführen, mit der sie die Zeit zurückzudrehen pflegte.


  »Logan, was tust du da?«, fragte sie empört und sah sich nach Francesco um, aber dieser lag bereits bewusstlos auf dem Boden. Maximilian hatte den Moment genutzt, als mein Onkel auf das Stundenglas und mich konzentriert gewesen war, um ihn auszuknocken. Jetzt kam Max herüber und übernahm Logans Aufgabe, Hora festzuhalten. Sie versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


  »Du«, knurrte sie leise. »Hat Logan dir gesagt, wo sie ist?«


  Max reagierte nicht, sondern konzentrierte sich stattdessen auf Logan, der mir jetzt das Glas abnahm und es mit beiden Händen umschloss. Er nickte mir kurz zu, dann murmelte er die Worte vor sich hin, die Kronos ihm vorhin gesagt hatte.


  
    »Ein Eid geleistet aus freiem Willen,


    das Bedürfnis nach Frieden auf ewig zu stillen,


    den leiste ich von jetzt bis in alle Zeit,


    meine Worte sind der Hoffnung geweiht.«

  


  Während er sprach, begann das Glas immer heller zu glühen. Hora, die den Text zu erkennen schien, starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinüber. Ich dagegen ließ den Blick über die Brücke schweifen. Die Hüter würden jeden Moment auftauchen und dann wäre unser Plan verloren und unser Opfer vergeblich. Logans Stimme wurde schneller, während er die zweite und damit letzte Strophe vor sich hin murmelte. Der Sand im Stundenglas rann dabei von oben nach unten, bis er die Richtung wechselte und wieder nach oben flog. Wie ein endloser Strom, der immer schneller wurde.


  
    »Ich schwöre zu geben den letzten Atem,


    mich der Zeit hinzugeben auf alle Arten,


    das Schicksal der Wanderer in meiner Hand,


    ein Hüter mit Liebe, Hingabe und Verstand.«

  


  Ich hatte eine ähnliche Explosion erwartet, wie in dem Moment, als ich das Glas zusammenfügte, aber stattdessen wurde das starke Licht, das aus dem Glas drang, plötzlich schwächer und der Sand hörte auf zu fließen. Wir standen auf der Tower Bridge und sahen alle etwas irritiert auf das Glas hinab.


  »Hat es funktioniert?«, fragte Max leise.


  Ich fixierte einen Punkt, an dem sich gerade zwei Gestalten materialisierten. Hora hatte das wohl ebenfalls gesehen. Sie wehrte sich panisch gegen Max' festen Griff und schließlich gelang es ihr davonzustolpern.


  Isajas Blick hob sich wie in Zeitlupe und traf für einen kurzen Moment den meinen, bevor er weiterwanderte zu Hora, die davonstürmte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Sicher hatte sie den Äskulapstab in Isajas Händen gesehen und wusste, dass dieser sie in die Unterwelt befördern konnte.


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte Logan, während Isaja den Äskulapstab durch die Luft schwang und Hora von einer Sekunde auf die andere verschwand. Es würde nicht lange dauern, bis die Hüter sich wieder uns zuwandten, und dann… Doch Logan hatte das Glas bereits über seinen Kopf gehoben– bereit, es für immer zu zerstören.


  Die Eindrücke drangen wie in Zeitlupe auf mich ein. Isajas Augen, die mich fixierten, Deborahs erschrockene Miene und Logan, der so entschlossen wirkte, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ich suchte mit den Augen Maximilians Blick. Mit ihm hatte alles begonnen und ich fand es nur fair, dass nun alles mit ihm endete.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er leise. Dann fuhr das Glas auf den Boden hinab und als es auf dem harten Pflaster zerschellte, durchfuhr mich und die Welt um mich herum ein Ruck, der alles zum Beben brachte.


  KAPITEL 31


  STILLE
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  Alles endete mit Schwärze. Der Art von Schwärze, die einem das Gefühl gibt, nicht nur blind, sondern auch taub zu sein. Sie umschmeichelte mich, drang in mich ein, legte sich über mich wie eine Decke aus Schatten. Ich wusste, dass ich mich wehren sollte, aber dazu war ich zu müde, zu erschöpft. Also gab ich auf und ließ mich von ihr davontragen.


  Was folgte war Stille. Stille, die nie enden würde. Aber das war in Ordnung. Denn ich wusste, dass ich mein Leben für etwas gegeben hatte, an das ich glaubte. Für meine Familie, meine Freunde und für eine Welt voller Liebe und Wärme und Glück. Ich hoffte, dass sie jetzt ihren Frieden finden würde. Auch wenn ich nicht mehr Teil von ihr war.


  EPILOG


  EIN BAUM FÜR DIE EWIGKEIT
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  Das Schuljahr an der Palaestra Viatorum begann mit einem wolkenlosen Himmel und strahlendem Sonnenschein, der in der Nase kitzelte. Wenn der Wind nicht über den großen Vorplatz vor der Schule gefahren wäre, als wollte er die Schüler davontragen, die sich auf dem großen Vorplatz tummelten, wäre die Hitze unerträglich gewesen. So jedoch schloss ich die Augen und streckte mein Gesicht der Sonne entgegen. Tief atmete ich die Luft ein, von der ich in Zukunft noch jede Menge bekommen würde. Es roch nach frischem Gras und Stroh, was sicher am Stall lag, der nicht weit entfernt war. Wenn ich mich nicht täuschte, dann nahm ich sogar einen Hauch von Chlor wahr. Sehnsüchtig glitt mein Blick hinüber zur Schwimmhalle, dem Hauptgrund, warum ich unbedingt die Palaestra besuchen wollte.


  »Emmy, ich will aussteigen!«, ertönte Annas empörte Stimme aus dem Wagen hinter mir. »Dein dicker Popo ist im Weg!« Ich lehnte mich grinsend zurück zu ihr ins Auto und begann sie an den Beinen zu kitzeln. Sie kicherte und versuchte meine Hände wegzuschlagen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte ich und machte jetzt unter ihren Armen weiter. »Was? Ich kann dich gar nicht hören. Zu schade aber auch.«


  »Papa!«, keuchte Anna zwischen zwei Kicherattacken. »Hilf mir!« Doch unser Vater war bereits ausgestiegen und öffnete jetzt den Kofferraum, um mein Gepäck herauszuhieven. Ich hörte auf, meine kleine Schwester zu quälen, und trat neben ihn.


  Meine Mutter lächelte, als sie das zufriedene Grinsen sah, das ich schon seit Stunden nicht von meinem Gesicht wischen konnte.


  »Ich bin so stolz auf dich!«, sagte sie und warf sich dabei in die Brust, als hätte sie soeben einen Oscar gewonnen. »Meine Tochter auf einem Eliteinternat!«


  Ich lachte über ihre Worte, auch wenn ich selbst natürlich ebenfalls froh war, dass man mich angenommen hatte. Ohne das Stipendium, das ich bekommen hatte, wäre es meinen Eltern nicht möglich gewesen, die Schule zu bezahlen.


  »Es tut mir leid, dass Mia und Fernando heute nicht dabei sein konnten. Sie haben aber gesagt, dass sie zu Weihnachten zu uns kommen werden.« Meine leiblichen Eltern waren nach Tibet ausgewandert, als ich fünf gewesen war, deshalb konnten sie immer nur zweimal im Jahr nach Deutschland fliegen. Schade fand ich es schon, aber solange meine richtige Familie hier lebte, war das nur halb so schlimm.


  »Los, misch dich ein wenig unter die Leute, während wir deinen Koffer zum Empfang bringen«, sagte mein Vater und betrachtete dabei mit leidvollem Blick den Kofferhaufen, der sich vor ihm aufgetürmt hatte.


  »Okay.« Ich drückte jedem der drei einen Kuss auf die Wange.


  »Aber bleib nicht zu lange!«, sagte meine Mutter warnend. »In einer Viertelstunde beginnt die Begrüßungsrede!«


  »Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«, fügte mein Vater hinzu.


  Lachend schlängelte ich mich durch die Schüler, die mit ihren Koffern vor der Schule standen und die Erlebnisse der letzten sechs Wochen austauschten. Zwischen den fremden Gesichtern entdeckte ich einen mir sehr vertrauten Lockenkopf. Ich winkte und mein Cousin kam herübergeschlendert.


  »Cousinchen«, sagte Niccolo strahlend. Dann packte er mich und rieb mir mit der Hand über den Kopf. Ich verdrehte die Augen.


  »Ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du wenigstens so tun könntest, als würdest du mich für einen erwachsenen Menschen und nicht für ein entlaufenes Hündchen halten. Meinst du, du schaffst das?«


  Niccolo legte den Finger an die Wange, als würde er überlegen, dann schüttelte er lachend den Kopf.


  »Ich glaube kaum.«


  »Das hatte ich mir bereits gedacht.«


  »Dann sind wir uns ja einig.«


  Ich stöhnte. »Wo hast du deine Freundin gelassen? Willst du nicht lieber sie quälen? Schließlich tut Celia sich das freiwillig an, mit dir Nervensäge zusammenzusein. Ich weiß noch immer nicht, wie du sie dazu überredet hast.«


  »Ich habe sie mit meinem umwerfenden Charme verzaubert.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das glaube ich kaum.«


  »Das hatte ich mir bereits gedacht«, erwiderte er.


  Ich kicherte.


  Schließlich wurde Nic wieder ernst. »Celia muss mit Max noch irgendwas Schulsprechermäßiges machen. Ich checke schon mal die Zimmer ab. Wir sehen uns bestimmt später.«


  



  Natürlich zog es mich zuerst zur Schwimmhalle, doch ich musste mich damit begnügen, mir die Nase an den riesigen Glaswänden platt zu drücken, durch die man das Hundertmeterbecken sehen konnte. Das war echter Luxus. An meiner alten Schule waren wir immer in ein Schwimmbad in der Nähe gefahren, in dem das Becken gerade mal fünfundzwanzig Meter lang gewesen war.


  »Mach den Mund zu, Emmylein, sonst sabberst du hier noch den ganzen Schulhof voll.« Ich wandte mich um und verdrehte gespielt genervt die Augen, als ich Florian Ostfeld vor mir stehen sah.


  »Ach, komm, du würdest dir doch auch am liebsten die Klamotten vom Leib reißen und– «


  »Tut mir leid, Emilia. Ich verstehe einfach nicht, wann du endlich begreifst, dass das mit uns nie etwas werden wird.« Sein gespielt mitleidiger Blick brachte mich nicht aus dem Konzept. Auch wenn das bei meinen Klassenkameradinnen ganz anders ausgesehen hatte. Der Surferlook war es, der den meisten so gut gefiel.


  »… ins Wasser springen«, beendete ich seelenruhig meinen Satz.


  »Was macht ihr denn da? Putzt ihr mit euren Gesichtern die Scheiben?«


  Erschrocken fuhren wir herum und sahen ein Mädchen vor uns stehen, das uns mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Zuerst fielen mir ihre lilafarbenen Haare auf, dann die Ringe in den Ohren, ihr weiter, schwarzer Rock und schließlich der giftgrüne Koffer, den sie hinter sich herzog.


  »Na ja, wir dachten, die könnten mal ein bisschen poliert werden«, erwiderte ich.


  Das Mädchen legte einen Moment den Kopf schief und musterte uns von oben bis unten. Ihre Mundwinkel zuckten. »Seid ihr zufällig auch neu?«


  »Jap«, sagte Florian. Der Blick des Mädchens wanderte zu ihm und blieb an seinen Turnschuhen hängen.


  »Mh«, machte sie und schaffte es, in diesen kleinen Laut eine Form von tiefgründiger Kritik zu legen, wie ich es noch nie erlebt hatte.


  »Teilst du dir mit mir ein Zimmer?«, wandte sie sich wieder an mich. »Ich kann wirklich keine von diesen reichen Snobistinnen gebrauchen und du siehst aus, als wärst du nicht so abgehoben.«


  Meine Augen weiteten sich vor Überraschung, aber ich mochte ihre direkte Art, deshalb nickte ich. Sie lächelte und wirkte so warmherzig, wie ich es ihr gar nicht zugetraut hätte.


  »Alles klar, dann sehe ich dich und Goldlöckchen hier später.«


  Ich lachte über Florians verdutzte Miene, während wir ihr dabei zusahen, wie sie sich in Richtung Hauptgebäude aufmachte.


  ***


  Nachdem der Direktor seine Begrüßungsrede gehalten hatte, unsere Eltern abgefahren und die Zimmer verteilt waren, zog es mich wieder ins Freie. Die Sonne stand noch recht hoch, aber an der kühlen Brise, die mir die Haare ins Gesicht wehte, merkte man, wie spät es bereits war. Ich schlang die Sweatjacke, die ich mir übergeworfen hatte, enger um meinen Körper, während ich über den jetzt leeren Hof blickte.


  Wie lange hatte ich davon geträumt, Schülerin des renommiertesten Internats von ganz Deutschland zu werden? Jetzt war mein Traum wahr geworden und trotzdem fühlte ich mich seltsam. Fast so, als fehlte mir ein wichtiger Teil des Puzzles, an dem ich gerade arbeitete. Mein Blick glitt hinüber zum Wald und ich entdeckte eine Gruppe Magnolienbäume, unter denen ein paar weiße Bänke standen. Auf einer von ihnen saß eine Gestalt. Ich war wohl doch nicht die Einzige, die auf die Idee gekommen war, die letzten Sonnenstrahlen zu nutzen.


  Florian und meine neue Zimmernachbarin Kit hatten sich geweigert nach draußen mitzukommen. Stattdessen verbrachten sie den Abend im Kunstraum damit, gegenseitig ihre Zeichnungen zu kritisieren.


  Als ich näherkam, stellte ich fest, dass es sich bei der Gestalt gar nicht um einen Schüler, sondern um einen Erwachsenen handelte. Er trug einen riesigen Zylinder und einen schwarzen Anzug. Sein langes, dunkles Haar wehte im Wind. Das musste einer der Lehrer sein. Da schienen einige nicht ganz dicht zu sein. Ich hatte schon unseren Philosophielehrer gesehen, der mit einer riesigen orangefarbenen Katze auf dem Arm herumgelaufen war. Dagegen war der Zylinder des Mannes hier geradezu normal.


  »Hallo«, sagte ich und setzte mich auf die Bank, die seiner gegenüberstand. Er fixierte mich mit seinen grauen Augen und mich durchfuhr ein kleiner Schauer. Da war etwas in seinem Blick, das ich nicht benennen konnte.


  »Hallo.« Seine Stimme war sanft, fast geschmeidig. »Wie geht es dir?« Aufmerksam betrachtete er mich, als würde ihn die Antwort tatsächlich interessieren.


  »Sehr gut«, entgegnete ich. »Und wie geht es Ihnen?«


  Er lächelte und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er vielleicht doch kein Lehrer war. Leute wie er wurden nicht Lehrer, sondern Politiker. Oder Showmagier. Andererseits war die Palaestra offenbar immer für eine Überraschung gut.


  »Dann hat es also funktioniert.«


  »Was hat funktioniert?« Ich beugte mich vor und fragte mich, ob er vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war.


  »Mit wem sprichst du?« Erschrocken fuhr ich herum. Vor mir stand ein Junge– oder eher ein junger Mann– in Sportsachen, zog sich die Kopfhörer aus den Ohren und musterte mich mit neugierigem Blick.


  Skeptisch starrte ich zurück. »Na, mit wem wohl? Mit dem…« Ich stockte, als ich mich umdrehte und bemerkte, dass der Mann mit dem Zylinder verschwunden war. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und blinzelte ein paarmal.


  »Ja?«, fragte der Typ und grinste dabei auf eine Weise, die mich die Hände zu Fäusten ballen ließ.


  »Da war gerade noch ein Mann mit Zylinder.«


  »Mit Zylinder?« Seine Miene wurde nachdenklich, während er in den Wald hineinstarrte. »Ich glaube, den habe ich vorhin auch schon mal gesehen.«


  »Merkwürdig«, sagte ich.


  »Äußerst merkwürdig«, erwiderte er. »Sag mal, bist du nicht Niccolos kleine Cousine? Emilia, oder?« Er trat ein Stück näher und ich sah das Grün in seinen Augen aufblitzen. Es war eine wirklich schöne Farbe. Wie der Wald. Auf seltsame Weise kam sie mir vertraut vor.


  »Richtig«, meinte ich. »Und du bist…?«


  »Maximilian.« Er streckte mir die Hand hin und ich schüttelte sie. Das war also Niccolos bester Freund. Ich hatte schon viele Geschichten von ihm gehört, aber war ihm noch nie begegnet. Das erklärte auch, warum er mir so bekannt vorkam. Ich hatte schon jede Menge Bilder von ihm gesehen.


  Mir gefiel es, wie eine seiner braunen Haarsträhnen ihm ständig ins Gesicht fiel und er sie jedes Mal zurückstrich.


  »Ich habe schon viel von dir gehört, aber wenn Nic über dich spricht, dann stelle ich mir immer ein zwölfjähriges kleines Monster vor.«


  »Na, vielen Dank auch.«


  »Das sollte ein Kompliment sein, weil es ja im Gegensatz zu dem Eindruck steht, den ich jetzt von dir bekomme.«


  »Ja, eine Verrückte, die abends allein draußen rumhängt und Selbstgespräche führt, würde mir auch viel besser gefallen.«


  Max grinste und ich grinste zurück. Sein Blick wanderte zu den Magnolienbäumen.


  »Das ist mein liebster Ort hier«, sagte er. »Der Gedanke daran, wie alt die Bäume schon sind, lässt die eigenen Probleme irgendwie unbedeutend erscheinen.« Er schüttelte den Kopf, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass er das nicht nur gedacht, sondern laut ausgesprochen hatte. »Sorry, ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle.«


  »Ist völlig in Ordnung, ich verstehe das.«


  »Wirklich?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Toll, jetzt fühle ich mich noch idiotischer als ohnehin schon.« Er setzte sich neben mich auf die Bank und ich spürte, wie mein Herz plötzlich schneller zu schlagen begann. Meine Haut kribbelte in seiner Nähe.


  »Eigentlich verstehe ich nur nicht, dass dein liebster Ort nicht die Schwimmhalle ist.«


  Max lachte. Der Klang seiner Stimme gefiel mir erstaunlich gut. Was war nur los mit mir? Normalerweise schmachtete ich doch nicht irgendwelchen Typen hinterher, die ich gerade mal zwei Sekunden kannte.


  »Du hast Recht«, sagte er zu meiner Überraschung. »Das Wasser ist die Nummer Eins. Bist du etwa Schwimmerin? Ich bin dieses Jahr Kapitän der Mannschaft geworden. Neue Talente können wir immer gebrauchen.«


  »Gerne.« Schweigen breitete sich zwischen uns aus, aber es war kein peinliches Schweigen, sondern eines, das ich fast genoss.


  Wieder blickte ich hinauf in das Blätterwerk. »Aber du hast Recht. Bäume sind etwas für die Ewigkeit.«


  Er lächelte bei meinen Worten und ich verlor mich für einen Moment in seinen Augen. Aber das war okay, weil ich das Gefühl hatte, dass ich ihn bereits kannte. Vielleicht lag es an den Geschichten, die Niccolo mir von ihm erzählt hatte. Und vielleicht lag es an etwas ganz anderem, das ich selbst nicht benennen konnte.


  Der Wind kam auf und ließ die Blätter über uns leise rascheln, als wollten sie uns eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte, die längst vergessen war.


  NACHWORT
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  Wie sicher die meisten bemerkt haben werden, habe ich mich im zweiten Teil der »Wanderer« den Erzählungen aus der griechischen Mythologie bedient. Ich möchte an dieser Stelle darauf hinweisen, dass es einige Dinge gibt, die ich mir für meine Geschichte zurechtgebogen habe… Ähm, ich meine natürlich, die falsch überliefert worden sind! Denn die Wanderer allein kennen schließlich die wahre Geschichte.


  So denken die meisten Menschen zwar, dass Paris am Ende des Trojanischen Krieges gestorben ist und Helena einen anderen geheiratet hat, aber wir wissen natürlich, dass die beiden auf Aphrodites Insel (die natürlich Kreta heißt) hocken, Obst futtern und Löcher in die Luft starren.


  In den Büchern der Normalsterblichen steht auch, dass Aphrodite ganz schlimm fremdging, eigentlich mit Hephaistos verheiratet war und mit Ares bloß eine Affäre hatte! Skandalös! Wenn das die echte Aphrodite wüsste, sie wäre empört.


  Auch war Kronos ein Gott und kein Titan. Und natürlich hat er sich in die gute Venitia verliebt. Gut, dass wir das wissen, wo doch der Rest der Welt nie von einer Venitia gehört hat.


  Es gibt ein paar weitere Überlieferungsfehler, aber ihr kennt ja nun zum Glück die wahre Geschichte…


  P.S. Dass die Wanderer Zaubermagnolienbäume haben, die im Herbst blühen, das sollte auch noch gesagt sein.


  DANKSAGUNG
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  In den »Wanderer«-Büchern geht es häufig um Entscheidungen. Das war schon im ersten Band so und ich glaube, dass es im zweiten Teil noch viel mehr der Fall ist. Das Leben ist voller Entscheidungen. Ich möchte diese Chance nutzen, um Danke zu sagen für ein paar Entscheidungen, die mich hierher geführt haben.


  Zuerst danke ich meinen Eltern für die Entscheidung, mir als Kind so viele Geschichten vorzulesen. Auch wenn ich erst später begreifen würde, dass sich meine übersprudelnde Fantasie durch das Schreiben so wunderbar zügeln lässt, ist das doch der Grund, warum es diese Bücher überhaupt gibt.


  Meinem Papa, der immer fleißig jede Entwicklung auf Facebook geteilt hat, und meiner Mama, die sich geduldig all meine Erzählungen (die ausnahmslos mit »Hauptsache« begannen) angehört und dabei nie die Nerven verloren hat. Meiner Schwester Mareike (und natürlich ihrem Freund Cartman… ähm Pascal) für all ihre Hilfsbereitschaft. Ich hab euch alle lieb! Bis zum Mond und wieder zurück.


  Dann danke ich für die Entscheidung meiner »Real Life«-Freunde, mich nicht einfach links liegen zu lassen. Vor allem Nizzan und Christine. Ich weiß, dass es nicht leicht sein muss, mit jemandem befreundet zu sein, der ständig mit dem Kopf in den Wolken hängt.


  Außerdem danke ich für die Entscheidung, Youtuberin und Bloggerin zu werden, weil es so viele Menschen gibt, zu denen mich das gebracht hat. Auch einen lieben Dank an all die vielen Leute, die mein Buch rezensiert oder mir einfach nur bei Facebook geschrieben haben! Ihr wisst gar nicht, wie sehr man sich über eine solche Nachricht freut! Ein ganz besonderer Dank geht hier an Jessy (MelodyOfBooks), Jessy (Nachtgezwitscher), Laura, Vanessa und Lina. Und natürlich Fabian, den Master of the Poop Elite, der mittlerweile auch ein Freund für mich geworden ist. Ein kranker, verrückter Freund, der mich gern Brezpunzel nennt. Aber ein Freund nichtsdestotrotz.


  Außerdem danke ich meiner Entscheidung Autorin zu werden (ich weiß, das klingt seltsam), weil sie mich zu so vielen meiner Autorenkollegen geführt hat, denen ich an dieser Stelle ebenfalls danken möchte. Meiner Betaleserin Stefanie Hasse, die mir die Hoffnung gab, dass der zweite Band dort überzeugen könnte, wo es der erste nicht gekonnt hatte. Carina Mueller, meiner Zimmernachbarin, WhatsApp-Sprachnachrichten-Rekordhalterin und einer so lieben Person, wie man sie nicht oft im Leben trifft. Meinen lieben Impress-Leuten Martina Riemer, Felicitas Brandt, Mirjam H. Hüberli und Jennifer Wolf. Meinen Youtube-Kollegen Christelle Zaurrini und Andreas Dutter. Lisa Rosenbecker, einem der nettesten Menschen, den ich kenne.


  Auch danke ich dem Team von Impress. Besonders meiner Lektorin Pia. Aber auch Nicole, Anke und all den anderen sehr lieben Menschen, die »Wanderer« dort begleitet haben.


  Schließlich gibt es noch einen Menschen, für den ich »Danke« sagen muss. Danke, für die Entscheidung, mich mit dieser seltsamen Person anzufreunden, die sich »Ieverwantmusic« nannte. Nie habe ich einen verrückteren Menschen getroffen. Tanja, wie soll ich dir jemals danken? Du hast besonders »Wanderer« über die Jahre hinweg so sehr geprägt. Hast stundenlang mit mir bis spät in die Nacht über Schreibblockaden, Charaktere und Entwicklungen gesprochen. Ich kann es nur immer wieder sagen: Ohne dich wäre Niccolo am Ende des zweiten Bands gestorben und jetzt mal im Ernst: Wie wäre das alles dann geendet? Du bist und bleibst meine Alphaleserin und ich danke dir dafür mehr, als du dir vorstellen kannst.


  Zuletzt danke ich euch, meinen lieben Lesern. Für so viele Entscheidungen. Dafür, dass ihr den »Wanderer«-Bänden und mir eine Chance gegeben habt. Dafür, dass ihr den Reader/das Tablet/den PC/den Laptop/das Handy nicht aus dem Fenster geworfen habt. (Ich weiß, die Versuchung muss zwischendurch sehr groß gewesen sein.)


  Danke, dass ihr meinen geliebten Charakteren bis zum Ende gefolgt seid. Ich wünsche euch, dass euch die Entscheidungen in eurem Leben an die tollsten, aufregendsten Orte und zu den besten Menschen der Welt führen. Zwischen zwei Buchdeckeln, aber auch außerhalb.


  Leseempfehlungen
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  Mara Breiter


  Last Chance


  Eine neue Wohnung, ein neues Leben. Als Antonia in ihre erste eigene Bleibe zieht, scheinen ihr alle Möglichkeiten des Lebens unendlich nah und unendlich greifbar zu sein. Aber dann trifft sie auf ihren Balkonnachbarn Matze und nichts ist mehr, wie es war. Matze und Antonia. Sie sind wie Licht und Dunkelheit, Zeit und Raum, Osten und Westen. Unterschiedlicher könnten zwei Menschen gar nicht sein und doch sind sie ohne den anderen bedeutungslos, nicht existent. Als sich ausgerechnet die Schatten ihrer beider Vergangenheit zwischen sie stellen, liegt es ganz allein bei ihnen, ihr Leben zu entwirren und ihre Chance zu ergreifen. Aber nichts ist so einfach, wie es aussieht…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus Mara Breiters »Last Chance«


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und atmete tief durch. Ein zufriedenes Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, als mein Blick durch meine neue kleine Wohnung glitt. Man könnte meinen, 32 Quadratmeter wären nicht viel, waren es auch eigentlich nicht, doch für jemanden wie mich reichte es vollkommen. Auch wenn eine Ein-Zimmer-Wohnung nicht gerade das war, was ich mir unbedingt als erste eigene Wohnung ersehnt hatte, hätte es mich schlimmer treffen können. Immerhin gab es einen Balkon. Das war dann auch schon einer der wenigen Vorteile dieser Wohnung. Doch ich war zufrieden damit, schließlich hatte ich mich schon immer auf das Nötigste beschränkt.


  Lustlos raffte ich mich wieder auf und verließ die kleine Nische, in der mein Bett stand. Direkt gegenüber war die kleine Küchenzeile, die auch eher bescheiden ausfiel. Vor der Küchenzeile gab es einen Tisch mit insgesamt drei Sitzplätzen. Links von mir an der Wand stand ein alter Flatscreen und– sehr einfallsreich– davor ein grüner Zweisitzer. Die gesamte Wohnung wirkte noch sehr kahl, was wahrscheinlich daran lag, dass hier noch keine Bilder hingen und alle Wände weiß waren, doch das würde sich bald ändern.


  »Du hast die KTM auch gesehen, oder?«, fragte Lucas, mein Bruder, an meinen Vater gerichtet, als sie meine Wohnung betraten. Sie– wie auch mein anderer Bruder Henry und meine Mutter– hatten mir beim Tragen geholfen, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Die ganzen Sachen in den dritten Stock zu befördern wäre allein sehr mühselig gewesen. Schließlich hatte das Haus keinen Fahrstuhl– noch ein negativer Punkt, aber die Miete machte alles wett.


  »Die sah gut aus, nicht?«, entgegnete mein Vater und ich verdrehte lächelnd die Augen.


  »Ihr und eure Motorräder«, mischte ich mich belustigt ein und fing schon mal an ein paar Teller und Tassen einzuräumen. Meine Mutter war mir dabei behilflich.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine kleine Mepsi ausgezogen ist«, meinte sie plötzlich und ich fing an zu lächeln.


  »Das klingt, als ob wir uns nie wiedersehen«, merkte ich an. »Ich komme euch oft besuchen, keine Sorge.«


  »Ich hoffe ja nur, dass du das mit den neuen Nachbarn hinbekommst.«


  »Lass das mal meine Sorge sein, Mama. Ich komme schon klar«, versicherte ich ihr und plötzlich nahm sie mich in den Arm. Ich lächelte sanft und erwiderte die Umarmung. Meiner Mutter fiel es besonders schwer mich gehenzulassen. Ich war schließlich ihr kleines Mädchen und es passte ihr nicht ganz in den Kram, dass ich schon einundzwanzig Jahre alt war und endlich ein eigenes Leben führen wollte. Trotzdem konnte ich mir gut vorstellen, dass es ein komisches Gefühl für die beiden sein musste, wenn auch noch das letzte Kind das Nest verließ. Obwohl Papa das alles immer ein klein wenig überspielte. Er tat gerne so, als wäre es ihm im Endeffekt egal, was es aber definitiv nicht war.


  Ich löste mich wieder langsam von ihr, schenkte ihr ein leichtes Lächeln und machte mich sofort wieder daran die Sachen einzuräumen. Je früher ich das hinter mir hatte, desto besser war es. Abgesehen davon hatte ich sowieso noch viel zu tun. Die Sachen im Badezimmer mussten alle noch eingeräumt werden, meine Klamotten mussten in den Schrank befördert werden und, und, und. Ich hätte nie gedacht, dass ein Umzug so stressig sein konnte. Die Woche hatte schon gut damit angefangen, als ich die ganzen Sachen eingepackt hatte. Überall im Haus meiner Eltern waren Dinge von mir verteilt, die nur darauf gewartet hatten, mal wieder genügend Aufmerksamkeit zu bekommen. So auch bei einer Anlage, die laut Mama mir gehörte. Ich hatte nichts von ihrer Existenz gewusst, doch ich nahm sie mit. Wer wusste schon, ob man sie irgendwann gebrauchen konnte? Schließlich hatte sie einen Anschluss für mein Handy, da sagte ich nicht Nein.


  »Ich bin ja echt gespannt, wie Mepsi das alles hinbekommt«, sagte Henry mit erhöhter Stimme, damit ich ihn auch hörte.


  »Super«, entgegnete ich belustigt. »Ihr kennt mich doch.«


  »Das ist ja das Problem.«


  »Ihr tut immer so, als wäre ich eine wandelnde Katastrophe«, meckerte ich und drehte mich zu ihnen um, da ich in der Küche alles so weit verstaut hatte.


  »Du bist eine wandelnde Katastrophe. Aber das meinte ich ausnahmsweise mal nicht.«


  »Henry«, ermahnte Mama ihn. »Hör auf, ihr das immer vorzuhalten, sie kann doch nichts dafür.«


  Gott, wie ich diese Gespräche hasste. Dieses Thema kam schon so oft vor und in letzter Zeit wurde es wieder schlimmer. Henry und Lucas fanden das alles ganz amüsant, ich eher weniger. Ich war der wohl schüchternste Mensch auf dieser Welt, doch das nur gegenüber Fremden. Wenn mich jemand ansprach, bekam ich meistens nur einen stockenden, kurzen Satz heraus, oder wenn es schlimm auf schlimm kam, ging gar nichts mehr. Aber das war noch nicht alles. Nein, ich war auch noch tollpatschig. Jeden Tag passierten die verschiedensten Sachen– ich fiel hin, verbrannte mich an irgendwas, schnitt mich oder blamierte mich schlichtweg. Das war schon mein Leben lang so, daher hatte ich mich daran gewöhnt. Naja, mehr oder weniger.


  Nachdem mir Mama noch tausend Mal gesagt hatte, ich könnte mich bei ihr melden, wenn etwas sei, und Henry und Lucas noch ein paar weitere Sprüche rausgelassen hatten, verschwanden sie dann auch gegen Abend. Nun war es offiziell: Ich lebte allein. Ich war allein. Das konnte gar nicht gutgehen, doch ich gab mir so viel Mühe wie möglich, nicht gleich in den ersten Stunden irgendetwas kaputtzumachen. Daher schob ich mir einfach eine Pizza, die mir Mama mitgebracht hatte, in den Ofen und schmiss mich auf das Sofa. Im Fernsehen kam mal wieder nur Mist und um genau zu sein, wusste ich nicht, was ich machen sollte. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Mia anrufen sollte, doch auf sie hatte ich keine große Lust.


  Mein Blick schweifte in der kleinen Wohnung umher. Sehr viel konnte man nicht tun, doch der Balkon zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Wozu hatte man einen Balkon? Genau, um rauszugehen, und eben das tat ich auch. Ich öffnete die Balkontür und sofort kam mir die kalte Abendluft wie eine Wand entgegen. Ein Schauer durchlief mich, doch ich tapste weiter auf den dunklen Balkon. Meine halblangen braunen Haare wurden von einem Windstoß zur Seite geweht und meine kleinen Hände umfassten das eisige Metall des Geländers. Ein weiterer Pluspunkt war definitiv diese atemberaubende Aussicht auf die Stadt. Das Lichtspiel war einfach unglaublich und abgesehen davon hatte ich es nicht weit zu meiner Arbeit. Mein Job war nicht spektakulär und angesichts der Tatsache, dass ich nicht mit Fremden sprechen konnte, ziemlich unsinnig, doch ich mochte ihn. Ich kellnerte in einer kleinen Kneipe, die zu Fuß zwanzig Minuten entfernt lag. Mein Vater hatte mir sein altes Fahrrad geschenkt, damit ich ein wenig mobiler war, denn auch ein Auto besaß ich nicht. Meinen Führerschein hatte ich zwar– gerade so–, doch ich konnte mir ein Auto nicht leisten, und Geld von meinen Eltern, nein danke, da blieb ich lieber der Umwelt treu. Ich mochte die Natur wohl mindestens genauso wie diesen Ausblick auf die Stadt bei Nacht, der mich so sehr fesselte, dass ich fast meine Pizza vergaß. Widerwillig riss ich mich von dem wunderschönen Bild los und drehte mich zur Tür um. Dabei erblickte ich eine dunkle Gestalt auf dem Nachbarbalkon. Verwundert runzelte ich die Stirn, da ich den Mann gar nicht bemerkt hatte, ließ mich aber nicht davon abbringen, möglichst schnell in die Wohnung zu kommen. Ich wusste genau, wie eine Unterhaltung aussehen würde, und ich hatte den Vorsatz peinliche Ereignisse auf ein Minimum herunterzuschrauben. Und da war es schon mal ein erster guter Schritt, die Begegnungen mit meinen Nachbarn so lange hinauszuzögern, wie es ging, wobei sich der Mann ebenfalls nicht um ein Gespräch bemühte. Während ich in meine Wohnung flüchtete, konnte ich noch den Qualm einer Zigarette ausmachen. Na toll, dachte ich mir. Ein Raucher.


  ***


  Ein klein wenig unbeholfen stopfte ich den Rest meines Einkaufs in meinen Korb und die zwei Milchtüten klemmte ich mir unter den Arm. Einkaufen, ich hasste es schon immer, egal ob es dabei um Klamotten, Möbel oder Essen ging. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig und somit verließ ich den Supermarkt mit kleinen, hastigen Schritten. Bei meinem Glück hatte es sogar angefangen zu regnen und das nicht gerade wenig, weshalb ich erst vor meinem Fahrrad zum Stehen kam, um den Korb auf dem Gepäckträger zu verstauen und eine der zwei Milchtüten ebenfalls noch einigermaßen sicher dort unterzubringen. Die andere musste ich wohl oder übel in der Hand behalten. Mit einem Seufzen schwang ich mich auf das zu große Herrenfahrrad und legte einen schaukelnden Start hin, bis ich mich fing und eine imaginäre Linie fand, welche mich auf einen geraden Weg führte. Die Autos rasten an mir vorbei und spritzten mich noch zusätzlich zum Regen nass. Meine Haare klebten mir unvorteilhaft im Gesicht und ich spürte, wie sich mein Make-up langsam verabschiedete. Ich nahm es zurück, das mit der Umwelt. So sehr ich sie mochte, in dem Moment wollte ich Mutter Natur verfluchen. Mein Tag hatte so gut angefangen. Wirklich, wirklich gut, wenn man es genau betrachtete. Jeglichen Kontakt mit meinen Nachbarn konnte ich vermeiden und meine Wohnung sah nicht mehr aus wie ein Schlachtfeld, alles hatte seinen Platz bekommen. Und so war es schon 15:00 Uhr und um 17:30 Uhr würde meine Schicht in der Kneipe anfangen, also hatte ich noch genügend Zeit, irgendetwas Sinnvolles zu machen. Aber daran dachte ich in dem Moment nicht, ich wollte eher heil nach Hause kommen und war auch mehr als froh, als ich das Fahrrad endlich wieder neben der Tür abstellen konnte. Erneut klemmte ich die zwei Milchtüten unter meinen Arm und nahm den Korb in die Hand. Ungeschickt zog ich den Schlüssel aus meiner pitschnassen Hose und steckte ihn in die Tür, welche ich mit einem Stoß meiner Hüfte aufschlug.


  »Hey! Antonia!«, rief eine mir bekannte Stimme durch den strömenden Regen entgegen. Als ich den schwarzen Schopf meiner besten Freundin sah, schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Sie tänzelte elegant um die Pfützen, die sich auf dem Boden zu kleinen Seen ausbildeten, und lief zu mir in den Hausflur.


  »Na«, grüßte ich und sie streifte ihre Kapuze ab.


  »Warst du bei dem Wetter mit dem Rad unterwegs?«, fragte sie ungläubig und nahm mir gleichzeitig die zwei Milchtüten ab. »Ganz ehrlich jetzt, willst du dich umbringen oder ertränken?«


  »So ein bisschen Wasser kann ich ab«, entgegnete ich und sie seufzte dieses ›Was bist du nur für ein Mädchen‹-Seufzen. Das hatte ich in den zehn Jahren, die wir uns kannten, schon zu oft gehört. »Nun, was machst du hier?«, fügte ich hinzu.


  »Du bist meine Freundin«, antwortete sie und schaute mich mit ihren braunen Augen belustigt an. »Abgesehen davon muss ich deine Wohnung und deine Nachbarn checken. Und ich wollte dir Bescheid geben, dass wir morgen mit Hannes und Chris deinen Umzug feiern gehen.«


  Ich sackte zusammen. »Feiern? Mia, ich will n-«


  »Nein«, unterbrach sie mich und ich stoppte vor meiner Wohnung. »Keine Widerrede, junge Dame. Du warst schon seit Monaten nicht mehr unterwegs, Chris vermisst dich.«


  Mit einem Seufzen meinerseits öffnete ich die Tür und betrat mein bescheidenes Heim. Sofort steuerte ich die Küche an, um meine Einkäufe zu verstauen. Mia war so nett und stellte die Milch einfach neben mir ab, anstatt sie sofort in den Kühlschrank zu räumen. Ich sagte dazu nichts und tat es einfach selbst.


  »Ist ja niedlich hier«, schmunzelte sie und ich verdrehte die Augen. »Aww, sogar die Fotos von unserem Urlaub? Dass du die noch alle hast.«


  »Warum sollte ich sie wegschmeißen?«, fragte ich verwirrt und sie lachte auf.


  »Aber warum hängst du sie auf?«, entgegnete sie. »Ich meine, guck mal, meine Haare! So etwas schaut man sich doch nicht freiwillig an!«


  »Falls es dir entgangen ist, in dem Urlaub hat dich jeder so gesehen«, erinnerte ich sie und wollte eigentlich noch etwas sagen, doch ein tiefes Räuspern hinderte mich daran. Ich erstarrte ein wenig und als es klopfte, schoss mein Blick zur Tür. Mia hatte sie nicht geschlossen– eine äußerst schlechte Angewohnheit von ihr. Bei ihrer Wohnung war auch immer Tag der offenen Tür.


  »Guten Tag, die Damen«, beschallte eine raue Männerstimme den Raum und ich registrierte einen großen, anzugtragenden Mann in meiner Tür, der das wohl unglaublichste Lächeln der Welt im Gesicht hatte. Verwundert blinzelte ich über sein Auftreten und musterte ihn einen kurzen Moment. Der braune Anzug saß wie angegossen an seinem stabilen Körper, dazu trug er etwas längere dunkelblonde Haare. Seine Augen waren braun… warte, nein, blau. Nein, braun und… blau.


  »Hallo«, übernahm Mia das Reden und trat an den Mann heran. »Wer sind Sie denn?«


  Du meine Güte, dieser Typ hatte zwei Augenfarben!


  »Devin Salge, ich wohne direkt über Ihnen«, stellte er sich vor, doch ich war immer noch wie erstarrt. Das mit den zwei Augenfarben war wirklich möglich? Dabei dachte ich, Henry hätte mich immer verarscht, als er das behauptete. »Ich habe von Ihrem Umzug gehört und wollte mich vorstellen.«


  »Sehr aufmerksam«, bemerkte Mia fröhlich und setzte ihr strahlendes Lächeln auf. »Das hier drüben ist Antonia Krüger, Ihre Nachbarin, und ich bin Mia Chirac, die bezaubernde Freundin Ihrer Nachbarin.«


  »Chirac?«, hakte er nach. »Eine Französin?«


  »Genau«, bestätigte sie und richtete unbewusst ihre Haare. Doch Devins Blick fiel zu mir und sofort erstarrte ich mit dem Käse in meiner Hand, der eigentlich auf dem Weg in den Kühlschrank war. Er war zwar nicht mein direkter Nachbar, trotzdem wollte ich auch diese Begegnung eigentlich hinauszögern. Dass Mia da war, machte die Situation um einiges leichter.


  »Und Sie haben sich entschieden nun hier zu wohnen?«, fragte er höflich und einen Moment lang schaute ich ihn nur perplex an. War das nicht offensichtlich? Man mietete sich schließlich keine Wohnung zum Spaß.


  »Ä-ähm…«, stammelte ich unbeholfen und mein Blick wanderte hilfesuchend zu Mia.


  »Ja… genau«, rettete sie mich und stellte sich neben mich. »Genau, sie mietet sich eine Wohnung, um darin zu wohnen, das ist ein sehr guter Ansatz.« Sie hatte die fehlende Logik hinter dem Satz also auch erkannt. Ein Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen, doch es verschwand, als ich realisierte, dass ich immer noch klitschnass hier stand und womöglich aussah wie sonst was. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, schnappte mir schnell ein paar Klamotten aus meinem Schrank und verschwand ohne etwas zu sagen im Badezimmer. Mia war da, sie sollte sich gefälligst um diese blöde Situation kümmern! Auf dem Weg in das kleine Bad spürte ich seinen verwunderten Blick auf mir und am liebsten wäre ich im Boden versunken.


  Im Bad angekommen stellte ich fest, dass ich gar nicht so schlimm aussah, wie ich gedacht hatte. Die Wimperntusche saß noch da, wo sie sein sollte, und auch der Eyeliner war nur ein wenig demoliert. Meine Haare sahen jedoch schrecklich aus, aber das ließ sich schnell beheben, indem ich mir einfach einen Dutt machte und somit mein Gesicht freilegte. Ich mochte es nicht, es war viel zu kantig für eine Frau, meine Nase alles andere als zierlich, die Lippen waren schmal anstatt voll und meine Augen hatten ein langweiliges Blaugrau. Mit meinem Aussehen konnte ich noch nie umgehen und fiel daher auch nie wirklich auf. Selbst mein Körper war langweilig. Alles an mir war langweilig, aber damit hatte ich mich schon vor Jahren abgefunden. Seufzend wand ich den Blick von meinem Spiegelbild ab und zog mir meine nassen Sachen aus, um sie gegen trockene zu wechseln. Durch die Tür hörte ich, dass Mia mit Devin redete, also war er immer noch da. Unsicher trat ich wieder aus dem Bad und ging um die Ecke. Die beiden saßen auf dem Sofa und Mia erzählte gerade irgendetwas. Insgeheim hoffte ich, dass sie das aufgeklärt hatte, warum ich erstens abgehauen war und zweitens nur ein ›Ä-ähm…‹ rausbekommen hatte.


  »Ach, schau mal, da ist sie wieder«, unterbrach Mia ihren Redeschwall und schaute mich strahlend an. »Dann kann ich jetzt ja gehen.«


  Ich glaubte, dass meine Augen sich panisch weiteten, als sie das aussprach. Gehen? Das konnte sie doch nicht machen!


  »Schätzchen, ich rufe dich nochmal an, wegen morgen«, teilte sie mir mit und nachdem sie mir einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, war sie auch schon verschwunden, bevor ich überhaupt in irgendeiner Weise protestieren konnte. Und das hatte sie extra gemacht, da war ich mir hundertprozentig sicher. Blöde Kuh! Trotz meines Ärgers auf Mia, zwang ich mich ruhigzubleiben und schaute zögernd zu dem gutaussehenden Mann auf meinem Sofa, dessen Blick ebenfalls auf mir lag. Er lächelte.


  »Ä-ähm…« Schon wieder? »Wollen… ähm… Sie vielleicht e-twas… trinken?«


  »Nein, danke«, lehnte er ab und ich sackte leicht zusammen. Das hätte Zeit geschunden, wertvolle Zeit, in der nichts Peinliches passieren konnte. »Ich habe noch zu tun, wollte nur kurz Hallo sagen und dann wieder verschwinden.« Er erhob sich und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich bin mir sicher, es ergibt sich eine günstigere Gelegenheit einander besser kennenzulernen.«


  Ich schaute hoch in seine Augen und nickte einfach nur steif, was ihn wieder zum Lächeln brachte. Ja, Mia hatte ihm erzählt, dass ich verklemmt war.


  »Es würde mich freuen«, merkte er an und streckte mir seine große Hand hin. Wieder nickte ich und platzierte meine Hand in seiner. »Auf Wiedersehen.«


  »T-tschüss«, stotterte ich und er verließ mit einem Lächeln meine Wohnung. Erleichtert sackte ich zusammen. Das war ja gar nicht so schlecht gelaufen, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich sogar relativ gut. Ich merkte gar nicht, dass ich anfing wie eine Blöde zu grinsen.
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